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Be einer neuen Ueberſetzung und Bearbeitung 
der Spruͤche Salomo's, die ſchon ſo oft der 
Gegenſtand gelehrter Bemuhungen waren, fragt es 
ſich, was dadurch gewonnen ſeyn, und welche Vor⸗ 
zuͤge ſie vor andern haben wird? Dieſe Frage iſt 
um ſo billiger, je weniger man einſieht, wozu das 
ewige Ueberſetzen, wenn dem richtigern Verſtaͤndniß 
des Originals gar nichts dadurch geholfen iſt, und 
die Litteratur weiter keinen Gewinn dabey macht, als 
daß fie weitlaͤuſtiger wird, welches man eher zu ihrem 
achtheil als Vortheil rechnen muß, in fo fern mit 
er . tee nicht felten Seichtigkeit verbun⸗ 
n iſt. . 


Zuvoͤrderſt alfo von den Vorzuͤgen, welche der 
Verfaſſer dieſer neuen Bearbeitung zu geben geſucht 
hat, und erreicht zu haben wünschen möchte. 

Keine einzige Uleberſetzung der Denkſpruͤche Sa⸗ 
lomo's hat das echte Gepraͤge der Parallelen des Ori⸗ 
ginals und der hebraͤiſchen Gnomik. Selbſt die befte 
unter den vielen, die vom Herrn G. K. R. Doͤder⸗ 
lein, ſcheint noch zu proſaiſch und kann bey weiten 

en Leſer noch nicht in den Tact verſetzen, den die 
hebraͤiſchen Maſchal als ihren natürlichen Gang 
aben, welchen man fühlen und in einer Ueberſetzung 
nachzuahmen ſich beſtreben muß, damit ſowohl dem, 
der Originalſprache unkundigen Leſer, nichts von der 
N umuth des Originals entzogen, und dem jungen 
efer, der ſich um Kenntniß der hebraſchen Sprache 
ai hebräͤſcher Literatur bewirbt, ein Gefallen an 
den ehrwürdigen Neligionsdocumenten der Hebräer 
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erweckt werde. Ein gewiſſer Tact und Cadence, die 
man faſt Jamben oder Anapaͤſten nennen koͤnnte, muß 
in der vorliegenden Ueberſetzung merklich ſeyn; dieß 
iſt ihr erſter Vorzug. Das Original hat dieſe Ca⸗ 
denee, (freylich auf eine andre Weiſe) und die Ueber⸗ 
ſetzung, welche dieß nachzuahmen ſucht, wird gefaͤl⸗ 
liger. Die Sprache des Originals iſt Poeſie, nicht 
Kunſtpoeſie, ſondern die eigenthumliche Sprache ih⸗ 
rer Zeit, welche ſich in den Lobgeſaͤngen, z. B. im 
achten Kapitel, bis zur lyriſchen Poeſie erhebt, wo 
der hohe Anflug der Begeiſterung über der Sprache 
ermattet, die ſich noch nicht vielſeitig genug wenden 
kann, ſondern durch ihre Armuth tautologiſch wird. 
Die Ueberſetzung muß dieß ebenfalls auszudruͤcken 
ſuchen. Sie muß auch eine reinere poetiſche Spra⸗ 
che haben, wobey jedoch die Treue der Uebertragung 
nichts verlieren darf, ſondern vielmehr dem ſchoͤnen 
Ausdruck jederzeit voran gehen muß. Der Verfaſ⸗ 
ſer hat dieß zu erreichen ſich beſtrebt, und wenn irgend 
eine Ueberſetzung der vorliegenden vom achten Kapitel 
vorzuziehen iſt, ſich vergebens und ohne glücklichen 
Erfolg beſtrebt. 

Ueberhaupt aber kann die hebräische Sprache 
als Urſprache unmöglich die Vielſeitigkeit des Aus⸗ 
drucks und der Begriffe haben, welche unſern moder⸗ 
nen Sprachen eigen iſt. Eine Urſprache, die zur 
Bildung hervor geht, (und eine jede Sprache bildet 
ſich durch ſich ſelbſt, oder richtiger, durch das Men⸗ 
ſchengeſchlecht, welche fie redet) nimt einen Saupt⸗ 
begriff, ſo wie die Ideen der Urvoͤlker uͤberhaupt 

nur Hauptbegriffe find, und ſucht ihn durch ein 
Wort auszudruͤcken, das entweder durch Abaͤnde⸗ 
rungen in mehrere Modificationen des Hauptbegriffs 
zertheilt wird, (wie die Verba der Hebräer) oder 
durch unendlichen Gebrauch und Anwendung ſeine 
Nebenbeſtimmungen bekommt (wie die Nomina der 


Hebraͤer). 
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Hebräer). Die moderne Sprache hergegen, welche 
Jahrhunderte hindurch in der Bildung fort gegangen 
iſt, und noch taͤglich von ihrem Volk durch Gewuͤhl 
des Erdenlebens / Verbindung mit andern Nationen, 
Ergruͤndung der Natur, wiſſenſchaftliche Cultur ꝛc. 
unendlich erweitert und bereichert wird, — erfindet 
für jeden Nebenbegriff ein neues Wort, und heißt 
nun um ſo vollkommener, je vielfacher die Menge der 
Worte die Mannigfaltigkeit ihrer Begriffe aus⸗ 
drücken, Bey einer Uleberſetzung alſo aus der Urs 
ſprache in die moderne ſtets bey dem Hauptbegriffe 
der Urſprache ſtehen bleiben, und die Mannigfaltig⸗ 
eit der modernen Worte, welche Beſtimmtheit der 
Begriffe mit ſich führt, abſichtlich verkennen wollen, 
— heißt, die Ueberſetzung in einem ſteifen, einförmis 
gen, altmodiſchen Gewande auftreten laſſen, das nicht 
mehr gefaͤllt, ſondern mit Widerwillen angeſehen 
wird; heißt, eine Vollkommenheit unſerer Zeit der 
Unvollkommenheit aͤlterer Zeit aus Eigenſinn nach⸗ 
ſetzen und aufopfern. Jenes war der Fall bey der 
Ueberſetzung Luthers, doch bey dieſer noch weniger, 
als bey den ſpaͤtern Ueberſetzern, weil Luther der 
ſchon ſehr geſchmeidigen Vulgata folgte, dieſe aber 
ſich naͤher an die eintoͤnigen Hauptbegriffe der hebraͤi⸗ 
ſchen Worte hielten. Ein Beyſpiel mag das vorher 
Geſagte erläutern. dra heißt allerdings Cientia; 
dieß iſt der Hauptbegriff; allein in wie viele Neben⸗ 
begriffe laͤßt er ſich theilen? und wie viel eigne Worte 
hat unfre Sprache nicht dafür Wahrnehmung, 
Kenntniß, Wiſſenſchaft, Weisheit, Ueberlegung, 
Vorſicht ꝛc. find alle mit darin enthalten. 
Auch hierauf hat dieſe neue Ueberſetzung Ruͤck⸗ 
ſicht genommen, und durch eine richtige, geſunde 
Methode der Interpretation es bemerklich zu machen 
geſucht, wie man zu dieſen verſchiedenen Begriffen 
durch daſſelbe Wort veranlaßt werde. Deſſen a 
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geachtet iſt das Original nicht moderniſirt, ſondern 
die Farbe des Alterthums noch kenntlich genug ge⸗ 
blieben, hauptſaͤchlich durch den eignen Gang der 
Sprache und die eigne Vorſtellungsart der Nation, 
welche ſie redete, kenntlich geblieben, wie fie es immer 
bleiben muß. Dieſerwegen haͤlt ſich dieſe Ueberſetzung 
oft genauer an den hebraͤiſchen Ausdruck (Hebrais⸗ 
men) als andere, ſo lange der Deutlichkeit nichts da⸗ 
durch abgeht, weil ſonſt alle Eigenthuͤmlichkeiten des 
Originals und der hebraͤiſchen Sprache ſchwinden 
wurden, welches gar kein Vorzug, ſondern eine 
Mangelhaftigkeit heiſſen muͤßte, die nirgends eher 
zum Fehler wird und Tadel verdient, als in einer 
Religionsſprache, welche durch ihren alten, feften, 
feyerlichen Tritt anziehen, und in eine feyerliche 
Stimmung verſetzen ſoll. In ſo fern alſo Religions⸗ 
buͤcher nie Werke des Geſchmacks ſeyn koͤnnen, 
ſondern nur hohen Sinn, Ehrfurcht und Heilig⸗ 
keit wecken ſollen, in ſo fern iſt eine gaͤnzliche Um⸗ 
ſtimmung und Moderniſirung derſelben abgeſchmackt 
und nicht zu loben, weil ſie dadurch ihres Zwecks zu 
verfehlen anfangen, und ein Product der Schoͤngei⸗ 
ſterey zu ſeyn ſcheinen. Das Original beſteht ferner 
aus Bruchſtucken, vielen Anhaͤngen, vielen Eins 
ſchiebſeln ze. die alle unter Salomo's Nahmen gehen, 
wie ſich aus der Einleitung ergeben wird. Oft kann 
fie der Interpret nicht mehr bemerken; oft aber ſprin⸗ 
gen ſie durch die Abwechſelung des Ausdrucks und 
der Form ſo fort in die Augen. Wo ſie alſo augen⸗ 
ſcheinlich ſichtbar waren, hat ſich die Ueberſetzung 
auch ſo fort gewandt und einen andern Gang genom⸗ 
men, ſo, daß auch allenfalls dem Layen, wenn er in 
Einem fort lieſt, der Wechſel verſchiedener Verfaſſer 
merklich werden kann. Eine Ueberſetzung aber, die 
oft von dem Gewoͤhnlichen abweicht, oder doch wenig⸗ 
ſtens Eigenheiten hat, kann, allein aufgeſtellt, ae 
898456 ür 


Vorrede. vn 


für ſich wenig Nutzen haben. Es möchte dann fern, 
daß fie bloß für aemöhntiche Menſchen und Ungelehrte 
dienen ſellte, weiche dennoch die gangbare kirchliche 
lieber leſen werden, als eine ſolche neue, wodurch ih⸗ 
nen die alten, von Kindheit an bekannten Formeln der 
kirchlichen Uleberſetzung, aus dem Gedaͤchtniſſe weg 
gewiſcht werden. Erlaͤuterungen müffen alſo zu Huͤlfe 
kommen, wodurch die Uleberſetzung gerechtfertigt, 
und der kundige Leſer in den Stand verſetzt wird, ſeloſt 
urtheilen zu konnen, ob der Sinn des Originals nach 
Geuͤnden richtig ausgedrückt iſt? Dieſe Erlaͤuterun⸗ 
gen ſind daher beygefuͤgt, und keine von den gelehrten 
Erklaͤrungen, welche annehmlich und den meiſten 
Grund zu haben ſchienen, unbemerkt gelaſſen. Hier 
aber das rechte Maß zu treffen, nicht zu viel und nicht 
zu wenig beyzubringen, haͤlt ſchwer, und der Ver⸗ 
faſſer kann ſelbſt nicht darüber urtheilen, ob er die 
rechte Mittelſtraße getroffen habe. Ein Hauptge⸗ 
ſichtspunet für die Nutzbarkeit und Brauchbarkeit der 
Erklärungen war aber der, daß er fich junge Theolo⸗ 
gen dachte, die hieraus ein gut Theil richtiger Inter⸗ 
pretation, und logiſche Entwickelung der Bedeutun⸗ 
gen einzelner Worte lernen koͤnnten. Dieſen iſt alſo 
gezeigt, worauf hauptſaͤchlich zu ſehen iſt; wie wich⸗ 
tig die alexandriniſche Ueberſetzung; wie natürlich die 
Geneſis der Bedeutungen einzelner Worte; welcher 
Ideengang und welche Vorſtellungsart bey den Vol⸗ 
kern des Alterthums, und hier beſonders bey den 
Hebroͤern herrſchte; welche Eigenthuͤmlichkeiten der 
Orient ehemahls und noch jetzt habe; wie man, ſo 
bald der Schriftſteller einen Gedanken durchfuͤhrt, 
denfelben erſt im Ganzen faſſen, und ihn dann mit 
dem Schriftſteller zerlegen muͤſſe, um ihm auf die 

Spur zu kommen, ihm nachzudenken u. ſ. w. 
Naͤchſtdem iſt aber auch auf geüͤbtere Leſer Nick 
ſicht genommen worden, die bey einer ſchweren > 
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hier die Gruͤnde fuͤr die eine oder die andre gangbare 
Erklarung, und ein Urtheil daruber zu finden wuͤn⸗ 
ſchen koͤnnten. Da, wo es ſichtbar war, daß die 
eine oder die andre neue Erklaͤrung zu viel Gewicht 
bekommen hatte, oder noch zu ſehr befolgt werden 
konnte; mit einem Worte, wo das Vorurtheil der 
Auctoritaͤt Statt finden konnte, — hat fie hervor gez 
zogen und beurtheilt werden muͤſſen. Doch iſt dieß 
ſelten und nicht ohne Noth geſchehen; denn, fo nuͤtzlich 
auch eine ſolche Beurtheilung fuͤr junge Leſer iſt, in 
ſo fern ſie Verſtand und Urtheilskraft ſchaͤrft, ſo 
zweckwidrig bleibt ſie doch in einer kurzen Erklaͤrung, 
wo nur Nefultate vorgelegt werden ſollen. 

Bey dieſer Anfuͤhrung anderer Meynungen hat es 
gar nicht fehlen koͤnnen, daß eine oder die andre be⸗ 
ſtritten, und als minder annehmlich vorgeſtellt wor⸗ 
den iſt, wobey der Leſer ſo wenig argwohnen als glau⸗ 
ben darf, daß die Beſtreitung der Meynung eines ge⸗ 
achteten Gelehrten nur im geringſten etwas die Ach⸗ 
tung mindern koͤnne, die der Verfaſſer gegen jenen 
Gelehrten heat. Wer nicht von einem kleinlichen 
pedantiſchen Selbſtgefuͤhl aufgeblaſen iſt, weiß gar 
wohl, daß ein anders modifieirtes Denkvermoͤgen ans 
dre Erklaͤrungen und Meynungen aufſtellt, die eben 
ſo gut bleiben, was die andern ſind, Moͤglichkeiten, 
Wahrſcheinlichkeiten und hoͤchſte Wahrſcheinlichkei⸗ 
ten, ſelten evidente Wahrheiten, die allen Subjecten 
gleich leicht entſtehen und gleich leicht beygehen muͤß⸗ 
ten. Die Skepſis, welche in den vorliegenden Erz 
laͤuterungen herrſcht, zeigt es zum Ueberfluß, daß der 
Verfaſſer oft nur Möglichkeiten geben konnte, wobey 
er ſelbſt unbefriedigt blieb. Unterdeſſen geht das Be⸗ 
ſtreben eines jeden Gelehrten nur auf Wahrheit; 
hiernach ſieht er ſich um, dieſe ſucht er eigentlich nur. 
Wollte er dabey eine Einfoͤrmigkeit der Meynungen 
verlangen, fo wäre es ja eine Ungereimtheit, 1 An⸗ 
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ſtrengung nach Wahrheit zu ſuchen, da fie fich viel⸗ 
mehr nach jener Vorausſetzung in den kleinſten Thei⸗ 
len unſrer tauſendfachen Erkenntniß allenthalben mit 
Haͤnden ertappen laſſen, und unſre Unvollkommenheit 
das bis lang verkannte Gepraͤge der Vollkommenheit 
an ſich tragen muͤßte. Weil nun aber dieß ſowohl 
der Natur der Sache, als der Erfahrung nach, nie 
der Fall geweſen iſt noch ſeyn kann, ſo muß eine Man⸗ 
nigfaltigkeit von Erklaͤrungen und Meynungen blei⸗ 
ben, wobey die eine gangbare wieder verlaſſen, eine 
5 alte hergegen wieder hervor gezogen, oder eine neue 
aufgeſtellt wird, und woraus ein Jeder nehmen kann, 
was ihm hoͤchſt wahrſcheinlich oder wahr ſcheint. Im 
Ganzen gilt hiebey nur eine Maxime: Der Gelehrte, 
welcher die Unterſuchung der Wahrheit, fern 
von Leidenſchaft, fortſetzt, und die endlichen Res 
ſultate mit Kaltbluͤtigkeit behauptet, verdient die 
groͤßte Achtung; der hingegen, welcher nie ohne 
Leideuſchaft und haͤmiſchen Ausfall ein Bekennt⸗ 
niß ablegen kann, daß er anderer Meynung fey, 
die tiefſte Verachtung. 
Ehemahls mußte man dieſe Maxime den Theolo⸗ 
gen unaufhoͤrlich zurufen, um fie zur Befinnlichkeit 
zu bringen; jetzt gehoͤrt ſie mehr fuͤr eine Claſſe von 
Philoſophen. 0 
Die Anmerkungen, welche am Ende hinzu geſetzt 
ſind, ſollen ein Verſuch ſeyn, wie man die kurzen 
Wahrheiten der Gnomen bearbeiten und weiter aus⸗ 
fuͤhren kann, ohne in ein ewiges Seufzen und Win⸗ 
ſeln uͤber die Mangelhaftigkeit der menſchlichen Na⸗ 
tur zu verfallen, wodurch die Lage der Sachen noch 
um nichts beſſer wird. Man muß es vielmehr ver⸗ 
ſuchen, in die Natur der Sache zu dringen, die Man⸗ 
gelhaftigkeit der menſchlichen Natur hauptſaͤchlich in 
der Pſpchologie ſuchen, und fo die fehlerhaften Geis 
ten der Seele, woraus die Fehlerhaftigkeit des 22 
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tragens im gemeinen Leben entſteht, als haͤßlich 
darſtellen, daß ſich verſchrobene Seelen ihrer Ver⸗ 
kehrtheit ſchaͤmen, und die guten ſich dafuͤr huͤten. 
Es ſind keine Abhandlungen, ſondern nur Ideen, 
auf Wahrnehmung und Erfahrung gegruͤndet, gerade 
wie fie fich für die Gnomen ſchicken, deren Zweck es 
iſt, den, an Erfahrung einſamen Menſchen, im gemei⸗ 
nen Leben, wo alles handelt, zu leiten; ihn zum 
Nachdenken und zur Frage zu bringen: würdeft du 
vielleicht auch fo handeln, und koͤnnteſt du wohl, wenn 
du es thaͤteſt, noch ein moraliſch guter Menſch heiſ⸗ 
ſen? Maͤnnern, die in ihrer Wiſſenſchaft alt gewor⸗ 
den ſind, wird darin nichts Neues geſagt ſeyn; allein, 
wie koͤnnen auch belebende Gedanken mit ihren Muͤt⸗ 
tern, Wahrheit und Reflexion, ſtets neu erſchei⸗ 
nen, und welchen Zweck hat hier das Neue? Nutz⸗ 
barkeit iſt ihr Zweck, die Art der Darſtellung allen⸗ 
falls ihr neues Gewand; die Goͤttin Wahrheit aber, 
welche darin eingehüllt ſteht, iſt fo alt als die Welt. 
Ueberdem ſollen jene Anmerkungen auch nur fuͤr junge 
Leſer dienen, die nicht zu fruͤh gewoͤhnt werden koͤn⸗ 
nen, die Welt, in der ſie leben, zu beobachten, und 
mit Reflexion zu handeln. Sie heiſſen daher practi⸗ 
ſche Anmerkungen, und enthalten nicht ſowohl Theo⸗ 
logie, als Moralphiloſophie, wobey das ganze Beſtre⸗ 
ben des Verfaſſers dahin gerichtet geweſen iſt, zu zei⸗ 
gen, daß der hoͤchſte Zweck unſers vernuͤnftigen Da⸗ 
ſeyns ſich in den einfachen Satz aufloͤſe: guter Menſch 
mit Ueberlegung zu ſeyn, und auch ſo zu handeln. 
Je mehr man oft vor lauter Gelehrſamkeit dieſen Ge⸗ 
ſichtepunct und eigentlichen Zweck unſrer vernünftigen 
Exiſtenz nur noch kaum bemerken kann, je weiter die 
Aufmerkſamkeit auf ſich und fein Betragen hinaus gez 
rückt bleibt; deſto nothwendiger iſt es, Fuͤhlbarkeit zu 
erregen, daß einige hundert Vocabeln mehr oder min⸗ 
der nicht das Weſen der Sache ausmachen, ſondern 
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nur als ein Mittel angeſehen werden muͤſſen, zum 
Zweck des Alleindenkens und Ueberſchauens zu kom⸗ 
men. Für den Theologen zwar ein nothwendiges 
Mittel, wenn er ſeine Wiſſenſchaft ergruͤnden will, 
und den Gedanken faſſen kann: daß ohne Kenntniß 
der bibliſchen Urſprachen, ohne Kenntniß der Sitten 
in der Urwelt, Fanatismus und Aberglaube, die ſtets 
vor den Thoren der Theologie ſtehen, ſchnur ſtracks 
einbrechen, das eigentliche Stück des Menſchen ſtoͤ⸗ 
ren, und ihn mit Angſt und Unſinn erfüllen. sat 
Furs Erſte iſt es zum Geſetz gemacht worden, die 
Anmerkungen nicht zu ſehr zu häufen, (denn ihrer 
hörten auf Veranlaſfung der Gnomen noch drey Mahl 
fo viel ſeyn können) weil ſie das Volumen dieſer Bes 
arbeitung zu ſehr vergrößert haben wuͤrden. Es iſt 
genug, wenn nur eine Probe gegeben wird, wie die 
Sache ſeyn koͤnnte. Ein Jeder mag nun ferner ſei⸗ 
nen einen Ideen folgen, und ſie zu einem moraliſchen 
Ztweck aus ſich ſelbſt entwickeln, wo ihm die Gnome 
Veranlaſſung zu geben ſcheint. Die Menge derſel⸗ 
ben aber wird ihm dieſe gewiß reichlich darreichen, und 
es iſt ein wichtiger Geſichtspunet, woraus man das 
Salomoniſche Spruchbuch betrachten kann, wenn 
man erwaͤgt: daß darin die groͤßte Summe der 
ſittlichen und politiſchen Maximen liegt, welche 
die hebruͤiſche Nation von den frübeften Zeiten 
an, bis zur hoͤchſten Stufe ihres gluͤcklichen Da⸗ 
ſeyns , in ihrer Mitte gehabt und befolgt hat; 

wovon in der Einleitung mehreres. f 
Bey Anführung der griechiſchen Ueberſetzungen 
ſind der Abkuͤrzung wegen die Zeichen beybehalten, 
wie man fie in den Hexaplis findet; ſo wie überhaupt 
alle Anfuͤhrungen und Erklaͤrungen, ſo viel als nur 
irgend moͤglich war, zuſammen gezogen iR um den 
Naum zu ſchonen. So lieft man z. B. Villoiſon, 
für; die vom Villoiſon heraus gegebene griechiſche Les 
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berſetzung u. d. m. welches kein Mißverſtaͤndniß erre⸗ 
gen wird, da aus der am Ende der Einleitung voran 
geſchickten Litteratur ſchon ſichtbar iſt, welche ange⸗ 
führte Huͤlfsquelle gemeynt ſeyn kann. 
Eine ſuͤße Belohnung wuͤrde es dem Verfaſſer 
ſeyn, wenn dieſe ganze Arbeit (die er uͤbrigens fuͤr 
nichts weniger als vollkommen haͤlt) nur etwas dazu 
beytragen koͤnnte, bey jungen Theologen eine Liebe 
und Luſt zum Studium der hebruͤiſchen Sprache zu 
wecken oder zu befeftigen, Je mehr die echte Kennt⸗ 
niß derſelben abnimt, und je mehr man dieſes Stu⸗ 
diums uͤberhoben ſeyn zu koͤnnen glaubt, deſto lauter 
muß es geſagt, deſto heiliger muß angehenden Theo⸗ 
logen verſichert werden, daß ſie ohne Kenntniß der 
Urſprache des A. T. ewig Layen bleiben, daß fie ihre 
Religion, die ſie lehren wollen und ſollen, ohne die⸗ 
felbe nicht ergründen, daß fie ohne dieſelbe das N. T. 
ſchlechterdings nicht richtig verſtehen und deurtheilen 
koͤnnen, daß es ferner nur ein Wahn ſey, wenn fie 
aus Furcht vor unendlichen zu uͤberſteigenden Schwie⸗ 
rigkeiten ſich von dem Studio der hebroͤiſchen Spra⸗ 
che abſchrecken laſſen. Jede Erlernung einer fremden 
Sprache hat ihre Schwierigkeiten, alſo auch die der 
hebraͤiſchen; allein ohne irgend eine Anſtrengung lernt 
man nichts, und wenn der Staat den Orden der 
Gelehrten oder Studierten nur nach feiner Tuͤchtigkeit 
ſchaͤtzt und gebraucht, fo verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß er Untüchtigkeit und den Hang zur Gemaͤchlich⸗ 
keit durch eine ſichere Gemaͤchlichkeit zu unterftügen 
nie geneigt ſeyn wird. N 
Die etwanigen Druckfehler, welche bey dem Ge⸗ 
miſche mehrerer Sprachen zu befürchten find, können 
dem Verfaſſer, wegen der Entfernung vom Druckort, 
nicht zur Laſt fallen. Göttingen, d. 1 Febr. 1791. 
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Nachſchrift zur Vorrede. 


Einige Druckfehler, die den Sinn, Rhythmus vc. 
Ören , und deren Verbeſſerung man nicht immer erra⸗ 
then wuͤrde, mögen nach folgender Angabe, die aus 
den Aushaͤngebogen, welche mir mitgetheilt werden 
konnten, bis zum 27 Kapitel gezogen iſt, verbeſſert 
werden. Andre, minder wichtige Irrungen, welche aus 
der Schreibart der Hebraͤer von der Rechten zur Linken, 
wonach der Setzer nicht immer richtig abzuſetzen weiß, 
gefloſſen find, wird der nur etwas kundige Leſer ohne 
übe berichtigen koͤnnen, fo bald er den Grundtext zur 
Seite hat. Das Arabiſche iſt ſelten punetirt, gerade weil 
dieß die Quelle ſo mancher Druckfehler wird; wo es aber 
noͤthig ſchien, iſt die Ausſprache des gemeinen zebens ges 
wohnlich zum Grunde gelegt, weil dieſe doch wohl die ech 
tere heiſſen muß, und mit dem Hebraͤiſchen verglichen, die 
Verwandtſchaft beyder Sprachen auffallender macht. 
S. F. 3. 32. l. man Clytaͤmneſtra ſtatt Clytemneſtra. 


13. — 5. — Havamoal — Havanval, 
— 15. — 4. — einen L immer. 
— 33. — 31.— Paulla —  Saulla, 

— 41. — 34. — euch — auch. 

— 43. — 7. — Grotii — Graeffii. 
— 44. — 4. — ſchienen — ſcheinen 
4. = 31. — worum -= warum., 
— 58. — 24. — Ian — Ua. 
— 58. — 30. — Asa. le — Bao5lo. 
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— 58, — 32. —  nand x — mmanh. 
59, — 34. — Ge — ie. 
Diary m 80 > S. 

— 91. — 28 5 ſecuit — ſecuit aurum, 
99. — 22. — darnach — dennach. 
102. — 19. — g — DAN, 
110. — 9. — — . 
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120. 3. 6. l. man lerne ſtatt lern. 
125. — II. — g. — F 
130. — 18. — . — .. 
1 1% ] . 
133. — 30. 8 — . 
135. — 28. — Calamboe Calamboi. 
137. — 5. — la — Nerd. 
137. — 26. — 5 nr en : 
140. — 10. — bes Sirachiden — der Siradjidem, 
143. — 25. — librauit —  liberauit. 
148. — 2. — geſalbt — geſalbet. 
149. — 16. — GU — S 
151. — 7. — agν⁰,E?,ao — Aαννisc 
162. — 21. — I ef 
162. — 22. nt ik. — N — 
179. — 2. — Getreide — Getreid. re 
180. — 16. — alſequetur — aſſequebatur. 
203. — 20. — ihm — ihnen. 
Be 3 
222. — 3. md a cur 
220 ri — E. 
0 4 ‘ (77 * 
231. — 2. — Wald — landen 
233. 28. — eflerre — offerre. 
en 774 
2 — 22.— rn * 
a 5 
236. — 2: — 5 N 
36. — 23 : * 
245. — 32. — ws 2 — W. 2 
246. — 22. — = — cu 
249. — 27. tels — bl 
264. — 15. — a rog,E — oroνοοαν. 
288. — 23. — nie i dn. : 
314. „ 28. WM — g. 
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Einleitung. 


H. r. 


Analogie des Alterthums und Entſtehung der 
Gnomen unter allen Nationen. 


Di alte Welt iſt ſich in allen Stücken boͤchſt aͤhn⸗ 

lich, und unter gleichen Verhaͤltniſſen völlig 
gleich. Nationen, die auf einerley Stufe der Cultur 
ſtehen, tragen im Ganzen gleiches Colorit; nur der 
Ort, das Clima und die Lebensweiſen, rauhere oder 
gefittetere Lebensart, mindere oder mehrere Lebhaftigkeit 
and Feinheit der Empfindungen, machen Licht und 
Schatten, machen ſtarke und ſchwache Schattirungen, 
wobey die Hauptfarbe aber immer noch kenntlich genug 
bleibt. Mit innigem Vergnügen und ſtiller Bewunde⸗ 
rung bemerkt der Forſcher des Alterthums im Allge⸗ 
meinen, der Kritiker und Interpret ehrwuͤrdiger grauer 
Religions documente ins Beſondere, wie ordentlich Na⸗ 
Konen zu ihrer Bildung hervor gehen, und wie nur Ein 
Stufengang der Entwickelung im Großen herrſcht. 
Leicht muß es ihm daher werden, ſich die hie und dort 
verſchiedenen Modificarionen der Entwickelung zu er⸗ 
klaͤren, wenn er es dahin gebracht hat, den Geiſt des 
Alterthums zu faſſen, und die Erſcheinungen in demſel⸗ 
ben mit etwas Philoſophie zu ordnen. 

„Bat der ſich empor hebende und immer weiter zur 
ildung fort ſtrebende Menſch ſo lange gelebt und ge⸗ 
webt, daß er zur Cultur geſellſchaftlicher oder buͤrgerli⸗ 
cher Verfaſſung gediehen iſt; daß er die Handlungsar⸗ 

A ten 
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ten der Menſchen im Großen und Kleinen genau und 
ruhig beobachten kann: ſo beginnt er aus einzelnen 
oder haͤufig wiederkehrenden Erfahrungen Lebensregeln 
und Wahrheiten zu abſtrahiren, die ſich zunaͤchſt auf 
ſein Individuum und die Individuen ſeiner Familie 
beziehen, deren Gluͤck und Wohlfahrt ihm am Herzen 
liegt. In ſo fern er aber mit ſeiner Familie nicht 
allein handelt, ſondern Alles um ihn herum auch; fo 
werden ebenfalls die etwas ferner um ihn Sebenden mit 
in die Lebensregeln verflochten, und es entſtehen ſo fort 
zwey Claſſen von Wahrheiten zur Richtſchnur des 
Lebens: f 5 

1) Sir das einzelne Individuum im Berhaͤltniß zu 
feiner Zamilie; x 

2) Für das einzelne Individuum und feine Fami⸗ 
lie im Verhaͤltniß zu denen, welche zunaͤchſt um ſie 
handeln und auf ſie wuͤrken. ar 

Lebt der Menſch endlich in einem Staate, wo 
Einer oder Wenige hauprſächlich wuͤrken, denen ein 
Einzelner nichts weiter als kluges Verhalten, um ſich 
zu ſchuͤtzen, entgegen ſtellen kann, ſo entſteht noch eine 
dritte Claſſe von Weisheitsregeln 

3) zur Abwendung der agirenden Kraͤfte eines 
Einzigen oder der Wenigen, die hauptſaͤchlich in einem 
Staate handeln, und die Folgen ihrer maͤchtigen Hand⸗ 
lungsart fühlen laſſen. f 

Deſſen ungeachtet iſt der einzelne Menſch zu 
ſchwach, ſich bloß durch Lebensklugheit Ruhe und 
Sicherheit zu verſchaffen, wenn nicht eine Gottheit 
oder Vorſehung uͤber ihm wachte, in deren Schooß ſein 
ganzes Schickſal liegt, die alſo auch ſeinem Beſtreben 
zu Hülfe kommt, und oft ohne fein Zuthun das Unglück 
abwendet; wenn nicht die um ihn Lebenden und auf ihn 
Wuͤrkenden eben dieſe Vorſehung oder Gottheit aner⸗ 
kennen, und Scheu davor bey ihrer Handlung haben. 

In 
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In dieſem tiefen Gefuͤhl der Abhaͤngigkeit von einem hoͤ⸗ 
heren Weſen werden dann die Regeln, aus der Scheu 
vor Gott entlehnt, die Baſis zur Ruhe, Si⸗ 
cherheit und Gluͤck. Sie müffen daher ſowohl ſehr 
oft, als auch ſehr allgemein und dringend anempfohlen 
werden; fie müffen beſonders dem Reichen, Uebermü⸗ 
chigen und Maͤchtigen vorgehalten werden, um Stolz 
und Uebermuth herab zu ſtimmen, und den ſtarken 

Arm des Maͤchtigen zur Billigkeit zu lenken. 
Obngefaͤhr auf dieſe Weise bildet fich allgemach 
eine Art von Lebensweisheit unter allen Nationen, die 
den Grund zur practiichen Philoſophie legt. Ihre 
Hauptfarbe iſt im Alterthum einerley, weil die Hand⸗ 
lungsart der Menſchen im Ganzen dieſelbe bleibt, und 
die Bildung des menſchlichen Geiſtes mit den Arten ſei⸗ 
ner Wahrnehmung und Abſtraction immer dieſelbe ſeyn 
wird. Sie entſteht ſehr früh unter den Nationen, die 
zur Bildung hervor gehen, in der erſten Periode des 
erweckten Bemerkungsgeiſtes, und faßt das Nefulcar 
oft einer einzigen, oft einzelner, oft vielfacher Erfah⸗ 
rungen in kurze Saͤtze, die entweder als Bemer⸗ 
kung, oder als Warnung, oder als Mahnung hinge⸗ 
ſtellt werden, wonach man ſich richten ſoll; die deſto 
alter find, je kuͤrzer und bildlicher „aber auch je einfa⸗ 
cher wir ſie vorgetragen finden. Die ganze Hand⸗ 
lungsart der Menſchen iſt in der Urwelt noch einfach 
und ohne Machinerie; fo alſo auch ihre Zeichnung. 
Lehrer der Weisheit und des klugen Verhaltens ſind in 
dieſer Periode nur greiſe Alte, welche die Natur mit 
vorzuͤglichen Talenten, und vorzuͤglicher Bemerkungs⸗ 
gabe ausgeruͤſtet hat, die in dem Lauf ihrer Erfahrun⸗ 
gen eine Analogie bemerkt, und nach dem Ereigniß 
des Gewoͤhnlichen ſich Regeln abgezogen haben, welche 
bey ähnlichen gewöhnlichen Erfahrungen wohlthun Fön 
nen. Dieſe Bemerkungsgabe und ihr hohes Alter 
Aa gibt 
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gibt ihnen den Nahmen der Weiſen ihres Volks; der 
ältere und jüngere Haufe hoͤrt ihrer Stimme aufmerk⸗ 
ſam zu, und fuͤr ſie alle wird der Spruch des Weiſen 
goldner Spruch, denn der Juͤngere lernt und faßt ihn, 
ehe er die Erfahrung ſelbſt macht, und glaubt der Lehre 
um ſo zuverſichtlicher, je ehrwuͤrdiger die Mine und der 
Begriff des Alten und Weiſen iſt; der Aeltere aber hat 
die Erfahrung vielleicht ſchon ſelbſt gemacht, und fühle 
ſonach die Bewaͤhrung der Wahrheit in ihrer ganzen 
Kraft. 

Solche goldne Spruͤche oder einzelne Erfahrungs⸗ 
ſaͤtze zur Philoſophie des Lebens entſtehen ferner in dem 
Zeitalter, wo ſich Proſe noch nicht von Poefie geſchie⸗ 
den hat, ſondern die allgemeine Sprache der Zeit bild⸗ 
lich kuͤhn und mahleriſch, alſo Poeſie nach unſern Be⸗ 
griffen iſt. f 5 

Sie heiſſen unter verſchiedenen Nationen verſchie⸗ 
den, aber die Bedeutung der verſchiedenen Nahmen con⸗ 
centrirt ſich dennoch in einem oder dem andern Haupt⸗ 
begriff. Bey den Griechen heiſſen fie yyapıy ,*) bey 
den Lateinern ſententiae, bey den Hebraͤern dow, bey 
den Arabern Jef u. ſ. w. alles in der Hauptbedeu⸗ 
tung von Dent ſprüchen oder Sittenfprüchen, 


ER 
Erklarung des Worts hun. 


Das Stammwort wp fimilis fuit, (im Arabie 
ſchen Nee), welches bey den Hebraͤern vorzüglich nur 
in Niphal (wos aſſimilatus elt) uͤblich iſt, gibt den 

a beſten 


) Aphthonius in Progymnaſm. yvwuy sarı-Aoyog sv - 
amoDauvaedt neQ@aAcuwöng. emı Tı TpoTpEmwv 7 - 
per vid. Forilage in praef. ad Solonis Fragmen. 
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beſten Aufſchluß über die verſchiedenen Bedeutungen des 
Subſtantivs . Dieß bedeutet b 
I) eine Aehnlichkeit, Gleichniß, Beyſpiel. 
Pf. 69, 12. o de se ich werde ihnen zum 
Beyſpiel oder Gleichniß dienen. Dahin gehört auch 
die Redensart: Iſrael wird den Nationen ein 0 
feyn.*) An dieſe Bedeutung von Beyſpiel aber knuͤpft 
fich fo fort die Idee von Mahnung, Warnung, Ab- 
ſchreckung, und wozu noch ſonſt ein Beyſpiel dienen 
mag. Daher ſteht Warnung oft als Synonymum dar⸗ 
neben, z. B. 1 Koͤn. 9, 7. W οο Dονον IM) 
Iſrael wird zum Beyſpiel und zur Warnung die⸗ 
nen. Vergl. 5 Moſ. 29, 23 — 29. Pf. 44, 15. 
Aus Gleichniſſen und Beyſpielen entſtehen aber die 
Gnomen. — Daher heißt due auch x 
a) ein kurzer, ſcharfer Spruch zur Mahnung 
und Warnung oder uͤberhaupt zum klugen Verhalten 
fürs geben, Dieſe Sprüche waren nun ſchon ſehr früh 
unter den Hebraͤern, wie es theils ſchon die voran ger 
ſchickte Entwickelung der Entſtehungsart vermuthen 
läßt, theils aber auch die Geſchichte beftätige. 1 Sam. 
24, 14. erwahnt David eines pn d (LXX 
magafehn cg Nu) der hoͤchſt einfach, alſo auch uralk 
iſt: Ja n ee sm SON m e von dem 
A 3 Schuldi⸗ 


*) Liu. 8,7. Manſianaque imperia non in praefentia modo 
horrenda, fed exempli etiam triſtis in poſterum eſſent. 
Homer. Odyſf. w. 198 fegq. 

au wg Tuviapes un au ANaaTO EPY& 
unde aS νν morw" orüUyep? de & N 
so em avdpurag” yaksıyv ders PrEuNY 
Pd ck) \ : 
ore. %, a9] I mevepyog EyTW. 
Clytemneſtra wird ein Schandlied unter den Leuten 


werden, einen haͤßli Nachruhm bey ihrem Ge⸗ 
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Schuldigen kommt das Vergehen; ich will nicht Ges 
wa wider dich gebrauchen. Vergl. Hiob 13, 12. 
abac. 2, 6. 

Solch ein Spruch wird aber oft von einem einzel⸗ 
nen Fall abſtrahirt, und iſt ganz zufällige Geburth der 
Zeitumſtaͤnde; allein man wiederhohlt ihn oft und er 
wird ſpruͤchwoͤrtlich. Daher heißt w allerdings auch 

b) ein Spruͤchwort, wenn gleich dieſe Bedeu⸗ 
tung nur ſelten iſt. Z. B. 1 Sam. 10, 12. Daher 
ward es zum Spruͤchwort (ud): iſt Saul auch un⸗ 
ter den Propheten? 

Die ganze Natur dieſer Maſchal, beſonders ihre 
oftmahlige Einkleidung und Form, kommt den Raͤthſeln 
ſehr nahe, daher ſtehen oft beyde beyſammen. Ezech. 
17, 2. bun Joa f n „ ſag ein Raͤthſel und 
„dichte eine Gnome.“ Vergl. Prov. , 6. Von eben 
jenem Stammworte muß man auch die zweyte Hauptbe⸗ 
deutung von e ableiten. Es bedeutet 

II) jede bilderreiche, gleichnißvolle Sprache, 
oder jede Ark kuͤhner Poeſie. 4 Moſ. 21, 17. Pſ. 
49, 5 78, 2. Hiob 27, 1. 29, 1. Jeſ. 14, 4. 
Selbſt der hohe Ausdruck der Orakel, wie bey Bi⸗ 
leam 4 Moſ. 23, 7. 18. 24, 3. 15. i 

Die Ueberſetzung Spruͤche Salomons mag alſo im⸗ 
mer hin von unſerm Buche gelten, nur Spruͤchwoͤr⸗ 
rer konnen die wenigſten von den Gnomen heiſſen. Ei⸗ 
nige Gnomen werden zwar allerdings durch die haͤufige 
Anwendung und den allgemeinen Gebrauch zu Spruͤch⸗ 
woͤrtern; allein dieß kann der Mann, welcher die Gno⸗ 
men ausſpricht, nicht ordentlich von ſeinem Volk verlan⸗ 
gen, ſondern muß es dem Zufall uͤberlaſſen. Die aͤl⸗ 
teſten, einfachſten und kuͤrzeſten werden es am erſten, 
die gedehntern und kunſtvollen am ſeltenſten; daher 
man nun auch bey näherer Anſicht unſeres Spruch⸗ 
Buchs fo fort finden wird, daß unmöglich alle Denk⸗ 

ſpruͤche 
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ſprüche deſſelben haben zu Spruͤchwoͤrtern werden 
koͤnnen. f 


REN I 3. 
zu welcher Gattung von Poeſie gehoͤren die 


bebräifchen Maſchal? f 


Die Gattung dieſer Poeſie von Gnomen oder Ma⸗ 
ſchal liegt der aͤnigmatiſchen oder Raͤthſelpoeſie ſehr 
nahe, und manche Gnomen, die, wenn fie echt find, 
immer eine Weifung fürs Leben in ſich ſchließen muͤſſen, 
verirren ſich wohl zuweilen ihrer Sorm nach in die Raͤth⸗ 
fe posfie; aber eigentlich iſt die Näthfelpoefie als eine 
eigne Gattung von der Gnomendichtung unterſchieden, 
und wenn gleich beyde ein Genus ausmachen koͤnnen, 
fo ſcheinen doch die Charaerere der Gattungen verfchie- 
den zu ſeyn, und auf der letzten mehr Ernſt, auf der 
erſten aber mehr Scherz und Laune zu ruhen.“) e 

Zur genaueren Sonderung der Begriſſe von Aeni⸗ 
gmen und Gnomen, von dyn und dow, wie nicht 
minder zur Beſtimmung des verſchiedenen Characters 
von beyden, ſcheint folgendes dienen zu koͤnnen. h 

I) Gnomen und Raͤthſel oder Scherze find von Je 
her ihrer Natur nach verſchieden geweſen, ſie muͤſſen 
alſo auch verſchieden characteriſirt und beurtheilt 
werden. 5 

1) Gnomen oder Maſchal in der Bedeutung, die 
ſie zu einer ausgezeichneten Gattung von Poeſie macht, 

Br gehören 


2) Der Verfaſſer weicht hier von den geiſtreichen Ideen 
der vortrefflichen Einleitung des Hfr. Eichborn ins 
A. T. ab, mit dem vollen Bewußtſeyn, daß, wenn 
die nachſtehenden Gründe einiges Gewicht haben, 
fie den Verfaſſer der Einleitung; den er als Gönner 
und Freund verehrt, am erſten uͤberzeugen werden. 
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gehören zur didactiſchen Poeſie. Ihr Character iſt 

Belehrung, denn ſie enthalten die Anfangsgruͤnde 
zur Lebensweisheit; — dieſes unterſcheidet ſie vom 
Scherz und Raͤthſel. a 


2) Raͤrhſel, deren Unterſchied von Gnomen die 
Nation der Hebraͤer durch den eignen Nahmen dy 
kenntlich gemacht hat, ſind ganz ein Spiel des Witzes, 
und eigentlicher Scherz. So lange ſie ihren echten 
Character behalten, liegt keine Moral und Lehre darin; 
ſondern ſie ſind nichts weiter als ein dunkles verſchlun⸗ 
genes Bild, wobey der Verſtand ſich angeſtrengt hat, 
die bildliche Sprache aufs hoͤchſte zu treiben, und hin⸗ 
ter dieſer ganz fremdartigen Farbe eine Erfahrung zu 
verſtecken, worauf ein entfernter Wink in der zweydeu⸗ 
tigen oder ganz dunkeln Sprache, oder eine bildliche 
Anſpielung leiten ſoll. 


Dieſe Character zeichnung, die, fo viel ich weiß, 
hier zum erſten Mahle ſteht, iſt nicht aus unſerer Zeit, 
von unſern Raͤthſeln hergenommen; ſondern ſie hat das 
Zeugniß des grauen Alterthums fuͤr ſich, und die Be⸗ 
lege dazu ſind die aͤlteſten Raͤthſel Simſons und der 
Sphinx. 


3) Gnomen (Maſchal) werden aber freylich oft 
raͤthſelhaft, oder Own» verirren ſich in wn, wenn 
ein Erfahrungsſatz zur Belehrung aufgeſtellt, die Form 
und das Gewand der Raͤthſel anlegt, d. h. ſich in eine 
dunkle Frage aufloͤſt. Allein deſſen ungeachtet iſt nur 
die Form aͤnigmatiſch, und wenn keine Moral, keine 
Lebensweisheit darin liegt, ſo iſt es nicht Gnome, ſon⸗ 
dern Aenigma (Raͤthſel). Das Reſultat der Bemer⸗ 
kung kann zwar in den Gnomen ganz einfach ohne Fol⸗ 
ge, alſo auch ohne Moral gegeben werden; allein aus 
den Praͤmiſſen iſt die Coneluſion leicht und klar > 

tele 
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dieſe muß immer auf eine Unterweiſung fuͤrs Leben 
hinfuͤhren. ) 

Wenn alſo der Unterſcheidungscharacter der Gno⸗ 
men von den Aenigmen hinreichend angegeben iſt; ſo 
wollen wir nun zeigen, was beyde gemein haben, und 
dann den Unterſchied in Hinſicht der Anlage und des 
Zwecks kenntlich machen. 

II) Beyde kommen darin uͤberein, 

1) daß ſie Produet der aͤlteſten Zeit ſind, aber doch 
dann erſt unter einer Nation gebildet und gangbar wer⸗ 
den, wenn ſie ſchon Sinn fuͤr Abſtraction und Nach⸗ 
ſinnen hat. Ohne Scharfſinn, Witz, und die muͤhſa⸗ 
me Operation des Geiſtes, Nachſinnen mit Ver⸗ 
huͤllung des Erſonnenen, kann kein Raͤthſel entſte⸗ 
hen; ohne Bemerkungskraft, Vergleichung der Erfah⸗ 
725 und Wahrnehmung der Aehnlichkeit, kein Denk⸗ 
pruch. N 

2) Daß ſie als ein Product der aͤlteſten Zeit beyde 
in die Sprache jenes Alters d. i. Poeſie, gekleidet ſind. 

3) Daß beyde Erfahrungen zum Grunde haben, 
und davon ihren Spruch ableiten; wobey aber doch der 
Unterſchied bleibt, daß das Raͤthſel die Erfahrung mar⸗ 
tert, und aus Eigenſinn unkenntlich machen will; der 
Sittenſpruch aber nur in fo weit verhuͤllt, als die Spra⸗ 
che des Zeitalters freywillig die Hand bietet. 

III) Und um hiebey gleich ſtehen zu bleiben; fo 
zeigt ſich ſo fort ein maͤchtiger Unterſchied in der Anlage 
und Zweck. 

A 5 1) Ma⸗ 

) Dieſe Gattungen werden auch augenſcheinlich unter⸗ 

ſchieden in dem Lobgedicht auf Salomo Sir. 47, 17. 

Ev @daus uc] mapolinımıg ny eg ν,ẽe, 

10. / é Epuyvaisis wretaunncnv ve xwpıy. Wie 

kann dieß anders im Originaltext geheiſſen haben, als: 


(n nο od.) TaW ann nis rbunn Aria 
en? 8 
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1) Maſchal entſtehen aus Nachdenken über Gluͤck 
und Ungluͤck, Tugend und Laſter in der Welt. Die 
Erfahrung bietet jenes reichlich dar, und das Nachden⸗ 
ken leitet auch dieſe als Urſache davon. Anmahnung 
zur Tugend, und Warnung vor Laſter wird das Mittel 
Ungluͤck zu vermeiden, und iſt zugleich der Zweck der 
Maſchal. Daher ruht die Summe beyder hebraͤiſchen 
Spruchbuͤcher vom Salomo ſo wohl als vom Sirachiden 
auf dieſem herrſchenden Hauptgedanken: Verehre die 
Tugend und meide das Laſter, ſo wird es dir 
wohl gehen, der aber ins Unendliche individualiſirt 
ift.*) Der Hauptcharacter der Maſchal iſt alſo weiſer 
Ernſt zur Bildung und Belehrung. Pred. 12, 9. 
Prov. 25, 1. LXX TGL TND (Wa 
0). 

3) Raͤthſel entſtehen aus Nachdenken, wie man 
mit Scharffinn und Witz eine Erfahrung verhuͤlle, 
damit ſich eines Andern Scharffinn und Witz daran 
uͤbe, um ſie zu enthuͤllen. Ihre Anlage und Zweck 
gehen alſo augenſcheinlich auf etwas Spielendes aus, 
wobey kein Ernſt Statt findet. Sie unterſcheiden ſich 
alſo auch hiedurch von den Maſchal. ' 

Was alſo die Interpreten von dem Gebrauch der 
Denkſpruͤche und Raͤthſel bey Gaſtmalen und Freudenfe⸗ 
ſten behaupten, geht eigentlich nur auf die Aenigmen oder 
| Griphen, 


*) Dieſe Hauptregel hatten die Weiſen jeder Zeit vor 
Augen, und ſie in ihrer ganzen Kraft darzuſtellen, 
war der Hauptzweck ihrer Bemuhungen, ſo ver⸗ 
ſchrien fie auch ſind. Es war auch der Principal⸗ 
gedanke (wupıw doe des Epicur. Diog. Laert. 10. 
140. Qun eotıy νννα SyY ν Te Xx¹ , / 
Ng, ug Ömeuwg' abe Opavinug, my Ng, za 
diu , avEU TE NÖEwG' Cr av 2y Ümxpyei mo nv 
Dpovinws, , A u Cini, au sarı TaToy 
Hess gv. Cf. Cic. de Fin. 1, 18. 
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Griphen; denn von den Gnomen hat man kein Beyſpiel, 
daß ſie zum Scherz angewandt ſind, weil ihr Character 
Ernſt iſt. Was ferner von dem Wettſtreit der Königin 
von Saba mit Salomo erzaͤhlt wird, bezieht ſich bloß auf 
n (Aenigmen, 1 Koͤn. 10, 1.), und nicht auf Mas - 
ſchal, die nie durch eine Caprice des Witzes gebildet, 
und aus dem Stegreife gelöft find; ſondern als das Re» 
ſultat der Erfahrung von Lebensſatten Alten und Weiſen 
zum Beleg kuͤnftiger Erfahrung ausgeſprochen wurden. 
Hierin herrſcht nicht fo wohl Laune als in den Raͤthſeln. 
Was endlich in der Ueberſchrift Prov. 1, 6. von yy 
erwähnt iſt, bezieht ſich entweder auf die Form, die 
einige Gnomen haben, da ſie fragweiſe, dann mit der 
Antwort und hinzu gefuͤgten Moral vorgetragen werden; 
oder auf die Anlagen (K. 30. und 31.), welche keine 
lautere Gnomen find, und auch nicht als ſolche durch 
die Ueberſchrift der beyden Kapitel kenntlich gemacht 
werden. Ueberdem darf uns jene erſte Ueberſchrift, 
von der es ungewiß bleibt, wie alt oder wie neu ſie iſt, 
nicht irre machen, da uns die frühefte Geſchichte wohl 
etwas von den vielen Maſchal, die Salomo gedichtet 
oder geſprochen haben ſoll, allein nichts von ſeinen 
wn berichtet.“) 7 

a 8. 4. 


*) 1 Kon. 5, 12. W ann bee te eb v 
wre dtn: er (Salomo) ſprach oder dichtete drey 
tauſend Maſchal, und fünf taufend Geſaͤnge. Die 
Unwahrſcheinlichkeit, daß Ein Mann drey tauſenb 
verſchiedene Gnomen dichten könne, die nur fo find, 
wie wir ſie in dem Spruchbuch Salomons leſen, faͤllt 
einem Jeden in die Augen. Allein einem großen 
Mann, der ein Mahl den Nahmen des Heerfuͤhrers 
der Gnomendichter unter den Hebraͤern hatte, konnte 
das Alterthum nicht zu viel beylegen, um ihn recht 
zu verherrlichen. Daher werden dann auch dieſe 
3000 Maſchal in der ſpaͤtern Zeit gar zu 1 
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2 
Geſchichte der Gnomen. 


Zur Geſchichte der Maſchal, Gnomen, und Sen⸗ 
tenzen gehoͤrt erſtlich: daß ſie bey allen Nationen, die 
zur Bildung hervor gehen, die erſten Keime der Phi⸗ 
loſophie enthalten, und die Niederlage der Geiſtespro⸗ 
ducte dieſer Art ſind, wie ſchon vorhin bemerkt iſt. 
Araber kleideten eben wie die Hebraͤer ihre Vaͤterweis⸗ 
heit, und das Reſultat ihrer Welt- und Menſchenkennt⸗ 
niß in ſolche kurze Saͤtze ein. Die Erfinder der aͤlte⸗ 
ſten Gnomen aber pflegen oft mit den Sprüchen ſelbſt 
verloren zu gehen, und dieß ſcheint auch bey den Ara- 
bern der Fall zu ſeyn. Unterdeſſen berufen ſie ſich auf 
Lockmann, als den aͤlteſten ihrer Gnomendichter, und 
machen ihn zum Zeitgenoſſen des Salomons, um den 
Hebraͤern in dem Alter dieſer Kunſt nichts nachzugeben. 
Einzelne Gnomen von ihm ſollen noch in den ſpaͤtern 
Sammlungen des Maidani, Zamachſchari, und 
den aͤltern des Abu Obeid und Almophaddel enthal⸗ 
ten ſeyn, welches Niemand laͤugnen kann, da es mehr 
als wahrſcheinlich iſt, daß ſich die aͤlteſten Gnomen 
lange in Familienkreiſen durch Tradition erhielten, bis 
ein Sammler ſie durch Schrift ſicher aufbewahrte, 
und alte mit neuern vermiſchte. Unter den Perſern 
find durch Denkſpruͤche berühmte geworden Scheich 
Ferid Attaͤr. Die Sammlung heißt Pendanama, 
woraus Jones in feinem Buch über die Aſiatiſche 
Poeſie Proben gegeben hat. Ferner Sadi, der ſein 
Werk Roſarium politicum mit ſolchen Gnomen durch⸗ 

webt 


chern, Zofeph. Antigg. 8. 2. Zuverafuro de u, Bı- 
BN’ repı wöwv ınay Bekwu wevre N p Tas A, 
u r N g o N xy sınovav g Y- 
NAI g. 7 787 


Einleitung, 13 


webt har. Seythen, Indier, Brahmanen und Si 
neſen haben ſo ihre Monaden zur Philoſophie gebildet; 
und ſelbſt der Norden zeigt Spuren davon. Unter den 
alten Dänen waren Odins Sittenſpruͤche berühmt, und 
finden ſich noch in den zwey Theilen der Edda, Havanzo⸗ 
wal und Voluſpa, von Reſenius herausgegeben.“) 
SEtczabner war die Poeſie der Griechen in dieſer Art, 
und berühmte Nahmen von Weiſen, die Lebensmaximen 
lehrten, ſind Bias, Cleobulus, Pythagoras, So⸗ 
lon, Theognis, Phocylides und andre Weiſen der 
Griechen. Selbſt ihre aͤlteſten Barden durchwebten 
ihre Werke mit ähnlichen Denk⸗ und Sittenſpruͤchen, 
und die Fragmente des Heſtodus find voll davon. **) 
Die Lateiner haben ebenfalls ihre Philoſophie ſo ge⸗ 
bildet, wenn ſie gleich nicht ſo originell als die Grie⸗ 
chen, ſondern vielmehr Copie davon ſind. Ihre aͤltern 
Sentenzen vor aller Bekanntſchaft mit griechiſcher Phi⸗ 
loſophie find uns nicht genug bekannt; fie muͤſſen aber 
zerſtreut in den aͤlteſten Documenten ihrer Poeſie ge⸗ 
legen haben, und zum Theil in der Sammlung der 
Apophthegmen oder Sentenzen des Julius Caͤſar *) 
zu finden geweſen ſeyn, auch wohl noch in den Senten⸗ 
zen, die vom Publius Syrus und Seneca ade 
- melt 


*) S. über alles dieſes Hfr. Eichhorns Einleitung 
3 Th. §. 630. die auch in der Folge durchaus zum 
Grunde gelegt iſt. 

**) S. Glandorf Poetae gnomici, der die Gnomen 

des Pythagoras erklaͤrt hat; fo wie Fortlage die 
des Solons in eben dem Buche. Eine vortreffliche 
Abhandlung über den Geiſt der Gnomen vom Hofr. 
Heyne ſteht voran, die dem Herzen des Verfaſſers 

Ehre macht. 

*r) Cic, ad diuerſ. Lib. 9. Ep. 16. Sueton. in Iulio 
c. 56. g 


14 Einleitung. 


melt find , eingewickelt liegen. Die erſten Mänrier, 
welche in einem Staate handeln, und die Laſt der Er⸗ 
fahrung auf ſich haben, bilden ſie in der Folge wie von 
ſelbſt, und geben ſie als einen Seufzer uͤber den unauf⸗ 
hoͤrlichen Wechſel des Gluͤcks und Ungluͤcks von ſich. 
Dieſes iſt im Staat der Roͤmer von den Claudiern, 
Metellern und Scipionen, vom Cato, Caͤſar, Maxi- 
mus und Andern bekannt. 


| * 
Art der Erhaltung ſolcher Gnomen. 


Was zuvor von der Entſtehung, Form und Spra⸗ 
che der Gnomen geſagt iſt, wird nun ſo fort angewandt 
werden koͤnnen, die Art ihrer Erhaltung zu erklaͤren. 
Der bildliche, kurze und daher oft raͤthſelhafte Aus⸗ 
druck ſolcher Spruͤche wird dem Gedaͤchtniß leicht, und 
ſie koͤnnen ſich Jahrhunderte herab durch muͤndliche 
Ueberlieferung erhalten, ohne daß nur eine Sylbe daran 
veraͤndert wird. Allein in dem Ablaufe dieſer Saͤcula 
wird der Umfang der Sentenzen groß; mehrere Weiſen 
leben und vermehren die Maſſe der Lebensregeln und 
Spruͤche, bis ſich endlich nach Bildung der Schrift 
einzelne Maͤnner damit befchäftigen, ihrer Auf bewah⸗ 
rung eine ſichere Dauer zu geben, und ſie in Schrift zu 
ſammeln. ) 

Der 


6) Pred. 12, Tr. Die Sprüche der Weiſen find wie Sta⸗ 
chel und tief eingeſchlagene Naͤgel. Die Sammler 
derſelben ſind von Einem angeſehenen Vorſteher 
(ine n οũltsg Nu fine eh ci, vergl. Ezech. 
34, 23.) geſetzt. Vor dem, was daruͤber hinaus 
geht, huͤte dich, denn des Buͤchermachens iſt kein 
Ende u. ſ. w. Daß Salomo die Sentenzen nicht 
ſelbſt aufgezeichnet habe, geſtehen ſogar die Talmu⸗ 
diſten. Baba Bathra C. I. F. 15. a 

om 
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Der erſte Anfang einer ſolchen Sammlung aber er⸗ 
ſchoͤpft die Summe der Denkſpruͤche bey weitem nicht. 
Nur ſo viel dem erſten Sammler. bekannt wurden, faßt 
er auf, und begnuͤgt ſich ner anſehnlichen Vorrath 
von Gnomen neben einander zu ſehen. Er findet meh⸗ 
rere Nachfolger, weil das Intereſſe für ſolche Sprüche, 
und die Liebe zum Alterthum immer mehr zunimmt, je 
mehr die Zeit unaufhaltbar fort laͤuft, und die Erfah: 
rungen dennoch bis zur Verwunderung ſaſt immer Dies 
ſelben bleiben. Der Stamm der Nationalgnomen 
wird mit der Zeit zu einem zweigenreichen Baumez denn 
einer findet über den andern noch Denkſpruͤche, die nicht 
aufgezeichnet ſind, die aber eben ſo wichtig, als die ſchon 
in Schrift niedergelegten ſcheinen, und einzeln oder in 
ganzen Anhaͤngen und Nachleſen hinzu geſetzt werden. 
Die ſpaͤtere Zeit mit höherer Cultur und Gelehr⸗ 
ſamkeit umgeben, glaubt eben ſo klug und vielleicht 
noch kluͤger, als das Alterthum zu ſeyn; ſie faͤngt alſo 
an abſichtlich darauf auszugehen, Lebensweiſung zu dich» 
ten, die eine immer verwickeltere und kunſtvollere Form 
bekommt, je intriganter und kunſtvoller ſich das Leben 
der Menſchen darſtellt; die aber auch zugleich durch 
dieſe kunſtvollere Form ihr Zeitalter verraͤth, wenn 
man anders mit der Geſchichte der Nation, in deren 
Sprache ſie gegeben werden, genau genug bekannt iſt. 

a Eben dieſe Männer der ſpaͤtern Zeit find es auch, 
die oft die Vortrefflichkeit ſolcher Denk- und Sittenſpruͤ⸗. 
che fuͤhlen, in Loblieder auf fie oder ihre Mutter Der 
merkungskraft (welche das Alterthum mit dem all: 
gemeinen Rahmen Weisheit bezeichnet,) ausbrechen, 
und ſie um die Gnomen als ihren Kranz winden. — 

x ie 
DDD samen .] abuin mopuin 1anb Inyıcı mpin 
Hiskias und feine Hofgelehrten haben den Jeſaias, 
Proverbia, Hohelied und Prediger aufgezeichnet. 
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fie find es auch, die eine Form der Maximen des Le⸗ 
bens im Zuſammenhange liefern wollen, nun nicht mehr 
einfach, bingeworfen und kurz reden mögen, fondern 


im Lehrton Seiten lang fort philoſophiren, und die Be⸗ 


merkungen fuͤrs Leben in dieſe Rede verflechten. 
Ein großer Mann muß aber doch in der Nation 
gelebt haben, der ſich vorzuͤglich als Weiſer auszeichne⸗ 
te, und dem die Nation an die Spitze aller alten Weis⸗ 
heit und Gnomik ſtellen kann. Sein Nahme verdun⸗ 
kelt andre gleichzeitige und ſpaͤtere Gnomendichter ganz, 
und man legt ihm um ſo lieber die ganze Summe der 
Gnomen bey, je groͤßer ſein Antheil daran war, oder 
je groͤßer ſeine Verdienſte um die Gnomik ſind. 
Kaum rettet noch einer und der andere ſeinen Nahmen, 
und die vor ihm lebten, brauchte er nicht erſt zu ver⸗ 
dunkeln, da ihre Nahmen laͤngſt nicht mehr bekannt 
waren, weil ſie zu fruͤh gelebt, und nur einzelne Spruͤ⸗ 
che von ſich gegeben hatten. g 

Unter den Hebraͤern ſtand an der Spitze der Gno⸗ 
mendichter Salomo, König, Weiſer und Lehrer ſei⸗ 
ner Nation. Ihm werden die aͤltern Gnomen der He⸗ 
braͤer faſt einzig beygelegt, und auf die Sammlung, 
welche von ihm den Nahmen traͤgt, laͤßt ſich alles das 
anwenden, was vorher geſagt iſt, wenn man ſich in 
den Geiſt des Alterthums hinein zu denken, und die 
ganze Verfahrungsart deſſelben analogiſch auszuſpaͤhen 
vermag. Eben ſo muß auch die ſpaͤteſte uns auf⸗ 
behaltene Sammlung hebraͤiſcher Gnomen beurtheilt 
werden, von der wir zugleich folgendes Beſondere noch 
anfuͤhren wollen. 

Ein Gnomenbuch kann, wie geſagt, nie geſchloſſen 
werden, ſo lange die Nation noch in einiger Bluͤte 
iſt, und ſich weiter ausbildet; ſondern je vielfacher die 
Handlungsarten, je vervielfältigter und abweichender 
die Sitten, je verwickelter die Verhaͤltniſſe im gemeinen 

a f eben 
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Leben werden, deſto groͤßer wird die Zahl moraliſcher 
Sentenzen, und man hat noch immer eine Nachleſe, 
die man den aͤltern anlegen, oder wenn die alte Samm⸗ 
lung geſchloſſen iſt, zu einer neuen ſammeln kann. 
Der Kanon der heiligen Buͤcher alten Teſtaments 
war ſchon geſchloſſen, als man noch eine Menge Sen⸗ 
tenzen fand, die aufgezeichnet zu werden verdienten; ſie 
wurden alſo auch noch geſammelt, (wenn fie gleich niche 
mehr heilig heißen konnten) mit neu gefundenen berei⸗ 
chert, mit Hymnen und Lobliedern durchwebt, und von 
Jeſu Sirachs Sohn der Welt aufbehalten. Er uͤber⸗ 
ſetzte unter dem Ptolemaͤus Euergetes ungefähr 230 
Jahr vor Chriſti Geburth die hebraͤiſch geſchriebenen 
Sittenſprüͤche *) feines Großvaters ins Griechiſche, 
und hiemit hatten die Gnomenbuͤcher der Hebraͤer 
ein Ende. N f 


5 , g. 6. 2 | ö 
Inhalt und Alter der Sprüche Salomons. 
Zwey Haupttheile machen das Ganze aus. Der 
erſte in den neun erſten Kapiteln enthält eine Em⸗ 
pfehlung der Weisheit, und Warnungen vor den 
truͤgeriſchen Kuͤnſten, welche den Menſchen ſo leicht von 
8 der 


) Zu verwundern iſt es, daß das hebraͤiſche Original 
noch zu Sieronymi Zeit vorhanden war. Hieronymi 
praef. in Prov. Fertur et panaretos ſeſu filii Sirach 
liber, et alius pſeudepigraphus, qui Sapientia Salomo- 
nis inſeribitur. Quorum priorem hibraicum reperi, 
non Eecleſiaſtieum, vt apud Latinos, fed parabolas 

praenotatum. Der häufige Gebrauch deſſelben zur 
Lebensweiſung, da es von den fruͤheſten Zeiten der 
Kirche her mit dem Salomoniſchen Spruchbuch als 
der Codex der Moral angeſehen und genutzt wurde, 
gibt den beſten Aufſchluß be: 
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der Bahn der Lebensweisheit ablenken, mit einzelnen 
Gnomen durchflochten. Dieſer Theil iſt nach den oben 
angegebenen Bemerkungen uͤber die Entſtehung und Fort⸗ 
ſchritte der Gnomik ſpaͤter als einzelne Denkſpruͤche, die, 
einzeln und ohne allen Zuſammenhang aufgeftellt, das ſi⸗ 
cherſte Gepraͤge des hoͤchſten Alterthums an ſich tragen. 

Der zweyte Haupttheil vom zehnten Kapitel 
bis zum dreyßigſten enthaͤlt lauter einzelne Tugend⸗ 
und Denkſpruͤche. Er wird wiederum durch Ueber⸗ 
ſchriften in mehrere Abſchnitte zerlegt. 

Das erſte Buch deſſelben enthaͤlt die aͤlteſte 
Sammlung von Parallelen und Sittenſpruͤchen, die man 
dem Salomo beylegte vom 10 — 24 K. Doch muß 
man vom 22 — 24 K. abermahls mehrere Anhänge an⸗ 
nehmen, wenn man dem kritiſchen Gefuͤhl nicht alles 
Gewicht abſprechen will. Der erſte geht von 22, 

17 — 24, 23. Ob dieſer Anhang ehemahls fuͤr ſich 
beſtanden habe, oder nicht, mag unentſchieden bleiben; 
allein er traͤgt den Anſtrich ſpaͤterer Zeit. Es findet 
ſich nicht mehr der echte Parallelismus, der vorher 
herrſchte, nicht mehr die Kürze der Gnomen in einer 
Parallele ausgedrückt, ſondern eine Weirſchweifigkeit, 
viele wiederhohlte Anreden, die fuͤr den wenigen Text, 
der darauf folge, zu lang find, und eine Sentenz zu 
zwey oder drey Verſen ausgedehnt. Weitlaͤuftiger 
handelt hievon die Anmerkung zu 22, 17. Der 
zweyte Anhang von 24, 23, bis zu Ende des Kapi⸗ 
tels wird ſelbſt durch die Ueberſchrift: „auch dieß ſind 
„Spruͤche für Weisheitsſchuͤler“ kenntlich ge⸗ 
macht. Viel Neues iſt darin nicht geſagt, ſondern 
zum Theil nur das wiederhohlt, was ſchon in den vo⸗ 
rigen Abſchnitten ſtand. “) FR 

a 


„) Bis hieher zum 25 K. heißt die Ueberſchrift in den 
Mſſ. der Septuaginta apo Zahouwyrog, dann 
5 variirt 
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Das ziwepte Buch des zweyten Theils enthält ei 
nen Nachtrag von Denkſprüchen, die unter Salomons 
Nahmen noch im Umlauf waren, und von Gelehrten 
geſammelt wurden, die unter dem gelehrten Koͤni 
Hiskias, der ſelbſt Gedichte verfertigt haben ſoll 7 a 
vielleicht an feinem Hofe lebten, vom 25 — 29 K. 

Am Ende im dreyßigſten und ein und dreyßig⸗ 
ſten Rapitel, ſteht ein doppelter Anhang, der ſpaͤ. 
tern Alters zu feyn ſcheint, als irgend ein Stüc von 
den vorhergehenden; der nicht mehr echte alte Spruͤche 
enthaͤlt, ſondern eine Art von Philoſophie, die mit 
Sittenſpruͤchen durchwebt iſt, unter dem Nahmen ge⸗ 
wiſſer Verfaſſer, die uns nicht mehr bekannt ſind. 

. Der zweyte Anhang oder das ein und dreyßigſte 
Kapitel kann wieder in zwey Theile getheilt werden, 
wovon noch weiter unten die Rede ſeyn wird. So weit 
kann man einem ſichern kritiſchen Gefuͤhl, das bey auf⸗ 
merkſamer Leſung des Salomoniſchen Spruchbuchs ge⸗ 
weckt wird, dreſſt folgen, wenn man die jetzige Zuſam⸗ 
mensetzung, fo wie wir fie leſen, wieder in ihre Theile 
auflösen wil. Es iſt uns zwar noch außerdem hin und 
wieder der Gedanke gekommen, daß auch an dieſer oder 
jener Stelle noch ſehr wohl ein Abſchnitt gemacht wer⸗ 
den koͤnnte, oder ein Einſchiebſel, Anhang u. ſ. w. 
Statt finden dürfte; allein da wir mit unſern Vermu⸗ 
chungen felbft wankten, und ſie zu keiner feſten hohen 
Wahrſcheinlichkeit bringen konnten, ſo halten wir es 
auch für ſchicklicher, fie hier nicht aufzuſtellen, und es 
B 2 mag 


darürt fie aber. Im cod. Coisı. L. find die apo, 
aA, getrennt von den Taube Zakonaivras vom 
25 K. bis zu Ende. Im Cod. Mofquenfi I. heißt die 
Ueberſchrift Laps Zar, vom 1 — 24 K. dann 
heißt der Titel ax / ap,, vom 25 K. bis zu En⸗ 
de. S. Stroth im Repertor. Th. 5. S. 107. 109. 
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mag hinreichend ſeyn, daß bisweilen in den Noten 
darauf aufmerkſam gemacht iſt. f 
Wenn nun aber auch gleich in den angegebenen 
Bruchſtuͤcken ein Stufengang des Zeitalters unverkenn⸗ 
bar iſt, der gegen das Ende des ganzen Spruchbuchs 
immer weiter herunter geht; ſo iſt doch wohl kein Zuſatz 
darunter, von dem man behaupten duͤrfte, daß er nach 
dem babyloniſchen Exil hinzu gekommen ſey. 
Die Rangordnung nach dem Alter wuͤrde alſo, den 
voran geſchickten Behauptungen gemaͤß, folgende ſeyn. 
Das erſte Buch des zweyten Theils (vom 10 bis 
24 K.) iſt gewiß ſchon vor Hiskiä Zeiten in feiner 
heutigen Geſtalt vorhanden geweſen. Dieß zeigt die 
Ueberſchrift der zweyten Sammlung un man 03 
row, welche voraus ſetzt, daß ſchon eine Sammlung 
unter Salomons Nahmen vorhanden war. 
Schwieriger iſt es aber mit dem erſten Theil (vom 
1 — 10 K.), und es bleibt ungewiß, ob auch dieſer 
ſchon vor Hiskiaͤ Zeiten, fo wie wir ihn haben, exiſtir⸗ 
te. Doch laͤßt es die reine Sprache, und der ungekuͤn⸗ 
ſtelte Schwung der Poeſie in gewiſſen Stellen, z. E. im 
achten Kapitel, mit Wahrſcheinlichkeit vermuthen, 
wenn gleich dieſes Kriterium ſehr unvollſtaͤndig bleibt, 
in ſo fern der Verfaſſer, welcher dieß Ganze zuſammen 
ſetzte, ſchon vorhandene Lobgeſaͤnge auf die Weisheit zu 
ſeinem Zweck nutzen und anwenden oder einweben konn⸗ 
te. Es iſt dieſer Gedanke wohl etwas mehr als eine 
bloße Moͤglichkeit, wofuͤr man ihn halten koͤnnte, da 
der Schein von genutzten Fragmenten, beſonders im ach— 
ten und neunten Kapitel, etwas ſtark iſt, und die Son⸗ 
derbarkeit, die Lobgeſaͤnge auf die Weisheit von einem 
Verfaſſer ſo verſchiedenartig gewandt zu ſehen, beſon⸗ 
ders, wenn dabey auch eine Verſchiedenheit der Sprache 
merklich iſt, nach jener Vorausſetzung leichter erklaͤr⸗ 
bar wird. 5 8 
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Im Allgemeinen verdienen folgende Beſtimmun⸗ 
gen beherzigt zu werden, damit man nicht zu ſchnell 
über das hohe Alter deffelben entſcheide. 


* 

1) Iſt der erſte Theil (vom 1 — ro K.) gewiß 
juͤnger, als das erſte Buch des zweyten Theils (vom 
10 K. — 22, 17.). Hier herrſcht der originelle Cha⸗ 
racter der aͤlteſten Gnomen; in den erſten zehn Kapiteln 
iſt aber mehr ein zuſammenhaͤngender Vortrag, eine 
Anmahnung zum Studium der Weisheit und Lebeng⸗ 
klugheit, die natürlicher Weiſe mit dem Lobe derſelben 
ſpaͤter entſteht, als die Wiſſenſchaft oder Sache 
ſelbſt. Dieſe muß ſchon gangbar, und von ihrem 
Nutzen muß man ſchon uͤberzeugt ſeyn, ehe ein Raiſon⸗ 
nement darüber geführt werden kann. 


2) Darf die Ueberſchrift, daß es Sprüche Salo⸗ 
mons ſind, uns gerade nicht dahin beſtimmen, daß wir 
ſie als von ihm verfertigt annehmen. Es iſt ſchon 
darauf hingedeutet, und wird ſich in der Folge noch 
deutlicher zeigen, daß man viele Gnomen, und was 
nur zur Gnomik der Hebraͤer gehoͤrte, Salomo, als 
dem angeſehenſten Weiſen der Nation, beygelegt hat, 
weil man die eigentlichen Verfaſſer nicht mehr kannte, 
und es uͤberdem ganz analog im Alterthum iſt, dem 
hervorſtechenſten bekannten Nahmen auch das Unbe⸗ 
kannte beyzulegen. . 

Weil nun die erſten zehn Kapitel mehr eine Vorre⸗ 
de oder Einleitung zu den folgenden Gnomen ſind, ſo 
laſſen ſich mehrere Fälle gedenken, wie fie ihren Plaz 
vor den andern erhalten haben, wovon weiter unten. 

3) War die Einleitung wuͤrklich von Salomo, fü. 
ſieht man nicht ein, warum vor dem zehnten Kapitel 
noch eine neue Ueberſchrift o n ſteht, da es 
nur in Einem hätte fortlaufen koͤnnen, wenn kein Un⸗ 
terſchied der Verfaſſer Statt fand. 

B 3 4) Da 
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Da es aber augenſcheinlich iſt, daß vom zehnten 
Kapitel die eigentlichen Gnomen angehen, ſo iſt das 
vorangehende Stuͤck, gewiſſermaßen die Vorrede, 
wahrſcheinlich von einem Andern, der Salomons Gno⸗ 
men zuſammen faßte, und eine zweckmaͤßige Preifung 
der Gnomik voran ſchickte. 

Der doppelte Anhang iſt endlich fpäter, als die 
Sammlung unter Salomons Nahmen von Hiskiaͤ Zeit: 
genoſſen veranſtaltet, hinzu gekommen. Ob aber die 
Verfaſſer Agur und Lemuel fruͤher oder ſpaͤter gelebt 
haben als Hiskias, laͤßt ſich nicht mit Evidenz beſtim⸗ 
men. Doch ſprechen fuͤr die ſpaͤtere Zeit 1) der gan⸗ 
ze Inhalt dieſer Fragmente. Man wußte eigent⸗ 
lich nicht recht mehr, was echte Gnomen waren; oder 
die Natur der Gnomen hatte ſich ſo veraͤndert, daß 
man alles, was einem Weiſen Sonderbares in der 
Natur (nicht bloß mehr im Leben der Menſchen) aufs 
ſtieß, mit hinein tragen zu duͤrfen glaubte. Drey und 
vier Dinge in der Natur ſind den Verfaſſern wunder⸗ 
bar: allein ſie haben gar keinen Zuſammenhang mehr 
mit den Sittenſpruͤchen. Dieſe Art der Darſtellung, 
dieß Spiel des Witzes, gehoͤrte aber mit zu dem Cha⸗ 
racter der ſpaͤtern Gnomik unter den Hebraͤern, wie 
man aus der letzten Gnomenſammlung Jeſu Sirachs 
ſieht. 2) Die Sprache. Es findet ſich in den bey⸗ 
den letzten Zugaben eine Sprache, die nicht mehr recht 
fortfließt, viele Haͤrten hat, und im letzten Kap. ſind 
einige chaldaͤiſche Formen unverkennbar. 


§. 7. 
Verfaſſer dieſer Sprüche, 

Nach der gewoͤhnlichen Meinung ſind alle vom Sa⸗ 
Tone; eine Behauptung, die ganz wider die Natur der 
Sache und den Geiſt des Alterthums iſt, und ſich 0 
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un ſeit Hofe. Eichhorns Einleitung fo ziemlich ver⸗ 
oren hat. 

i 8 die Natur der Sache ergibt es, wenn 
wir auf die Menge, Mannichfaltigkeit und den Wech⸗ 
ſel der Denkſpruͤche in dieſem Buch ſehen, daß ſie un⸗ 
woͤglich von einem Verfaſſer ſeyn koͤnnen, da auch die 
groͤßte Verſtandeskraft eines Einzigen nicht hinreichen 
wuͤrde, ſie alle zu ſchaffen. f 

2) Auch iſt es ganz wider die Art der Entſtehung 
der Gnomen, wenn man fie einem Einzigen beylegt. 

3) Die verſchiedenen Nahmen Salomo, Agur 
und Lemuel ſind der evidenteſte Beweis wider eine 
ſolche Behauptung. 

Es fragt ſich nun: ob man denn auch der Ueber⸗ 
ſchrift gemaͤß, die Sentenzen alle dem Salomo beyle⸗ 
gen ſoll, die unter feiner Rubrik ſtehen; die andern 
dem Agur und Lemuel? 2 i 

Auch hier tritt wieder ein, was ſchon vorher geſagt 
iſt. Selbſt ein göttliches Genie würde die mannichfal⸗ 
tige Menge der Gnomen nicht dichten können, die Sa⸗ 
lomons Ueberſchriſt haben. Nicht mehr koͤnnen wir 
nach dem Geiſt des Alterthums und der Natur der Sa⸗ 
che behaupten, als daß Salomo einen guten Theil, und 
vielleicht den groͤßten der eigentlichen Gnomen, die un⸗ 
ter feinem Nahmen ſtehen, vom zehnten Kapitel an, 
ausgeſprochen haben mag. Darunter liegen aber ge⸗ 
wiß viele Denkſpruͤche anderer Weiſen vermiſcht, die 
nicht mehr zu ſondern, und ihrem Urheber wieder zu 
geben find, weil das Alterthum ſelbſt ihre Verfaſſer 
nicht mehr wußte. t ü 

Eben fo wenig kann man, wie ſchon geſagt, von 
dem erſten Theil behaupten, daß er von Salomo ſey. 
Er hat augenſcheinlich das Gepraͤge eines gewiſſermaſ⸗ 

‚fen zuſammenhaͤngenden, fünftlich ausgearbeiteten Gan⸗ 
zen, kaun alſo unmoͤglich im ſtrengſten Sinne Gnomen 
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heiſſen, da fich die eigentliche Natur der Maſchal, kur⸗ 
ze Aphoriſmen mit einer Parallele beendigt, erſt 
im zweyten Theil zeigt. 

Unmoͤglich kann ferner von dieſem erſten, im Zus . 
ſammenhange ſtehenden Theil, das gelten, was von den 
Maſchal Salomons erzählt wird, daß er deren 3000 
verfertigt habe. Wie laͤßt ſich ein zuſammenhangender 
Vortrag zaͤhlen? Eine ſolche Zaͤhlung iſt nur auf die 
Aphoriſmen anwendbar, die im zweyten Theil ſtehen; 
daher iſt der erſte Theil wahrſcheinlich nicht vom Salo⸗ 
mo. Und waͤre er wuͤrklich vom Salomo; wozu end⸗ 
lich die zweyte Ueberſchrift beym Anfange des zehnten 
Kapitels? 5 

Die größte Schwierigkeit ſcheint immer die Ueber: 
ſchrift vor dem erſten Kapitel gemacht zu haben, welche 
Salomo als Verfaſſer angibt. Wir wollen alſo die 
Gruͤnde kurz zuſammen faſſen, die einen ſehr leichten 
Aufſchluß geben, warum die Ueberſchrift dieß thut. 

1) Die Zeiten Salomons waren unter den He⸗ 
braͤern die Periode der Weisheit, und Salomo ſelbſt 
war der groͤßte Lehrer der Lebensweisheit. Je groͤßer 
aber und erhabener, je geprieſener ein Mann im Als 
terthume iſt, der bey ſeinen Lebzeiten in irgend einer 
Art des Lebens Nahmen und Ruhm gehabt hat; defte 
geneigter iſt die Nachwelt, alles Große dieſer Art, defe 
ſen Urheber unbekannt geblieben ſind, dieſem hervorſte⸗ 
chenden Nahmen beyzulegen. Salomo hatte großen 
Ruf in der Gnomik; hatte wuͤrklich viele Maſchal gege⸗ 
ben; was Wunder alſo, daß man ihm auch die Denk⸗ 
ſpruͤche, die Fragmente der Gnomik beylegte, die ſei⸗ 
nes Ruhms nicht unwerth waren, und unter ſeinem 
Nahmen bekannter zu werden verdienten? 

2) Die Analogie des Alterthums zwingt uns dieſe 
Behauptung ab. Die Griechen legten ihrem erſten 
Werfen Pythagoras eine Menge Sprüche bey, Hr 
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gewiß nicht von ihm geſprochen waren. Der Norden 
eignet alle ſeine Sittenſpruͤche dem uralten Weiſen und 
Koͤnig Odin zu. Die Araber geſtehen nicht minder, 
daß in Maidani Sammlung von Denkſpruͤchen, eini⸗ 
ge von ihrem aͤlteſten Gnomendichter Lockmann zer⸗ 
ſtreut liegen.“) . 

3) Der Prediger fuͤhrt ebenfalls den Nahmen Sa⸗ 
lomons bloß deswegen, weil der Verfaſſer oder ein ſpaͤ⸗ 
terer Sammler glaubte, ſeinem Werke einen groͤßern 
Werth zu geben, wenn er es als eine alte Schrift in 
das Salomoniſche Weisheitsalter zurück fuhrte. 

Eben dieſe Gruͤnde koͤnnen auch auf die Ueberſchrift 
des zweyten Buchs vom zweyten Theil (vor dem 
25 K.) angewandt werden, die in Verbindung mit 
folgenden Bemerkungen es außer Zweifel ſetzen, daß 
das zweyte Buch in dieſer Form nicht vom Salomo 
ſeyn kann. N . 

Der Character dieſer Gnomen (vom 25ten K. an) 
iſt bey weitem verſchieden von den vorigen; iſt verwi⸗ 
ckelter und raͤthſelhafter, entkleidet von dem ſchlichten 
Gewande, worin die des erſten Buchs auftraten; tief⸗ 
finniger und raffinirter, voll dunkler Anſpielungen und 
gefüchter Bilder, voll von 2 einer Lebensklugheit, 

8 f 5 die 


) Dieß haben ſchon zum Theil die fruͤheſten Ausleger 
der Lutherſchen Kirche bemerkt. Melanchthon in c. 30. 
Plerumque in gnomologicis ſeriptis, etiamſi vnus ali- 
quis auctor eſt magna partis, tamen inferuntur et 
aliorum coneinna dieta, — — Sic eredibile eſt, et 
Salomonis libello aliorum fententias additas eſſe; ideo 
nouus titulus eſt. Pellicanus (Kuͤrſchner zur Zeit der 
Reformation). Nune praefatio in librum: in qua con- 
ſeriptor libri, ine is Salomon fuerit rex, fiue ex fa- 
pientibus auditoribus eius, vel aliquis Janus , fine 
propliota illius timporis vel poſterioris ex oro Salomo- 
nis excepta, annotauerit. ’ 
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die ſich nur da bildet, wo eine Nation ſchon lange von 
einem König (Alleinherrſcher) beherrſcht iſt Alles dieß 
verraͤth mehr als zu gewiß ein Zeitalter, ſpaͤter als das 
Salomoniſche. Jene erſte Sammlung iſt mit dem 
echten Stempel der Gnomik gepraͤgt, dieſe iſt mehr ein 
Nachhall, und Gewebe der Kunſt, die an der erſten 
Sammlung keinen Antheil hatte. Wenn ſchon eine 
Geſellſchaft von Gelehrten am Hofe Hiskias bluͤhete, 
wie man behauptet, fo ſieht man leicht, daß die Gno⸗ 
mik jetzt faſt zur Wiſſenſchaft erhoben war; daß ſie 
nicht mehr von einfachen Wahrnehmungen, einzelnen 
Erfahrungen, und dem kraftvollen kurzen Ausdruck 
des guten Alten ausging, ſondern daß man ſchon ſpe⸗ 
culirte, wie man die einzelnen Wahrnehmungen zur all⸗ 
gemeinen Regel erheben wollte; daß man die Bilder 
aͤngſtlich ſuchte, worin man fie Fünftli; einkleidete, und 
nicht mehr vom Brunnen, Bach, Baum und Acker 
hernahm. Bey manchen Sentenzen laͤßt es ſich gar 
nicht verkennen, daß ſpaͤtere Gelehrte die alten Gno⸗ 
men ſo verarbeitet haben, wie wir ſie jetzt leſen. Sie 
haſchten nach kuͤnſtlichen Bildern, um ihnen zu Gefal⸗ 
len eine einfache Gnome hinten an zu haͤngen. Der 
Geſchmack hatte ſich naͤhmlich ſeit der einfachen Zeit ih⸗ 
rer Entſtehung ſo geaͤndert, daß man ſie ſo ganz ſimpel 
nicht gern mehr hoͤrte; wenigſtens glaubten ihre Auf⸗ 
zeichner, man muͤſſe mehr die Kunſt, als den ſchnei⸗ 
denden Gedanken derſelben bewundern. Und wenn 
dann auch nur ſie es glaubten, ſo war es doch Ge⸗ 
ſchmack ihrer Zeit. . 

Deſſen ungeachtet konnte es nicht fehlen, daß in 
dem Vorrath der Gnomen zu Hiskia Zeit viele ſehr al⸗ 
te, alſo auch vom Salomo, eingewickelt lagen, die man 
zwar zum Theil von den neuern haͤtte trennen können, 
wenn man achtſam genug auf die erſte Sammlung ge⸗ 
weſen waͤre. Allein die genaueſte Acht ſcheint K ar 
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halten zu fern, und es laſſen ſich hundert Faͤlle geden⸗ 
ken, warum ſie nicht gehalten werden konnte. Viel⸗ 
leicht war ſie den Maͤnnern Hiskiaͤ unbekannt, oder 
nicht genug bekannt;) vielleicht zu verborgen und ſel⸗ 
ten, als daß man ſie zur Vergleichung neben ſich haben 
konnte u. ſ. f. Genug, es finden ſich in dem zweyten 
Buche des zweyten Theils (oder in der zweyten Samm- 
lung) manche Spruͤche zum zweyten Mahle, die wir 
ſchon im erſten Buche laſen, wie zum Ueberfluß bey je⸗ 
der Gnome in den Noten angegeben iſt. Es iſt alſo 
dieſe zweyte Sammlung mit einem Worte die gelehr⸗ 
tere, woraus es ſich dann ſchon hinreichend erklaͤren 
laͤßt, warum ſich mehr Witz, Spitzfindigkeit, poeti⸗ 
ſcher Schmuck und geſchraubte Antitheſen darin finden. 
Die zwey letzten Kapitel machen zwey Anhaͤnge aus, 
von Verfaſſern ſpaͤterer Zeit, wie ſowohl die Sprache, 
als der Character der Sentenzen an die Hand geben. 
Beyde Kapitel zeichnen ſich dadurch aus, daß fie den 
beſondern Titel Orakel oder Gottesſpruͤche (Non) ha⸗ ee 
ben, welches hier weiter nichts heiffen kann, als Aus» 
fprüche voll hoher Begeiſterung. Wer eigentlich 
Agur und Lemuel geweſen, wiſſen wir nicht, und alle 
Unterſuchungen daruͤber fuͤhren uns auf keinen feſten 
Punet; und alle Behauptungen davon, welche man fo 
ſicher wagt, kreiſen deſſen ungeachtet in dem luftigen 
Aether der Conjectur, koͤnnen alſo ihrer Natur nach un⸗ 


moͤglich 


*) Dieſe Conjectur ſteht in keinem Widerſpruche mit 
dem, was vorher geſagt iſt; denn die Ueberſchrift 
zum 25 K. doe un don dg braucht nicht gerade 
von den Männern Hiskia zu ſeyn, wobey es ſonſt 
ausgemacht waͤre, daß ſie die vorigen geleſen haben 
müßten: ſondern es iſt ein Zeugniß des Alterthums, 
von wem und aus welcher Zeir? läßt ſich nicht ſa⸗ 
gen, und iſt auch nicht wichtig für uns; allein die 
Nachricht ſelbſt iſt hoͤchſt wichtig. 
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möglich auf feſten Boden gegruͤndet ſeyn. Sie haben 
auch zu wenig Zweck, und ſind nicht von der Wichtig⸗ 
keit, als man ſich gewoͤhnlich vorſtellt. So wie wir 
von einem guten Theil der Buͤcher alten Teſtaments 
die Verfaſſer und ihr Zeitalter nicht genau wiſſen, ſo 
moͤgen ſie auch von dieſen Anhaͤngen uns unbekannte 
Nahmen bleiben. Genug, wenn man weiß, ſie ſind 
mit zu dem Kanon der heiligen Bücher der Hebraͤer ge⸗ 
rechnet worden. Mehreres kann und braucht man nicht 
zu behaupten. Die Conjectur und Wahrſcheinlich⸗ 
keit mag immer dabey ihr freyes Feld behalten; nur 
muß man ſie fuͤr nichts mehr ausgeben, als was ſie 
wuͤrklich iſt. 

In fo fern alſo der Anfang des dreyßigſten Kapi- 
tels mit einigen Ausſpruͤchen im Buch Hiob uͤberein 
kommt, mag die Wahrſcheinlichkeit immer gelten, daß 
Agur vielleicht das Buch Hiob ſchon gelefen hatte; viel⸗ 
leicht aber auch, ſo wie der Verfaſſer des Buchs Hiob, 
entweder unter einer fremden Nation außer Palaͤſtina 
lebte, (unter Arabern oder irgend einem andern Volke) 
oder an den Graͤnzen von Palaͤſtina hart an einer be— 
nachbarten andern Nation wohnte, durch deren Ge⸗ 
meinſchaft das Colorit des echten Hebraismus etwas 
verwiſcht wurde. Die große Beſcheidenheit, mit der 
Agur ſpricht, wenn er alle echte Weisheitskenntniß 
von ſich ablehnt, ſcheint einen Verfaſſer zu verrathen, 
der in einem Zeitraum lebte, wo man ſchon die Weiſen 
der Vorzeit, wie z. B. Salomo, mit unbegraͤnzter 
Hochachtung verehrte, und vor lauter Erſtaunen es bey⸗ 
nahe für eine zu kuͤhne Anmaßung hielt, jener Weis- 

heit der Vorzeit etwas hinzu zu ſetzen. 

Wenn ſchon von dem zweyten Buche des zweyten 
Theils (oder der zweyten Sammlung der Gnomen) der 
zunehmende Witz und die Vergleichungsſucht als Zei⸗ 
chen der ſpaͤtern Kunſt, welche der Natur * 
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aber doch den Anftrich von Kunſt behält, bemerklich ge⸗ 
macht werden mußten; fo. entdeckt man bey dieſem er⸗ 
ſten Anhange kaum noch deutliche Spuren der echten 
Gnomik, ſondern der groͤßte Theil derſelben beſteht aus 
Wuͤnſchen, Bitten und raͤthſelhaften Ausſpruͤchen, die 
voll Bilder und Vergleichungspuncte ſind: worauf ſich 
alſo das eigentlicher anwenden laͤßt, welches in der ſchon 
oft benannten vortrefflichen Einleitung von der Raͤthſel⸗ 
poeſie geſagt iſt. 

Der letzte Anhang (oder das 31 Kapitel) endlich 
enthaͤlt Sprüche für den König Lemuel oder Muel. 
Es mag immerhin ein unbekannter König eines frem⸗ 
den Stammes und Landes geweſen ſeyn, von dem wir 
nichts Gewiſſes wiſſen.) Vielleicht ein Emir eines 
arabiſchen Stammes in den Laͤndern auf der Oſtſeite des 
Jordans, die hart an Paläftina graͤnzten.. ) 

Ein weiſer Hebraͤer lebte dort, und trug die Sit⸗ 
tenſpruͤche fuͤr den Emir oder des Emirs in ſeine 
5 Sprache 

*) Einige Gelehrte halten ihn für eine Ueberſetzung des 
Nahmens Hiskias (mom) nach LI iniecta manu 
cepit und bie, wie Hiskias von p Hund de: allein 
man hat gar keinen Grund, hier einen andern Nah⸗ 
men, und ſolche fremdartige Ueberſetzung zu vermu⸗ 
then, da Hiskias mit ſeinem wahren Nahmen ſchon 

im Anfange der zweyten Sammlung (K. 25.) ge⸗ 

nannt iſt. 
*) Etwas fremdartiges in Sprache, Form, und Aus⸗ 

druck herrſcht allerdings in dieſer Anlage. Z. B. im 
1 V. nor das Maſcul. fürs Femin. mit dem ſelt⸗ 
nern Suffiro . Im o V. die abgebrochene Excla⸗ 
mation. Im 3 V. pod. Im 8 V. won für Suc⸗ 
cedenten, Waiſen. Das beſtaͤndige 12 für 2. Wo⸗ 
von vielleicht ode, wn, auch wohl pod den Ara⸗ 
bismus verrathen; doch alles (wn ausgenommen) 
noch mehr und gewiß den Chaldaismus, 
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Sprache über. Eine Schwierigkeit bleibt freylich hie⸗ 
bey; wie man geneigt geweſen ſeyn koͤnne, dieß fremd⸗ 
artige Product mit zum Kanon der heiligen Buͤcher der 
Hebraͤer zu rechnen? Die Antwort: weil es nun ein 
Mahl hebraͤiſch vorhanden war, und gute Regeln ent⸗ 
hielt! — mag fuͤr Manchen befriedigend ſeyn; doch 
ſcheint vielleicht Andern die Muthmaßung des Hofr. 
Eichhorn, daß es ein erdichteter Rahme ſey, wahr⸗ 
ſcheinlicher und annehmlicher, weswegen wir ſie noch hin⸗ 
zufuͤgen. „Der Weiſe, welcher dieſe letzten Maximen 
niederſchrieb, wollte zeigen, was ein König zu beobach⸗ 
ten habe, dem das Gluͤck ſeines Volks am Herzen lie⸗ 
ge. Er laͤßt einen koͤniglichen Prinzen nach dieſen Re⸗ 
geln gebildet werden, und legt ſie ſeiner Mutter in den 
Mund.“) (In dem erdichteten Nahmen liegt viel⸗ 
leicht ſchon die Benennung von dem, was er ſeinem 
Volke werden ſoll — ein von Gott gegebener Ad: 
nig dee? 759, fo wie ao vom Vater. )“ 

Ob der angehaͤngte Lobgeſang auf eine gute Haus⸗ 
frau von 31, 10. an, von eben dem Verfaſſer ſey, der 
die Spruͤche fuͤr Lemuel aufzeichnete, mag unentſchie⸗ 
den bleiben: wahrſcheinlich iſt es nicht. Es ſcheint 
vielmehr ein einzelnes Aeroſtichon geweſen zu ſeyn, das 
hier als endliche Beylage den ſchicklichſten Platz fand. 

Ein hohes Alter haben alle dieſe Anhaͤnge und 
Beylagen gewiß nicht; allein ihre Abfaſſung bis unter 
das babyloniſche Exil herab zu ſetzen, heißt auch zu viel 
behauptet. 


9.8. 


„) Der Verfaſſer hat alsdann den Character und die 
Sprache einer Mutter vortrefflich nachgeahmt, denn 
der Ton der Mutter iſt in dem Fragment unverkenn⸗ 
bar. S. die Noten z. d. St, 
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6. 8. 
Natur und Nutzen ſolcher Denkſpruͤche. 


Dieſe ganze Sammlung von Denkſpruͤchen ent⸗ 
hält alſo die Stimmen mehrerer, früherer und ſpaͤterer 
Weisen. Ihr Character kann demnach, aus dieſem 
Geſichtspuncte betrachtet, unmoͤglich ein und eben ders 
felbe ſeyn, fondern er muß von felbft eine Mannichfal» 
tigkeit mit fich führen, Es liegen erhabene, vortreff 
liche, mittelmaͤßige und triviale Spruͤche unter einan⸗ 
der. Ihr Hauptſtempel ſoll Lebensweisheit oder Le⸗ 
bensklugheit ſeyn: darnach richtet ſich ihr Inhalt. 

inige ſind ganz moraliſch und religioͤs; andre politi⸗ 
ſchen, andre wirthſchaftlichen Inhalts. Zuweilen laͤuft 

uch eine ſimple nackte Bemerkung mit unter durch, 
wovon man die Concluſion zum Theil bald machen kann, 
zum Theil aber auch nicht mehr ſieht, wozu fie eigent« 
lich dienen fol, Die vielfache Interpolation, die bey 
ſolchen Gnomen am leichteſten iſt, muß bisweilen hier⸗ 
user Aufſchluß geben. Je nachdem ſich aber der Spruch 
auf enge oder weite, einzelne oder vielfache Erfahrung 
gründete, fo enthält auch die Maxime ſelbſt eine ber 
ſchraͤnkte oder vielumfaſſende, einſeitige oder allgemei⸗ 
nere Wahrheit. War die Erfahrung gar nur von ei⸗ 
nem einzelnen Fall abgezogen, ſo iſt die Wahrheit auch 
nur auf dieſen einzigen Fall eingeſchraͤnkt. Oft wird eie 
ne Bemerkung aus dem gemeinen Leben gegeben, wo⸗ 
bey es nicht beſtimmt wird, ob dieſe Handlungsart recht 
oder unrecht ſey; ſondern dem Weiſen ſchwebte bloß der 
Gedanke vor Augen: ſo iſt es in der Welt! 

Der Leſer von ſchlichtem, geradem Verſtande, 
ſieht aber bald, daß der Verfaſſer fie nicht gut heiſſen 
konnte: und fo wird deſſen ungeachtet dieſer Denkſpruc 
eine Maxime fuͤr den Leſer, deren er ſich bey aͤhnli 
chen vorkommenden Gelegenheiten augenblicklich an 
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ner?) Mancher Spruch iſt zum moraliſchen Wer 
halten hingeſtellt, kann aber nur für die damahlige Zeit 
von moraliſchem Gewicht geweſen ſeyn, und für uns iſt 
er es nicht mehr, weil wir andere und mehr gelaͤuterte 
Principien haben, die wir befolgen. Er muß alſo 
ganz individuell nach Lage, Ort und Zeit beurtheilt 
werden. 8 ö 
Nicht anders dürfen wir von den andern Unvoll⸗ 
kommenheiten denken. Was zuweilen nur geſchieht, 
wird wie gewoͤhnlich, und was oft geſchieht, fuͤr alltaͤg⸗ 
lich ausgegeben. Dieß konnte in den fruͤheſten Zeiten, 
wo die Bemerkungsgabe noch in ihrer Kindheit war, 
nicht anders ſeyn. Jetzt würden wir fie oft zu particu⸗ 
laͤr, oft zu allgemein nennen. Einige find im Gefühl 
des Leidens und der Freude ausgedruͤckt, andere im 
Gefühl des Glücks oder Ungluͤcks ausgepreßt: daher 
tragen ſie die augenblickliche Stimmung ihres Verfaſ⸗ 
ſers, und find zuweilen uͤberſpannt. 0 
Der Nutzen und das Vergnuͤgen aber, welches ſol⸗ 

che Sprüche gewähren, iſt außerordentlich für alle Zal⸗ 
ten. Kuͤrze iſt die allgemeine Eigenſchaft ſolcher Gno⸗ 
men. Sie gehen meiſt von ſichtbaren Dingen aus, 
praͤgen ſich alſo leicht dem Gedaͤchtniß ein, und treffen 
& das 


) Diefe und andre Bemerkungen, welche die Natur 
der Sache an die Hand gibt, mochte auch wohl 
Theodor von Mopſveſte gemacht haben, wenn er 

behauptete: die Spruͤche Salomons konnten ſehr 

wohl nach bloßer menſchlicher Bemerkungsgabe, oh⸗ 
ne höhere Inſpiration entſtanden ſeyn. Der ſchlich⸗ 

te Verſtand und das natürliche Gefühl vermochten 
aber damahls noch nicht uͤber die Strenge des kirch⸗ 
lichen Dogma, deſſen wahren Werth man noch nicht 
genug einfah, zu ſiegen. Jene. Behauptung trug 
mit dazu bey, daß er 551. auf der 5 Synode zu 
Conſtantinopel verdammt wurde. 
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das Herz. Diefe ſichtbaren Dinge fallen dem Lehrling 
und Leſer oft und faſt täglich wieder in die Augen; alfo; 
kann! die Anwendung leicht und oft gemacht werden, 
und jede neue Beſtaͤtigung erſchuͤttert den Menſchen, 
und macht zugleich die Gnome feinem Gedaͤchtniß un⸗ 
austöfchlich. Oft find fie in ein Wortſpiel eingekleidet, 
und beſchaͤftigen Verſtand und Ohr zugleich. In ei⸗ 
ner Lage, wo der Menſch nicht Zeit zur Ueberlegung 
hat, und ſchnell handeln ſoll — werden ſie ihm faſt 
die einzige Moral, und leiten ihn auf den rechten Weg. 
Daher wurden fie auch in den fruͤhern Zeiten der Kir⸗ 
che dem moraliſchen Unterrichte zum Grunde gelegt.) 
Sie ſind Stimmen aus dem hoͤchſten Alterthum, 
und wer hoͤrt dieſe nicht gern? Wer bemerkt nicht mit 
Vergnuͤgen die goldne alte Zeit, wo alles fo einfach, 
ohne verwickelte Cabale und Mimik war, die uns jetzt 
faſt ganz regiert, und jeden eine Rolle ſpielen laͤßt, die 
er ſich erſt waͤhlen und behaupten muß, ohne daß ſie 
ihm die Natur angewieſen hat! Reinheit der Sitten, 
Einfachheit und Geradheit reitzen alſo auf der einem 
Seite; und auf der andern Seite findet man auch die 
Wohrheit beſtaͤtigt, welche man wegen ihres Alters 
gern verkennen moͤchte: daß es doch vor ohngefaͤhr drit⸗ 
tehalb tauſend Jahren (und noch früher) in der Welt 
größten Theils ſchon eben fo war, als es jetzt noch iſt: 
daß man die allgemeinen Wahrheiten des Lebens ſchon 
damahls einſah: daß man mit eden den Unvollkom⸗ 
menheiten kaͤmpfte und daß wir im Ganzen nur eine 
alte Weisheit wieder aufſtellen. Freylich wiſſen wir die 
Gnomenwahrheiten anders darzuſtellen, und muͤſſen fie 
in einem andern Gewande auftreten laſſen, weil 8 
i alte 


*) Hieronymi Ep: VII. ad Lactam. Difeat (filia Baulla) 
primo Pfalterium, et in Prouerbiis Salomonis erudia- 
tur ad ſapientium. € 
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alte ſimple Kleid nicht mehr behagt: allein iſt der 
Grundſtoff ein anderer, als der ſchon vor drittehalb 
tauſend Jahren gegeben iſt? 

Solche und andre aͤhnliche Bemerkungen, die dem 
Leſer von ſelbſt kommen, verfüßen die Schwierigkeiten 
unendlich, womit die Erklaͤrung der aͤlteſten Voͤlkerdo⸗ 
cumente kaͤmpft! Geſchichte der Menſchheit wiſſen — 
iſt doch fuͤrwahr kein kleiner Gewinn, und die aͤlteſte 
Geſchichte des menſchlichen Geiſtes kann man nur aus 
ſolchen Documenten lernen, wenn man ſie in der Ori⸗ 
ginalſprache zu leſen vermag. Sie lehren die eignen 
Gaͤnge des menſchlichen Verſtandes, und zeigen, wie 
er allmaͤhlig klug geworden iſt. 


6. 9. 
Stil und Leſung dieſer Denkſpruͤche. 


Der Stil iſt eben ſo mannichfaltig als die Bemer⸗ 
kungen und die Verfaſſer, denen ſie gehoͤren moͤgen. 
Im Ganzen mehr dunkel, als leicht erklaͤrbar. Sie 
ſollen kraͤftig und mit nachdrucksvoller Kürze abgefaßt 
ſeyn, und werden eben dadurch, weil der Nachdruck 
alle ausfuͤhrliche Eroͤrterungen haßt, unbeſtimmt. Sie 
ſollen in den Umfang weniger Worte gedraͤngt ſeyn, da⸗ 
durch werden ſie raͤthſelhaft und dunkel. Die Kunſt 
verſteckt bey den ſpaͤtern Sentenzen die Wahrheit noch 
mehr, und da haͤufen ſich die Schwierigkeiten. An⸗ 
dre beziehen ſich auf eine ganz beſondere Lebensweiſe; 
kennen wir dieſe nicht genau, ſo bleibt uns das Were 
ſtaͤndniß ſchwer, z. B. 26, 8. Einige gehen nur auf 
einen vorgekommenen Fall; errathen wir den nicht, fo 
treffen wir auch ſchwerlich die rechte Deutung. Oft 
werden Dinge aus dem Reiche der Natur und Sitten 
vereinigt; ganz verſchiedene Dinge an einander gereiht, 
die ehemahls unter einander, ſollte es auch nur 5 

ſeyn, 
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ſeyn, ähnlich waren: dieſen Hauptbegriff, dieſe Aehn⸗ 
lichkeit wieder zu finden, wird uns ſchwer. Viele Ma⸗ 
rimen, beſonders die fpätern Alters, *) find in Bilder 
gehuͤllt; die Bilder find uns fremdartig, und doch müf- 
fen fie erſt enthuͤllt werden, ehe man die Wahrheit her⸗ 
aus heben kann. Dieß macht Schwierigkeiten. 
Bey allen dieſen vielfachen Schwierigkeiten, kommt 
uns aber dieß zu Gute, daß die meiſten Denkſpruͤche in 
Parallelen geſchrieben ſind; daß alſo der Parallelismus, 
wenn irgendwo, gewiß hier ſeine ganze Kraft aͤußern 
kann. Ferner, daß wir durch die mannichfaltigen Be⸗ 
muͤhungen der Gelehrten ziemlich genau mit den Sitten 
und Gewohnheiten des Orients und der Hebraͤer be⸗ 
kannt geworden find. Zur Enthuͤllung der Bilder iſt 
dieß freylich nicht immer hinreichend, fondern da muß 
Scharfſinn und ein gluͤcklicher Blick das halbe Weſen 
ausmachen: daher dann auch jede Ueberſetzung und 
Erklarung ihre Eigenthümlichkeiten, Abweichungen, 
und Berichtigungen behalten wird. 


§. 10. 
Geſchichte des Buchs. 


Der erſte Theil, die Empfehlung des Studiums 
der Weisheit an Juͤnglinge, mag einem einzigen Ver 
fafler gehoͤren; denn wenn gleich das Ganze nicht fo 
ganz genau gefuͤgt iſt, daß man nicht Abſaͤtze, Luͤcken, 
oder Einſchiebſel vermuthen duͤrfte, wie wir zu ſeiner 

i N C 2 5 Zeit 


*) Im Allgemeinen ſteht die Regel, aus dem vorher Ge⸗ 
ſagten reſumirt, feſt. „Kürze, Einfachheit und 
„hohe bildliche Sprache der Gnomen verrathen das 
„ hoͤchſte Alter. Witzige, raͤthſelhafte, verflochtene 
„und gedehnte Sentenzen ſind ein Product der ſpaͤ⸗ 
„tern Zeit.“ 
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Zeit bemerken wollen; ſo ſcheint es doch von einem 
Verfaſſer mit Huͤlfe einiger Fragmente ſo zuſammen ge⸗ 
ſtellt, und in dieſe Verbindung gebracht zu ſeyn, worin 
wir es jetzt leſen. Daß er nicht wohl vom Salomo her⸗ 
ruͤhren, wenigſtens nicht im ſtrengſten Sinne Maſchal 
heiſſen koͤnne, iſt oben gezeigt. Der Sammler der 
Sprüche Salomons ſcheint es den eigentlichen Maſchal 
als Einleitung eder Vorrede vorgeſetzt zu haben; — 
er mag nun ſelbſt der Verfaſſer davon ſeyn, oder es 
ſchon als ein Ganzes, als Lob dee Studiums der 
Weisheit vor ſich gefunden, und hier nur angerei ⸗ 
het haben. 3 7 5 a 
. Das erſte Buch des zweyten Theils iſt durch Zur: 
ſammenſtellung einzelner Sittenſpruͤche von verſchiede⸗ 
nen Verfaſſern entſtanden. Ihr Sammler iſt von 
ihrem Urheber verſchieden: beyde lebten aber unſtreitig 
vor Hiskias, dem Wiederherſteller der juͤdiſchen Reli⸗ 
gion, denn die Ueberſchrift von Denkſpruͤchen unter 
Hiskias geſammelt, ſetzt eine frühere ähnliche Samm⸗ 
lung voraus: auch dieß find Denkſpruͤche Salo⸗ 
mons. , 
Das zweyte Buch des zweyten Theils iſt von Weir 
ſen des Zeitalters Hiskiaͤ, theils aus den muͤndlich im 
Umlauf gehenden und noch nicht geſammelten, theils 
aber auch aus kuͤnſtlich nachgemachten Sentenzen der⸗ 
ſelben Zeit zuſammen getragen worden. Ein großer 
Theil davon kann weder vom Salomo, noch aus ſeinem 
Zeitalter ſeyn; oder iſt auch der Grundſtoff daher, ſo 
ſind ſie doch von ſpaͤtern gelehrten Weiſen verarbeitet 
und verbraͤmt worden. Die Sprüche, welche ſchon in 
der erſten Sammlung ſtanden, brauchten und ſollten 
nicht wiederholt werden; unterdeſſen geſchah es hin und 
wieder doch. 8 
Ungewiß iſt es, von wem und wann die letzten An⸗ 
hänge hinzu gekommen find. Nur ſo viel iſt gewiß: 
5 ſie 


* 
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ſie ſind am ſpaͤteſten angelegt. Dieß beweiſt theils ihre 
Stelle, die ſie jetzt im hebraͤiſchen Coder haben, denn 
ſie ſtehen am Ende; theils beweiſen es die haͤufigen 
Verſetzungen und Auslaſſungen der aͤlteſten Ueberſetzun⸗ 
gen.“) Waren die Anhänge Kap. 30. und 31. bis 
10 V. ein Mahl einzeln und zuletzt dem Buche bey⸗ 
gelegt, fo ſieht man leicht, wie die alerandrinifchen 
Ueberſetzer ſie eben ſo gut hinter der erſten Sammlung 
(24, 22.) folgen laſſen konnten. War aber die ale⸗ 
xandriniſche Ueberſetzung ſelbſt zu zwey Zeiten veran⸗ 
ſtaltet, oder in zwey Rollen getheilt; ſo laͤßt es ſich 
ebenfalls bald erklaͤren, warum man zu der erſten Rolle 
etwas uͤbertrug, was die zweyte nicht mehr faſſen konn⸗ 
te, und fo hätten dann doch die Anhänge ſchon damahls 
an ihrem jetzigen Platz, d. h. am Ende des ganzen 
Buchs, eine feſte Stelle gehabt. | 

C3 Der 


) Sie laffen ſich zwar auf verſchiedene Weiſe erklaͤren; 
die natuͤrlichſte ſcheint mir aber folgende. Die An⸗ 
haͤnge, entweder einzeln angelegt, oder auf dem letz⸗ 
ten Blatte der Rolle, litten mehr von dem Wurfe 
der Zeit, und wurden unleſerlich. Dieſe Schwierig⸗ 

keit wurde durch die Eigenheiten des Ausdrucks 
und der Vergleichungen noch mehr vergroͤßert, weil 
die Abſchreiber nicht wie in ähnlichen Fällen den rich⸗ 

tigen Text errathen konnten. Wo fie alſo rathen 
mußten, trafen ſie nicht immer das rechte Wort; 
und die Eilfertigkeit, mit der fie dem Ende des Buchs, 
alſo auch der Arbeit zueilten, ließ fie nicht lange ges 
nug auf einem Punct verweilen. Dieſe und ähnliche 
Bemerkungen ſind den Kritikern der Bibel noch nicht 
gelaͤufig genug, und es waͤre zu wuͤnſchen, daß man 
mehr auf die Art, wie die ſchriftlichen Documente 
aufbewahrt wurden, Ruͤckſicht nahme, und darüber 
nachdaͤchte. Von den Codicibus der Profanſchrift⸗ 
ſteller weiß man es zum Ueberfluß, daß die erſten 
und letzten Blätter aͤußerſt corrupt, oft auch ganz 
verloren ſind. f 2 


38 Einleitung 


Der Lobgeſang endlich (, 10 — 31.) kann ganz 
einzeln an die Spruͤche für demuel angeknuͤpft ſeyn, 
und mag auch wohl urſpruͤnglich nicht mit den erſten 
zehn Verſen in ſo genauer Verbindung geſtanden ha⸗ 
ben, als wir ihn jetzt leſen. In der Septuaginta ſteht 
er ganz zuletzt am Ende unſeres Buchs; die erſten zehn 
Verſe hergegen abgeriſſen am Ende des 24 Kapitels. 
Es fragt ſich alſo: ob die Alexandriner in ihrem hebraͤi⸗ 
ſchen Codex eine andre Ordnung hatten, und die apho⸗ 
riſtiſchen Anhaͤnge alle an einer andern Stelle laſen als 
wir: oder ob die Verſetzung durch die Beſchaffenheit 
der Codices von der Septuaginta veranlaßt iſt? Un⸗ 
terdeſſen bleibt er als Beylage die ſpaͤteſte. 

Nach dem babyloniſchen Exil gaben die Sammler 
der heiligen Buͤcher der Hebraͤer unſerem Buche einen 
Platz unter den Hagiographis; nur weiß man nicht 
ganz genau, welchen, weil die Nachrichten nicht uͤber⸗ 
einſtimmen. Beym Melito, der einer Handſchrift 
der LXX. zu folgen ſcheint, folgen Pſalme, Spruͤche, 
Prediger, hohes Lied, Hiob; eym Hieronymus Hiob, 
Pfalme, Spruͤche, Prediger. Jene Folge der Spruͤ⸗ 
che auf die Pfalme iſt durch eine natürliche Ideenreihe 
entftanden, Viele moraliſche Aphorismen find in den 
Pſalmen und Proverbien voͤllig gleich; wie ſchicklich 
und natuͤrlich war es alſo, ſie neben einander zu ſtellen, 
aber doch David dem Salomo voran gehen zu laſſen. 


8 


Das Anſehen und der Gebrauch derſelben im 
N. C. iſt größer, als des uchs Jeſu. 
Ihr Werth für die Dogmatik. 


Die Schriftſteller des N. T. fuͤhren die Spruͤche 
Salomons, als die Quelle der Moral in der Vorzeit, 


ſehr 
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ſehr Häufig, an, wie fih aus der Natur der Gnomen, 
und der Leichtigkeit, ſie im Gedaͤchtniß zu behalten, ſchon 
im voraus erwarten läßt. Die kurzen kraftvollen Ge⸗ 
danken daraus mußten den Verfaſſern von ſelbſt kom⸗ 
men; die Gelegenheit, wo ſie dieſelben anfuͤhren konn⸗ 
ten, mußte ſich haͤufig zeigen; und die allgemeine Be⸗ 
kanntſchaft mit denſelben fie eben fo häufig aufrufen, 
als die Gebote der Thorah. Es ſtimmt zwar das mo⸗ 
ſaiſche Geſetz ſehr haͤufig mit den Salomoniſchen Sen⸗ 
tenzen überein, und in fo fern iſt es oft ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden, ob die Verfaſſer des N. T. die Thorah oder die 
Proverbia anfuͤhren: ) allein die Kuͤrze des Ausdrucks 
muß immer die Evidenz für die letzteren mit ſich fuͤh⸗ 
ren. Eben ſo ſtimmen einzelne Spruͤche oft mit den 
Pfalmen uͤberein, und auch auf deren Rechnung muß 
manches Citat geſchrieben werden. Es war naͤhmlich 
ein Mahl eine gewiſſe Maſſe moraliſcher Ideen zum 
Rechtverhalten unter den Hebraͤern im Umlauf, die 
nicht an ein einzelnes Buch geheftet, ſondern uͤberall 
zerſtreuet und eingewebt ſind, worauf man bey den Ci⸗ 
taten Ruͤckſicht nehmen muß. 

Viel unbegraͤnzter und wichtiger iſt aber den 
Schriftſtellern des N. T. das Anſehen der Salomoni⸗ 
ſchen Gnomen, als der ſpaͤtern von Jeſu, Sirachs Soh⸗ 
ne. Waren gleich dieſe auch hebraͤiſch geſchrieben, und 
nach den Verſicherungen des Enkels von ſeinem Groß⸗ 

Ca vater 


) Die Interpreten haben oft nicht genug darauf ge⸗ 
achtet, ſondern was zunaͤchſt lag, am erſten ergrif⸗ 
fen, und daher manche Anführung den Proverbien 
beygelegt, die eigentlicher dem Pentateuch gehoͤrte. 
Dieß muß in der Folge vermieden werden. Soi 
z. B. Matth. 15, 4. nicht nach den Proverbien, ſon⸗ 
dern nach dem Pentateuch citirt, wie fehon: der Aus⸗ 
druck: Gott hat geboten, anzeigt. Eben fo wenig 
Marc. 7, 10. 
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vater zum Theil aus den heiligen Buͤchern der Hebraͤer 
geſchoͤpft, fo fehlte ihnen doch Kanonieitaͤt, das hohe 
Alterthum und der Nahme Salomons, mithin alle die 
Vorzuͤge, welche den Werth der Salomoniſchen Denk⸗ 
ſpruͤche erhoben. Deſſen ungeachtet kann man nicht 
wohl laͤugnen, daß viele Gedanken aus dem Buch Je⸗ 
ſu im N. T. wieder gefunden werden. Die ganze Na⸗ 
tur der Sache bringt dieß fo mit ſich, und der umge⸗ 
kehrte Fall wuͤrde unerklaͤrbar feyn, Die Ideen der 
Weiſen der Nation für debensweiſung und ſittliches, auch 
kluges Verhalten mußten mit der Zeit im Umlauf kom⸗ 
men; waren auch ſchon zum Theil, da fie die Gelehr⸗ 
ten ſchriftlich abfaßten, unter dem Volk im Umlauf, 
denn die Beſſern des Volks hatten fie mit bilden hel⸗ 
fen, und die Gelehrten fie theils nur geſammelt theils 
aus geſchmuͤckt, theils mit neuen bereichert. Solch ein 
reicher Vorrath aber von kraftvollen Maximen, wie in 
der letzten Sammlung hebraͤiſcher Gnomen enthalten 
iſt, laͤßt ſich nicht in dem Ablaufe von ein Paar Jahr⸗ 
hunderten ganz umwandeln oder verdraͤngen; (und uns 
gefähr 280 J. vor Chriſti Geburth lebte doch frühe: 
ſtens nur der Großvater Jeſu!) ſondern er wird der 
vertraute Geſellſchafter in Lehranſtalten, in Familien, 
im gemeinen Leben u. ſ. w. und bleibt es um ſo laͤnger, 
je langſamer die Fortſchritte der Cultur unter einer Na⸗ 
tion gehen, und je weniger ſie geneigt iſt, in dem Ge⸗ 
wuͤhl des Erwerbs Ausbildung des Geiſtes durch 
Litteratur mit zu den Zwecken ihrer gluͤcklichen Be⸗ 
ſtimmung zu machen. Da nun aber die Hebraͤer, ihrer 
ganzen Verfaſſung zu Folge, Litteratur und Geiſtescul⸗ 
tur nie zu einem Hauptzwecke ihrer Beſtimmung 
gemacht haben, ſo iſt es gar nicht zu verwundern, 
ſondern vielmehr ganz natuͤrlich, daß ein gut Theil 
ſittlicher Begriffe, (und vielleicht der groͤßte) wie 
wir ſie im Buche Jeſu leſen, noch zu den Zei⸗ 

ten 
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ten Chriſti unter dem ganzen Volke im Umlauf 
waren. a 

Betrachtet man nun die Spruͤche Salomons aus 
dem Geſichtspuncte, der oben angegeben iſt, und der 
einzig richtige zu ſeyn ſcheint, daß fie Quelle der Mo⸗ 
ral ſind, ſo darf man auf ihr Gewicht fuͤr die Dogma⸗ 
tik gar nicht ein Mahl rechnen. Unterdeſſen hat man 


den Geiſt der Gnomen von je her fo verkannt, daß 


man bis auf die letzten Zeiten, und hie und da noch in 
unfern Zeiten, Weiſſagungen auf den Meſſias, und. 
Beweiſe für die Gottheit Chriſti darin ſuchte und fand. 
So wurde von den fruͤheſten Zeiten der Kirche her 
die ſelbſtſtaͤndige Weisheit im 8 Kapitel fuͤr den Meſ⸗ 
ſias gehalten, oder auf ihn gedeutet. Man faßt es 
kaum noch, was eine ſelbſtſtaͤndige Weisheit ſey, wenn 
man nicht annehmen will, daß es fuͤr perſoniftcirte 
Weisheit gelte: allein fo viel iſt gewiß, daß die Or⸗ 
thodoxen einen Hauptbeweiß für die Gottheit und ewi⸗ 
ge Exiſtenz des Sohns daher nahmen, und die nicht 


Orthodoxen (Arianer) ebenfalls ihren Hauptbeweiß wi⸗ 


der die ewige Exiſtenz des Sohns eben daher. Die 


erſten argumentirten daraus, daß die Weisheit von je 


her bey Gott geweſen ſey; die andern daraus, daß es 


ausdruͤcklich heiſſe: Gott ſchuf mich, und rechneten 


nun ſo fort den Sohn Gottes (den man nun ein Mahl 


lieber Aoryos und oO als vios Hes nannte) unter die 


Geſchoͤpfe. Haͤtten beyde Partheyen nur das Buch Je⸗ 
fu zu Rathe ziehen wollen, deſſen Gebrauch für die Mo⸗ 


ral unter ihnen gar nicht ungewöhnlich, ſondern ſehr 
gangbar war, (denn nach Athanaſius Verſicherung war 
es das Elementarbuch der Catechumenen) fo würden: 
ſie im 4 Kapitel die auffallendſte Nachahmung vom 
8 K. der Sprüche Salomons bemerkt, und im 23 V. 
die Erklarung gefunden haben: dieß alles iſt Auch 
das Geſetz des Bundes! 5 g 

* Es Im 


« 
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Im dreyßigſten Kapitel galt der 4 V. bis auf unfre 
Zeit für einen Beweißſpruch in der Trinitaͤtslehre. Nur 
eine Unbekanntſchaft mit der richtigern Auslegungsart, 
und die ungegruͤndete Vorausſetzung, daß auch dieß 
Kapitel vom Salomo ſey, konnten ihn dafuͤr halten; 
und in wie fern er es noch jetzt ſeyn koͤnne, mag die 
vorliegende gerechtfertigte Ueberſetzung zeigen. Ueber⸗ 
haupt iſt es mit einem Worte ganz wider die Natur der 
Sache, in einer Rhapſodie oder Anthologie von Denk: 
und Siftenfprüchen, Hindeutungen und Weiſſagungen 
auf den Meſſias zu ſuchen, da ſie Maximen fuͤrs ge⸗ 
meine Leben enthalten, und nichts von Seherkraft oder 
Ahndungen der Schickſale des hebraͤiſchen Volks an ſich 
tragen koͤnnen und ſollen. Man gebe alſo den Gedan⸗ 
ken auf, wie ihn einſichtsvolle Kenner laͤngſt aufgege⸗ 
ben haben, in den Spruͤchen Salomons Beweiſe fuͤr 
die Dogmatik zu finden; halte ſie aber recht feſt, wenn 
man ſich nach einem Beweiß in der chriſtlichen Moral, 
die populaͤr ſeyn muß, umſieht: gewiß man wird in 
der Summe moraliſcher Maximen fuͤr ein ganzes Volk 
bis beynahe zur hoͤchſten Stufe ſeiner Cultur Wahrhei⸗ 
ten finden, die erſchuͤttern, und zu jeder Zeit anwend⸗ 
bar find, 

§. 12. 


Huͤlfsmittel zur Erklaͤrung, nebſt einer 
kurzen Beurtheilung. 


Unter den aͤltern Erklaͤrern, die nun ſo ziemlich 
vergeſſen und außer Gebrauch gekommen ſind, zeichnen 
ſich aus: 

MELANCHTHONIS Explicatio Prouerbiorum 
Salomonis. Oper. T. II. Wittenb. 1601. 

Dieſe Erläuterung iſt nach dem Maßſtabe damah⸗ 
liger Zeit mit nicht gewoͤhnlicher Sprachkenntniß, = 

. nicht 
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nicht ohne Einſicht in den Geiſt der Urwelt geſchrieben. 
Sie kann zum Beweiſe dienen, wie vernuͤnftig ſchon 
Melanchthon uͤber das Salomoniſche Spruchbuch 
dachte, und wie ſchoͤn er feinen Nachfolgern haͤtte vor⸗ 
leuchten koͤnnen, auf dieſem Wege fort zu ſchreiten, 
Statt daß ſie ruͤckwaͤrts gingen. 


G * R 11 Adnotationes ad Prouerbia. Oper; 
Theolog. T. IV. Amflel, 1679. fol. 


Dieſe Anmerkungen ſind ſehr mager, und haben 
bey weitem nicht den Werth, welchen man ſeinen An⸗ 
merkungen uͤber das N. T. einraͤumen muß. Viel Al⸗ 
legorie und wenig altteſtamentliche Philologie iſt ihr 
Character. ; 


MARTINI GEIERI Commentarius in Prouer- 
bia et Ercleſſaften. Amſtel. 1606. fol. 

Der Commentar iſt gar nicht ohne Werth, aber zu 
weitlaͤuftig, und das Triviale iſt eben ſo wichtig behan⸗ 
delt, als das Wichtige ſelbſt. Man erliegt unter dem 
Wuſte von Citaten. Die Erklaͤrungen uͤber die Pro⸗ 
verbia allein füllen 580 Seiten in Folio!! Eine Men⸗ 
ge Fragen ſind ventilirt, die gar nicht zur Sache gehoͤ⸗ 
ren, und der vſus hodiernus bey jedem Verſe kann oft 
nicht anders als ſehr erzwungen, und hoͤchſt überflüf- 
fig ſeyn. ; 


Notae vberiores in Prouerbia Salomonis a CHR. 
Beneo. MicHaAcrıs, P. I. cum vberr. adnotatt. 
philol. exegett. in Hagiographos V. T. libror. Halae 
1720. 4 

Dieſe Anmerkungen waren lange Zeit ein Haupt⸗ 
huͤlfsmittel zur Erklaͤrung der Proverbien, bis ſich der 
Geiſt des Zeitalters und der Interpretation wandte. 
Sie koͤnnen noch immer mit gutem Erfolge gebraucht 

werden, 
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werden, und bleiben wegen der richtigen Sprachfor⸗ 
ſchung, die darin herrſcht, noch immer ſehr ſchaͤtzbar. 


„Alle vorigen Bearbeiter der Sprüche Salomons 
ſcheinen verdunkelt zu ſeyn und vergeſſen werden zu muͤſ⸗ 
ſen, ſo bald Albert Schultens mit ſeinem Commen⸗ 
tar unter folgendem Titel auftrat: 


Prouerbia Salomomis. Ver ſſonem integram ad He. 
brasum fontem expreſſit atqus commentarium adiecit 
ALBERT SCHVLTENS. Lugd. 1748. 4. 


Er war einer der erſten, welche die hebraͤiſche 
Sprache und Sitten durch eine faſt uͤberfluͤßige Ver⸗ 
gleichung mit dem Arabiſchen berichtigten. Der Com⸗ 
mentar iſt ſehr gelehrt, aber auch ganz in hollaͤndiſcher 
Manier gearbeitet, d. h. voller Abſchweifungen, unnoͤ⸗ 
thiger Citate, unnoͤthiger Auskramung von Gelehrſam⸗ 
keit, die nur vom Zweck ableitet und ermuͤdet. Ueber 
dieſer Gelehrſamkeit hat er oft den richtigen Blick ver⸗ 
loren, und den planen Sinn, der am naͤchſten lag, 
nicht gefunden. Weil nun noch uͤberdem dem Leſer die 
unſelige Etymologieſucht mit Vernachlaͤßigung alles 
Geſchmacks anekelte, und man vor lauter arabiſchen 
Fragmenten nicht aus der Stelle konnte, ſo vermochten 
alle dieſe Unbequemlichkeiten Vogel, in Halle, dahin, 
daß er einen Auszug daraus lieferte: 8 


Alb. Schultenfü verſid Prouerbiorum et in eadem 
Commentarius, gquem in compendium redegit „et obfer- 
vatiomibus criticis anxit GEO. fo. Lvpw. VoGeEr. 
Accedit aubferium interpretationis per GvıEL. ABR. 
Terrer Hragfatut ef SEMLER,. 1769. 8. 


(Recenf, Allg. d. Bibl. XI Th. S. 106 fi 

Ein ſehr ſchaͤtzbares Buch, warme drey Gelehrte 
ſich verdient gemacht haben. Der Recenſent in der 
f 8 Allg. 
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Allg. d. Bibl. glaubte damahls, die Abkürzung ſey ver⸗ 
ungluͤckt, weil der Epitomator ganze Stellen, beſon⸗ 
ders die Arabiſchen, ausgelaſſen habe. Dieß heißt 
nun eigentlich nichts geſagt; denn wie kann eine Abküͤr⸗ 
zung exiſtiren, wobey nichts vom Original ausgelaſſen 
iſt? Richtiger iſt es, daß man dennoch die Original. 
ausgabe bisweilen zum Nachſchlagen noͤthig hat, wenn 
man ſich weitlaͤuftiger unterrichten will. Allein dieß iſt 
eine Mangelhaftigkeit, die bey jeder Epitome eintritt. 
Vogels Anmerkungen ſind zum Theil gut; nur iſts 
nicht ſehr kritiſch verfahren, wenn er allenthalben die 
Lesarten der LXX, des Syrers, der Vulgata dem he⸗ 
braͤiſchen Text vorziehen zu muͤſſen glaubt. Die LXX; 
haben fließend und nach dem Sinne uͤberſetzt, ohne ſich 
aͤngſtlich an die Worte zu binden: allein deßhalb haben 
ſie noch nicht allenthalben anders geleſen, ſondern bald 
eine andre Bedeutung befolgt, welche das hebraͤiſche 
Wort ſonſt noch haben mochte, und welche man zum 
Theil noch durch Huͤlfe der Dialecte auffinden kann, 
bald aber auch die Worte zu ſehr verlaſſen u. ſ. w. 
Tellers Conjecturen und Erklaͤrungen verrathen einen 
ſcharſen, gluͤcklichen Blick, wobey die Wahrſcheinlich⸗ 
keiten ſehr häufig zur Gewißheit gehoben ſeyn würden, 
wenn ſie immer mit der Grammatik und dem Geiſt der 
hebraͤiſchen Conſtruction parallel liefen. Semler ſteht 
auch hier in der Vorrede, wie ſonſt immer, mit einem 
geſunden Urtheile, das ſtets Gelehrſamkeit begleitete, 
verlaſſen unter ſeinen Bruͤdern, zu geſund und zu 
ſchwer für das Zeitalter. 5 “2 
Zwey deutſche Ueberſetzungen kamen auf ein Mahl 
bald hinter einander in Deutſchland heraus, welche der 
Erklärung gute Dienſte thaten. a 
J. D. Michaelis Ueberſetzung der Spruͤ⸗ 
che und des Prediger Salomons mit ee 
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gen für Ungelehrte, (die aber auch Gelehrte gebrau⸗ 
chen koͤnnen.) Goͤttingen 1778. 4. 

Die Rechtfertigung der Abweichungen vom gewohn 
lichen hebraͤiſchen Texte finden ſich im ten Theil der 
neuen orientaliſchen und exegetiſchen Bibliothek, 
Goͤttingen 1790. Sie iſt bey dieſer neuen Bearbei⸗ 
tung häufig benutzt, und die Abweichungen find zum 
Theil nach Gründen dem gedruckten hebraiſchen Text 
abermabls vorgezogen worden. 


Doͤderleins Ueberſetzung der Sprüche San 

lomos mit erklaͤrenden Anmerkungen. Die erſte 
Ausgabe 1779. 8. Die dritte 1786. 

Sie iſt die beſte, welche wir bis jetzt haben, ker⸗ 
nig und mit vielem Sinn für den Geiſt des Alterthums, 
aber doch noch zu proſaiſch im Verhaͤltniß zu dem Ori⸗ 
ginal. 

Die Rechtfertigung dieſer Ueberſetzung und die Be⸗ 
lege dazu aus der Philologie finden ſich in folgendem 

Buche: 

DorprRTFEINII Scholia fue obferuationer in 
kbros poeticos V. J. T. I. Halae 1279. 4. Es 
heiſſen dieſe Scholien auch: Auckarium Hug. Grotii 
adnotationum in V. T. und laſſen die Anmerkungen des 
Grotius zu unſerm Buche weit hinter ſich. 


Struenf ees neue Ueberſetzung der Pſalmen 
und Sprüche Salomons, vom M. Gute heraus 
gegeben. Halle 1783. 8. 
Wollte der Herausgeber dem Verfaſſer noch ein 
dankbares Denkmahl errichten, und war die Heraus- 
gabe dieſer Ueberſetzung die ſchicklichſte Gelegenheit da⸗ 
zu, ſo iſt in dieſer Ruͤckſicht nichts dabey zu erinnern, 
und das Verfahren . ſonſt haͤtte die Ueber⸗ 
ſetzung 
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ſezung der Sprüche ſehr gut ungedruckt bleiben koͤn⸗ 
nen, da ſchon eine beffere von Doͤderlein da war, und 
für die Erklaͤrung fo gut wie nichts gethan iſt. 


Salomos Denkſpruͤche heraus gegeben vom 
D. Joh. Chriſt. Schoͤnheider. Aus dem 
Daͤniſchen uͤber ſetzt von Wolf. Flensburg und 
Leipzig 1784. 8. 

Neue Berichtigungen find hier eben nicht zu ſuchen, 
ſondern das Buch enthält mehr Homilien über die 
Spruͤche als Erklaͤrungen. Doch kann es fuͤr den 
Prediger wichtig ſeyn, beſonders wegen der Claſſiſica⸗ 
tion der Spruͤche unter gewiſſe Rubriken der Moral, 
die am Ende beygefuͤgt iſt. Der Verfaſſer folgt in 
den Erklaͤrungen am meiſten Michaelis und Doͤder⸗ 
lein. Daß die orientaliſchen / Worte mit lateiniſchen 
Buchſtaben gedruckt ſind, macht einen großen Uebel⸗ 
ſtand. f 


In eben dem Jahre rückte auch Hegel mit ſeinem 
Bibelwerk bis zu unſerm Buche vor. 


Die Bibel alten und neuen Teſtaments mit 
vollſtaͤndig erklaͤrenden Anmerkungen von Wilh. 
Fr. Hezel. Sünfter Theil, welcher die 
Sprüche, den Prediger, das hohe Lied und 
den Jeſaias enthält, Lemgo 1784. gr. 8. 5 

Die Verdienſtlichkeit des Verfaſſers um die gan⸗ 
ze Bibel iſt bekannt, und bey einem ſo weit eingreifen⸗ 
den Unternehmen Vollſtaͤndigkeit oder neue Auffchläffe 
in einzelnen Buͤchern zu verlangen, wuͤrde etwas ver⸗ 
langen heiſſen, das gegen die Natur der Sache ſtrei⸗ 
tet, und die menſchlichen Kraͤfte uͤberſteigt. Viel Gu⸗ 
tes findet man auch bey unſerm Buche geſammelt; doch 
iſt immer dem Plane gemaͤß mehr auf die Practik als 
Philologie Ruͤckſicht genommen worden. = 
0 
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Me Proverbs of Salomon tranflated from the 
Horw bi B ER NAR DHH OD GSO N. Oxford 
2788. 4. f Ey 

Da, wo die Ueberſetzung von der engliſchen Bibel 
abweicht, iſt ſie durch hinten angefuͤgte Noten gerecht⸗ 
fertigt. Hierin finden ſich eine Menge neuer Erklaͤ⸗ 
rungen, die aber faſt alle verungluͤckt ſind. Der Ver⸗ 
faſſer hat keinen gehoͤrigen Sinn fuͤr Grammatik, Par⸗ 
allele, Geiſt der Sprache und Kritik. Dennoch koͤn⸗ 
nen die Noten Veranlaſſung zu einer beffern Erklarung 
geben, und in ſo fern verdienen ſie verglichen zu werden. 


obus, Prouerbia Salomonis, Eeclefajtes, Cunticum 
Canticoruin ex vecenfione textus Hebrati, verfonum 
antiguarum etc. latine verfi,' notisque philologicis et 
criticir illuſtrati a lo. AVO. Darnmıo. Halae 

1789. 8. 

So wie man bey einer Unternehmung, die etwas 
Ganzes im Großen umfaßt, nur mit einem Blick auf 
das Ganze richtig und billig urtheilen kann, ſo muß 
man auch hier nicht vergeſſen, daß der Verfaſſer das 
ganze A. T. zu uͤberſetzen unternahm, wenn man billig 
urtheilen will. Der Gewinn alſo, den die Exegeſe durch 
die ganze Ueberſetzung gemacht hat, iſt unverkennbar, 
weil ein lobenswuͤrdiger Mittelweg eingeſchlagen wur⸗ 
de, der die zu ſehr herrſchende Etymologieſucht und 
Variantenjagd mit einer beneidenswerthen Ruhe in 
ihre Graͤnzen zurück führte. Nimt man hergegen jedes 
einzelne Buch als Huͤlfsmittel zur Erklaͤrung zur Hand, 
ſo kann die Ausbeute nicht gar groß ſeyn, in ſo fern der 
Verfaſſer ſich nicht ſowohl auf einzelne Schwierigkeiten 
einlaſſen konnte, ſondern immer den Blick aufs Ganze 
verfolgen mußte. 


T 


Ueber 
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Corner DE WITT irias differtationum ad cla- 
riorem Hrouerbiorum Salomonis dilueidationem. Amſt. 
1762. Trias altera 1770. 8. Ganz ungenießbar und 
voll myſtiſchen Sinns. 


Obferuntions on Seneral Paffages in the book of 
Prouerbs with two Sermons by TuomAs HuNT. Oxf. 
1765. 4. 5 5 

Der Verfaſſer verfährt oft ſehr ſcharfſinnig, doch 
gewohnlich nur zu weitſchweiffg und mit zu viel Auf⸗ 
wand von Worten. Einige feiner Erklärungen find 
ſehr gluͤcklich. Die minder annehmlichen machte Pr, 
Schnurrer in Tubingen mit dem ihm eignen Scharfe 
finne bemerklich, und gab dafür einige beſſere und fei⸗ 
nere in einer Diſſertation. 

Obferuationes ad quacdam lora Prouerbiorum Salo. 
monis, Tubingae 1776. 4. Sie find auch wieder ab⸗ 
gedruckt im 1 Band differtt. philologico - criticaruni. 
1790. 8. 


Reısge Coniecturne in lobum et Prouerbia Salomo- 
is. Lipfiae 1779. 8. 


Sie enthalten groͤßtentheils Muthmaßungen, wie 
es ſeyn koͤnnte, aber doch wuͤrklich nicht iſt. Der Un⸗ 
geuͤbtere kann ſie nicht gebrauchen, denn ſie werden ihn 
nur verwirren; allein daß die neuern Erklaͤrer der Pro⸗ 
verbien fie nicht zur Hand gehabt haben, iſt ihnen kaum 
zu verzeihen. Wann der Verfaſſer auch zu viel und 
zu gewaltthaͤtig arabiſirt, ſo konnte es doch nicht fehlen, 

daß er bey ſeiner ungeheuren Gelehrſamkeit oft einen 
glücklichen Blick haben mußte. Dieß iſt nun auch hier 
würffich der Fall, und wo andre Interpreten ſelbſt et⸗ 
was Neues zu finden geglaubt haben, da war Reiske 

D ſchon 
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ſchon auf eben der Spur geweſen. Bey jeder neuen 
Bearbeitung verdient er verglichen, und aufs neue ge⸗ 
pruͤft zu werden. i 

Kein Beytrag hat der Erklaͤrung einzelner Stellen 
ſo wichtige Dienſte gethan als der 

Erſte Beytrag zur Exegetik und Kritik des 
alten Teſtaments von Albert Jacob Arnoldi 
Frankfurth und Leipzig 1781. 8. 

Verbeſſerungen ſeiner Vorgaͤnger, richtiger Blick, 
genaue Ruͤckſicht auf den Parallelismus, neue Erklaͤ⸗ 
rungen mit Huͤlfe des Arabiſchen — ſind Vorzuͤge, die 
dieß kleine Buch auszeichnen, und den Bemuͤhungen 
des Verfaſſers einen entſchiedenen Werth geben. Bey 
jedem Buche des A. T. wuͤrde ihm eine aͤhnliche Nach⸗ 
leſe gelingen, wenn es ihm gefallen ſollte fortzufahren. 


Alexandriniſche Ueberſetzung. 

Es mag unentſchieden bleiben, ob ſie vor der des 
Pentateuchs den Vorzug habe; allein naͤchſt dieſer iſt 
ſie gewiß am beſten gerathen, und wir moͤchten ſie wohl 
jener noch vorziehen, wenn wir nicht Urſache Hätten, ein 
Mißtrauen in unſre Unpartheylichkeit zu ſetzen, da wir 
uns nun ein Mahl mehr mit dieſer, als mit jener beſchaͤf⸗ 
tigt haben. Sie bleibt immer ein Haupthuͤlſsmittel 
zur Erklaͤrung, und iſt wohl noch nie fo häufig nach ih⸗ 
rem Werthe benutzt worden, als in der vorliegenden 
Bearbeitung der Proverbien. Sie geht nicht den ſtei⸗ 
fen Gang der Etymologie und des Woͤrterbuchs, ſon⸗ 
dern der Verfaſſer (oder die Verfaſſer) derſelben hatte 
beyde Sprachen in ſeiner Gewalt, und verlor uͤber dem 
Woͤrterkram den Sinn der Gnome und des Parallelis⸗ 
mus nicht. Oft faßt er daher bloß den Sinn der Gnome 
auf, und verirrt er ſich auch dabey, fo erkennt man doch 
ſelbſt in der Verirrung ſein Genie. Deswegen haben 
ſich 


x 
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ſich dann auch einzelne Gelehrte damit beſchaͤſtigt, die 
Gruͤnde und Abweichungen dieſer ſehr wichtigen Verſion 
aufzuſuchen, ſie von Einſchiebſeln, Gloſſen und Schreib⸗ 
fehlern zu ſaͤubern, oder mit einem Wort, ſie kritiſch zu 
bearbeiten. 5 1 
Sehr verdient hat ſich darum der Rector Jaͤger 
in Meldorp gemacht. 2 1 f e 
©  Obferuationes in Pronerbiornm Salomonis verfo- 
nem Alexandrinam feripfit M. Io. GoTTLoB JAEGER, 
Meidorpi et Lipſiae. 1788. 8. Ar 
Dieſe Bearbeitung hat das Gute, daß mit Huͤlfe 
der griechiſchen Profanphilologie die Bedeutungen der 
griechiſchen Worte vielſeitiger und oft richtiger ange⸗ 
geben ſind, als es gewoͤhnlich zu geſchehen pflegt, und 
daß überhaupt mit vielem Fleiſſe zu Werke gegangen 
iſt. Allein da dem Verfaſſer die orientaliſchen Dia⸗ 
lekte unbekannt waren, ſo konnte er nicht alles ergruͤn⸗ 
den, und mußte ſich oft vergebens bemuͤhen. Manches 
iſt daher vorbey gelaſſen, welches gar nicht unwichtig 
war; manche unnoͤthige Unterſuchung muͤhſam ange⸗ 
ſtellt, da, wo die orientaliſchen Dialekte weit leichter 
eine richtigere und wahrſcheinlichere Auskunft haͤtten 
geben koͤnnen, und wo ſeine Vorgaͤnger, die er nicht 
gekannt zu haben ſcheint, ſchon weit richtiger geſehen 
atten. f 
Es iſt deshalb die Fortſetzung der weiter eingreifen⸗ 
den mit Kenntniß der orientaliſchen Dialekte angeſtell⸗ 
ten, gelehrten Bearbeitung des Hrn. Pr. Schleusner 
noch ſehr zu wuͤnſchen. Der Anfang dazu wurde 1782 
in einer Zeitſchrift unter folgendem Titel gemacht: 
Collationes Protterbiorim Salomonis. cum ‚Biblas, 
Poiyglotiis  Londinenfibus, et Hexaplis Origemams. 
Lipliae 1782. 4. worin die vier erſten Kapitel erlaͤu⸗ 
tert ſind. 5 * 
a Da i Commen- 
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Commentorii Noni Oritici in Verſſones Veteres Pro. 
verbiorum Salomonis. Sperimen I. Gottingae 1790. 4. 
ein Oſterprogramm, welches das fünfte und den erſten 
Theil des ſechſten Kapitels als Fortſetzung enthält. 
Sehr haͤuſig finden wir in der alerandriniſchen Ber» 
ſion Zuſaͤtze; ſehr haͤufig doppelte und abweichende 
Ueberſetzungen, wie in vielen andern Buͤchern der 
Septuaginta, welche aus den Hexaplis gefloſſen zu ſeyn 
ſcheinen. Die Zuſaͤtze find beſonders im 6 und 8 Ka« 
pitel merklich, und laſſen ſich auf mancherley Weiſe er⸗ 
klaͤren. Entweder wurden fie von den Abfchreibern in 
Alexandria beygefuͤgt, denen noch mehrere Gnomen 
bekannt waren, als im Text ſtanden, und ihnen gele⸗ 
gentlich beyſielen. War dieß der Fall, fo müßten doch 
wohl einige in der ſpaͤtern Sammlung des Sirachiden 
enthalten ſeyn, woruͤber noch eine eigne Unterſuchung 
anzuſtellen iſt. Vielleicht ſind ſie aber auch wohl erſt 
ſpaͤter hinzu gekommen, und aus einer Apocryphe von 
Parabeln, die mavageros vodın (Buch der Weisheit?) 
hieß, (ſ. Euſeb. 4, 22. und die Anmerkung von Vale⸗ 
fius dazu) gefloſſen. Stehen die Zufäge am Ende 
eines Buchs oder Stuͤcks, wie nach dem 12 V. des 
9 Kap. ſo ſieht man leicht, wie der Abſchreiber (oder 
wohl gar der Ueberſetzer ſelbſt) ſich berechtigt halten 
konnte, noch andre gute Gnomen hinzu zu fuͤgen, die er 
durch Zeichen abſondern mochte, um ſie nicht zu heili⸗ 
gen, welche aber mit der Zeit von andern Kbrariis aus⸗ 
gelaſſen, und dann verruͤckt wurden. Am merklichſten 
iſt dieß in der letzten Sammlung Jeſu, wo gegen das 
Ende noch eins und das andre hinzu gefuͤgt iſt, das 
man entweder dem Ueberſetzer, oder irgend einem Ab⸗ 
ſchreiber beylegen muß. 8 

Auch iſt die Ordnung der Kapitel verſchieden. In 
der roͤmiſchen Ausgabe disharmoniren fie mit dem he⸗ 
braͤiſchen Tert von 24, 22. an; und in der alexandri⸗ 


niſchen 
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nifchen Recenſion iſt nach Grabe eine andre Ordnung. 
Der Grund hievon iſt noch nicht genug bekannt, wenn 
gleich oben ein Verſuch zum Aufſchluß (auf der einen 
Seite wenigſtens) gegeben iſt. Unterdeſſen iſt fo viel 
wohl gewiß, daß dieſe Verſchiedenheit ſehr alt ſeyn 
muß, und daß wahrſcheinlich erſt durch die hexaplariſche 
Recenſion eine Harmonie mit den gewöhnlichen hebräie 
ſchen Exemplaren bewuͤrkt wurde. 


In den erſten zwoͤlf Kapiteln ſteht oft vy als Ueber⸗ 
ſetzung von ns, das man wohl für ein Ueberbleibſel 
aus Aquila halten darf. S. Cotelerius ad Conſtitt. 
Apoſt. L. I. c. 8. not. 28. woraus die alexandriniſche 
Verſion noch einige Verbeſſerungen gewinnen kann. ) 
Dazu muͤßte die alte lateiniſche Verſton aus Ambro⸗ 
ſius, Auguſtin u. ſ. w. geſammelt und verglichen wer⸗ 
den, wie nicht minder die Anfuͤhrungen aus den alerans 
driniſchen Vätern, wozu nun auch ſchon ein gluͤcklicher 
Anfang gemacht iſt. 


Villoiſonſche Verſion. 


Im Jahr 1784 gab Villoiſon eine noch unge⸗ 
druckte Ueberſetzung der Proverbien u. ſ. w. aus der Mar⸗ 
cus Bibliothek zu Venedig unter folgendem Titel 
beraus: 


Noua Ver ſio Graeca Prouerbiorum, Ercleſiaſtir, 
Dantici Cunticorum, Ruthi, Threnorum, Danielis et 
RR 6 | Seleöto» 


) Eo leſen wir z. B. 7, S. à max Y, Conflitt.Apo- 
‚Kol. aber ev a veg. Sie haben im 2 B. am Ende 
eben die Zuſaͤtze, die wir im 6 und 8 K. der Septua⸗ 
ginta leſen. Auch Cbryſoſtomus citirt oft darnach, 
und beym Ambroſius findet ſich ſo gar das latei⸗ 
niſch, welches in der Septuaginta griechiſcher 
Zuſatz iſt. 3 
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Selectorum Hontatoucſi locorum a D' Anſe de Vit Lol. 
SON. Argentorati 1734. 8. 


Genauer beleuchtet und verbeſſert wurde die Ueber⸗ 
ſetzung der Proverbien, welche hierin enthalten war, 
fo fort von mehrern Gelehrten. Eine vollſtaͤndige, 
ſorgfaͤltige und einſichtsvolle kritiſche Bearbeitung aber, 
worin die Bemerkungen anderer Gelehrten nicht vorbey 
gegangen ſind, gab Hr. M. Dahler. 


Anuimaduenſſonet in Ver ſionem Graecam Prouerbio- 
rum Salomonis ex Veneta St. Marci Bibliotheca nuper 
editam conſcripſit, aliorumque adnotata congeſſit M. 
lo. GEORG DAHLER. Argentorati 1786. 8. 

Das Alter dieſer Ueberſetzung heraus zu bringen, 
dürfte ſchwer halten, und einen Zeitpunct ihrer Abfaſ⸗ 
ſung genau zu beſtimmen, faſt unmoͤglich ſeyn. Sehr 
alt iſt ſie nicht, und das Wahrſcheinlichſte bleibt wohl 
dieſes, daß ſie von irgend einem chriftlichen Byzanti⸗ 
ner, einein Grammatiker oder Rhetor, der im Abend⸗ 
lande lebte, oder von einem Abendlaͤnder, der ſich in 
Byzanz gebildet hatte, in der weiten Periode zwiſchen 
dem ſechſten und zwoͤlften Jahrhunderte verfer⸗ 
tigt ſey. Die Ausſprache des Griechiſchen neigte ſich 
ſchon zum Itaeismus, und die Ausſprache des Hebraͤi⸗ 
ſchen von der haͤrtern durch den Gaumen zu der wei⸗ 
chern, wie ſie noch jetzt im Abendlande iſt, und zuerſt 
durch galiläifche Juden in Spanien fortgepflanzt 
ſeyn ſoll. ) 


Vielleicht 


) Jod wurde ſchon durch „ ausgedruͤckt, und Tfere 
durch e (ſonſt durch 7). Die Verdoppelung durch 
Dageſch liebte der Verfaſſer nicht, ſondern die weiche 
Vereinzelung der Conſonanten, wie fie die weichern 
Organe des Abendlandes bilden (die aber auch in den 
byzantiniſchen Schriftſtellern merklich if). Schureck 


ſprach 


Einleitung 55 


Vielleicht war der Verfaſſer ein ehriſtlicher byzanti⸗ 
niſcher Grammatiker von einem abendlaͤndiſchen Juden 
unterrichtet. Dafuͤr ſtimmen 

1) die große Bekanntſchaft mit verſchiedenen griechi⸗ 
ſchen Mundarten, der doriſchen, attiſchen u. ſ. w. 

2) die genaue Bekanntſchaft mit den alten Formen der 
Dichter und ihrer Sprache, die buntſchaͤckig genug zwi⸗ 
ſchen der matten Proſe ſteht. Der Verfaſſer mußte alſo 
mit griechiſchen Dichtern vertraut ſeyn; und weil der 
Grammatiker nicht ſelten ein Pedant iſt, ſo wollte er 
eine liebliche gelehrte Variation affectiren, und durch 
grammatiſche Formen aller Art feine Beleſenheit aus⸗ 
kramen. 

Vielleicht war er aber auch ein Spanier, der ſich in 
Griechenland oder Byzanz gebildet hatte. Warum 
hat ſonſt die Ueberſetzung lauter ſolche Erklaͤrungen 
und Bedeutungen von Worten aufgeſtellt, welche man 
ſpaͤterhin von den ſpaniſchen Rabbinen in ihren Schrif⸗ 
ten aufgefuͤhrt findet? Und außer Spanien war wohl 
in der angegebenen Periode kein Land in der Chriſten⸗ 
beit, das die genaue Kenntniß des Hebraͤiſchen hatte, 
welche aus dieſer Ueberſetzung hervor leuchtet. Durch⸗ 
aus aber war er von einem Juden unterrichtet.“) 

D 4 Hievon 


ſprach er nicht wie die morgenlaͤndiſchen Juden wie o 
aus, ſondern dehnte es recht lang wie die Abend⸗ 
länder. Die Beweiſe dazu find K. 30, 1. Aoyas 
Aysos views lunsws ra Magα (für Mac v? Oysıv 
n rw He (benmb) A, und S. rw EON 
K. 37, 1. Aer Asus f Rd. S. IAN O. 
egen. Dieß alles ift wohl Ausſprache des Ver⸗ 
faſſers geweſen, und nicht für Correctur irgend eines 
abendlaͤndiſchen Abſchreibers zu halten; denn warum 
iſt die Septuaginta nicht auch durch Abſchreiber ſo 
50 © 7 i — 8 (welches man immer 
aß er ſelbſt ein Jude war, 
zu behaupten geneigt ſeyn könnte, da er ſich fo Ar 
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Hievon zeugt die ſklaviſche Ueberſetzung nach der Ety⸗ 
mologie, z. B. MD & ovrwrzs (von uu) und das ge⸗ 
naue Halten an die Puncte, wie ſie entweder zur Zeit 
des Ueberſetzers ſchon aufgefuͤhrt waren, oder bald nach⸗ 
her von den Rabbinen aufgefuͤhrt wurden, mithin doch 
ſchon in der Ausſprache galten. Jedes Schwa ſucht er 
recht aͤngſtlich auszudruͤcken, z. B. Zeronwyros (O. L. 
Tr Noi ν g u. | w. Di 


Mit der Septuaginta hat dieſe Ueberſetzung nichts 
als einzelne Worte und Phraſen gemein. Vielleicht 
hatte der Ueberſetzer die Septuaginta vor ſich, und fand 
es für noͤthig, weil dieſe zu ſehr von den Worten ab⸗ 
wich, und ſich mehr nach dem Sinn richtete, eine woͤrt⸗ 
lichere Ueberſetzung zu veranſtalten, worin griechiſche 
Chriſten die hebraͤiſchen Worte fo genau als ‚möglich 
ausgedruͤckt finden koͤnnten. 

Der Werth dieſer Verſion iſt nicht gar groß für die 
Interpretation; kann aber doch in einzelnen Stellen die 
Erklaͤrungen einzelner Worte erleichtern, und überhaupt 
ſtatt einer alten Handſchrift dienen. 


Die 


viſch an die Buchſtaben und Ausſprache der Maſdre⸗ 
then haͤlt) iſt nicht wahrſcheinlich; denn wenn gleich 
die 8 im Mittelalter den Ariſtoteles und Plato 
‚Hebräifch uͤberſetzten, fo hatten fie doch nicht fo 
wohl den griechiſchen als arabiſchen Text vor ſich, 
und griechiſche Dichter waren ihnen ganz unbekannt. 
In den Synagogen wuͤrde man dieſe Ueberſetzung 
gar nicht verſtanden haben; auch ſieht man nicht, 
wozu ein Jude eine neue Ueberſetzung außer der ſchon 
gangbaren alexandriniſchen hätte für noͤthig halten 
ſollen. Ein Jude würde ferner mm nicht fo wohl 
c or rg oder gegn, ſondern uu piss uͤberſetzt has 
ben, da er Adonai aus ſprechen mußte. Will man 
aber einen getauften Juden annehmen, fo paßt auf 
den wieder die genaue Kenntniß griechiſcher Dichter 


nicht. 
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Die Vulgata, ſyriſche, chaldaͤiſche und 
a arabiſche Verſion. 


Zur richtigen Schaͤtzung der andern alten Webers 
ſetzungen moͤgen noch folgende kurze Reſultate dienen, 
worauf in den Noten Ruͤckſicht genommen iſt, deren 
weitere Ausfuͤhrung, wenn ſie anders verlangt wird, 
einer andern Zeit vorbehalten ſeyn mag. 

Die Vulgata iſt naͤchſt der alexandriniſchen Vers 
ſion die ſchaͤtzbarſte und wichtigſte, weil ſie aus einem 
Fee Original gefloſſen iſt, und wenigere Ver⸗ 

eſſerungen oder Verſchlimmerungen nach dem LXX. u. 
ſ. w. gelitten hat, als die uͤbrigen Ueberſetzungen. Sie 
haͤlt ſich gewöhnlich an den hebraͤiſchen Text; doch 
ſtimmt ſie bisweilen mit den LXX. uͤberein gegen die 
Auctoritaͤt des hebraͤiſchen Textes. Oft hat fie auch 
dieſelben Zuſaͤtze, welche wir in den LXX. leſen, z. E. 
am Ende des vierten Kapitels und hinter 13,1 3. u. ſ. w. 
Zuweilen aber hat ſie dieſe Zuſaͤtze der Alexandriner 
nicht, wie im ſechſten und achten Kapitel, (auch nicht 
die beyden langen Zuſaͤtze hinter 9, 12. und 9, 18.) 
allein Ambroſius und andre Lateiner führen fie dennoch 
lateiniſch an. Wo ſie alſo in einer verſchiedenen Lesart 
mit den LXX. von denen fie ſeltner interpolirt iſt, uͤber⸗ 
einſtimmt, da hat die Echtheit der Lesart auch wider den 
hebraͤiſchen Text hohe Wahrſcheinlichkeit. 

Die fprifche Ueberſetzung in den Polyglotten 
mag immerhin urſpruͤnglich nach einem hebräaͤiſchen 
Original verfertigt ſeyn; allein ſie hat eine gewaltige 
und durchgaͤngige Interpolation aus den LXX, gelit⸗ 
ten, ) die fo weit geht, daß ſich jetzt in ihr die meiſten 

8 Zufäge 


*) €. Datbe de Difficultate Rei Criticae in V. T. caute 
» diiudicanda, p. 21. Ferner: De Ratione Conſenſus 
Verſionis Chaldaicae et Syriacae Prouerbiorum Salomo- 

7 His. 
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Zuſaͤtze der LXX. unabhängig von dem hebraͤiſchen 
Texte, auch finden; ) daß fie gewoͤhnlich mit den LXX. 
wider den hebraͤiſchen Text überein ſtimmt, und ihr ſehr 
häufig auf dem Fuße folgt. Wo alſo beyde für 
eine Lesart ſtimmen, da kann man nie ſicher ſeyn, ob 

£& man 


nis, Lipf. 1764. 4. p. 20. In der letzten Stelle glaubt 
Hr. D. Dathe, daß die Interpolation aus den LXX. 
nicht fo gar groß ſey: allein das Gegentheil dürfte 
eher nach der Vollendung einer vollſtaͤndigen Ver⸗ 
gleichung zum Reſultat werden. Vergl. Hr. Pr. 
Schleusners Commentt. Noui Critie. p. 24. 


7) 3. E. K. 6, 3. hat der Syrer den Zuſatz, & eyw cer 
eyreAA oh. zwar nicht ausgedrückt, ſondern dene 
ganz ausgelaſſen 3 Hergegen hat er in eben dem 
Verſe den Zuſatz, oy eveyyuyow auch uͤberſetzt. Auf 
den 18 V. des 9 K. folgt ein langer Zuſatz in den LXX. 
der nicht im hebraͤiſchen Text ſteht. Der Syrer uͤber⸗ 
ſetzt ihn ganz. Eben ſo auch den langen Zuſatz hin⸗ 
ter dem 18 V. deſſelben Kapitels. Auf 13, 13. folgt 
ein ziemlich langer Zuſatz: 9% Soi ade eg Ne- 
9, oinery de ooch. evodos egoyrası ?, I 
sareuguygysereı j 000g wurs. Der Syrer uͤber⸗ 
ſetzt ihn woͤrtlich: 

N * 2 , 0 „„ „ 
bag ons M Jo ID LD la 
y x * N 0 0 7 „ 
Sam oro al. or (Ft ua 
5 aD 
Auf 14, 22. folgt ein Zufag in den LXX, den der Sy⸗ 
rer ebenfalls hat u. ſ. w. 


%) 3. B. r, 24. o on LXX. efersıyvov AoYg. 
Syrer „No Atoifo K. 4, 4. ab ar an LXX, 
epeidero © jusrepos AN eig ayv napdıav. Syrer 

= „ASS 22 K. 5, 1. maanb LXX. 
sig ds Ag. Syrer dobado u. f. w. 
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man beym Syrer eine Ueberſetzung nach dem hebraͤiſchen 
Text, oder nach der Interpolation der LXX. lieſt. 
Das letzte bleibt immer das Wahrſcheinlichſte, und in 
ſo fern geben beyde, die Alexandriner und der Syrer, 
nur eine Auctoritaͤt. 

Die chaldaͤiſche Verſion ſtimmt ſehr haufig und 
gewöhnlich mit der ſyriſchen zuſammen, und weicht nur 
ſelten von ihr zu Gunſten des hebraͤiſchen Textes ab. 
Sie ſcheint alſe aus der ſyriſchen verfertigt, und nach 
einem hebraͤiſchen Exemplar bisweilen corrigirt zu 
ſeyn. ) Da, wo ſie mit dem Syrer uͤberein ſtimmt, 
harmonirt ſie gewoͤhnlich auch mit den Alexandri⸗ 
nern; 88) und ſonach geben alle drey Ueberſetzungen in 
den meiſten Faͤllen nur eine Auctoritaͤt. 

Die arabiſche Derfion endlich iſt nicht ſehr alt, 
und gewiß aus den LXX. verfertigt. Sie uͤberſetzt ge⸗ 
woͤhnlich auch die Zuſaͤtze der LXX. und folgt ihr auf 
dem Fuß, ſo daß man aus ihr ſehr haͤufig den jetzigen 
fehlerhaften Text der LXX verbeſſern kann. Doch 
weicht fie auch bisweilen ab, **) und ſcheint nach eis 
nem hebraͤiſchen Exemplar corrigirt zu ſeyn. 

Vari⸗ 


) S. Dat hie de Ratione Conſenſus Verf. Chald. et Syr. 
p. 20. : 

*) Auf gewöhnlich muß der Accent liegen, denn daß 
der Chaldaͤer zuweilen von dem Syrer, ſo wie der 
Syrer von den LXX. abweicht, laͤßt ſich gar nicht laͤug⸗ 
nen. Der Zufaß, welcher ſich K. 4, bey dem Syrer 
findet, (vergl. die Note zu dieſer Stelle) ſteht nicht 
in der alexandriniſchen Verſton, wie wir ſie leſen, 
und hat auch wahrſcheinlich nie dort geſtanden, ſon⸗ 
dern ſich aus K. 7, 2. dahin verirrt. Der Chaldaͤer 
hat ihn alſo 4, 4. nicht. 

ae) Z. E. K. 3, 21. vp h be LXX. an ra αοον 


der Araber NAA ( O RN 
dieß 
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Variantenſammlungen von Kennieott und 
| de Roſſi. 


Es iſt bekannt, daß unſer gewoͤhnlicher gedruckte 
hebraͤiſche Text aus der Ausgabe des R. Jacob Cha⸗ 
jim, Venedig 1525 gefloſſen iſt, die von keinem der 
beſten Mſte abgedruckt wurde. Die Fehlerhaftig⸗ 
keit des gedruckten hebraͤiſchen Textes laͤßt alſo noch 
manche Berbefferungen zu, und die Varianten von 
Kennicott und de Roſſi geſammelt, bieten reiche Ma⸗ 
terialien dazu an. Unterdeſſen iſt bey dieſer Ueberſe⸗ 
tzung ein großes Maß gehalten, nicht zu haͤufig vom ge⸗ 
woͤhnlichen Text abzuweichen, weil dieſer, wenn er an⸗ 
ders einen geſunden Sinn gibt, noch immer, ſo viel als 
moͤglich, beybehalten werden muß, um eine gaͤnzliche 
Verwirrung zu vermeiden. Bey unſerm Buche beſon⸗ 
ders iſt es weit weniger, als bey irgend einem andern, 
ſchwierig zu entſcheiden, welche Lesart den Vorzug ver⸗ 
diene. Der genauere Parallelismus muß mehr fuͤr die 
Echtheit derſelben entſcheiden, als alle Codd. und Ver⸗ 
ſionen. Die alerandrinifche Ueberſetzung muß ferner mit 
ihren Abweichungen immer eher beherzigt werden, als 
alle Codices. Das hohe Alterthum derſelben verdient 
dieſe Achtung, und wenn es hoͤchſt wahrſcheinlich wird, 
daß die Alexandriner anders geleſen haben, ſo bedarf es 
keiner aͤngſtlichen Umſicht, ob auch ein Coder nt 

nter⸗ 


N a 
dieß falle nicht von deinen Augen, wobey er wor 
wie die LXX. gelefen zu haben ſcheint; denn man ſieht 
nicht ein, wie er Tapapgoys RNA eadat überfeßen 
konnte. Nimmt man hergegen an, daß der Verfaſ⸗ 
fer dieſer Worte bi vor Augen hätte, fo konnte er 
ſehr wohl Wu ausſprechen, an die arabiſche Bedeutung 


* lapſus eſt denken, und bus uͤberſetzen. 
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Unterſtuͤtzen die Codices die LXX. fo iſt die Auctoritaͤt 
deſto ausgemachter und gewiß; allein thun ſie es auch 
nicht, ſo darf uns dieß nicht irre machen. Freylich hat 
die alerandrinifche Verſion durch den Wurf der Zeit 
unendlich gelitten, und ſteht groͤßtentheils noch ganz 
verkruͤppelt da, ohne Arzt und Heilung: allein die he⸗ 
braͤiſchen Mſte haben noch mehr die Gewalt der Zeit 
erfahren, und ſich durch ganze Jahrhunderte hindurch 
winden muͤſſen, wo nur wenige ſie verſtehen und ab⸗ 
ſchreiben konnten, da hingegen die Septuaginta den 
Abſchreibern noch immer verſtaͤndlicher blieb. Ueber⸗ 
haupt aber duͤrfen die Codices bey Beurtheilung einer 
Lesart nie gezaͤhlt werden. Wo dieß in der Kritik 
beobachtet wird, da herrſcht ein unrichelges Princip. 


Die Geneſis der hebraͤiſchen Mſte iſt fo gut wie gar 
nicht bekannt. Es koͤnnen von einem ſchlechten Codex 
fünfzig andre eben fo ſchlecht abgeſchrieben ſeyn; fie alle 
machen daher nur eine Recenſion aus. Ein guter 
Codex hergegen, er mag jung oder alt ſeyn, (denn der 
junge iſt doch von einem guten alten verlornen abge⸗ 
ſchrieben,) deſſen Lesarten ſich durch ihre Guͤte mehr⸗ 
mahls empfehlen, wiegt jene alle auf, und iſt ihnen vor ⸗ 
zuziehen. — — 


Lesarten, wo 2 mit > und Y mit oder umgekehrt 
verwechſelt ſind, verdienen unter den Varianten wenig 
Aufmerkſamkeit, denn wenn der Context dieſe Ver⸗ 
wechſelung im gedruckten Text ſchon augenſcheinlich 
macht, fo darf man getroſt ex ingenio emendiren, und 
braucht die Auctoritaͤt der Mſte hoͤchſtens nur noch 
zum Beleg oder zur Verſtaͤrkung der Mothwendigkeit 
jener Verbeſſerung. 


Vari⸗ 
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Varianten über den Singular oder Plural verdie⸗ 
nen ferner in unſerm Buche hoͤchſt ſelten oder gar kei⸗ 
ner Erwähnung, denn der Sinn kann nur hoͤchſt ſel⸗ 
ten dadurch geaͤndert werden, weil das Spruchbuch 
abſtrahirte Wahrheiten enthaͤlt, wobey es gewoͤhnlich 
ſehr gleichgültig iſt, ob fie von Subjecten oder Ob⸗ 
jecten in der einfachen oder mehrfachen Zahl be⸗ 
hauptet werden. Die einfache Zahl wird übe dem 
in der Poeſie fuͤr die mehrfache und umgekehrt geſetzt, 
ohne daß die Wahrheit oder der Sinn leidet. In 
den hiſtoriſchen Büchern iſt ein anderes Verhaͤlt⸗ 
niß, und dort gilt eine andre Regel. — 


Varianten, welche die Orthographie betreffen, z. B. 
die Worte plene oder defective d. h. mit oder ohne Vo⸗ 
calbuchſtab geſchrieben haben, verdienen keine Auf⸗ 
fuͤhrung, denn ein jeder Schriftſteller und Abſchreiber 
hat ſeine eigne Orthographie, (wenn ſie auch bloß in 
wenigen Worten eigen ſeyn ſollte,) welche nur die Ma⸗ 
fora hat einfoͤrmig machen wollen. Daher denn die 
maſorethiſchen Anmerkungen: Jod oder Nun iſt uͤber⸗ 
fluͤſſig u. ſ. w. welche oft abſurd werden, da die Ma⸗ 
ſora nicht mehr allenthalben ſagen konnte, was uͤber⸗ 
fluͤſig und nicht uͤberfluͤſſig war, in ſo ſern fie keinen 
Kanon der Orthographie hatte, und dem Schriftſtel⸗ 
ler das nicht uͤberfluͤſſig ſchien, welches den Maſore en 
hernach uͤberfluͤſſig hieß. Jener wollte oft durch einen 
Vocalbuchſtab den Ton oder Vocal ausdruͤcken, wel⸗ 
ches nach Erfindung und Unterſetzung der Puncte uͤber⸗ 
flüffig ſcheinen konnte, aber urfprünglich nichts weni⸗ 
ger als uͤberfluͤſſig war. Verſchiedenheiten, die ſich 
hierauf beziehen, brauchen alſo faſt gar nicht erwaͤhnt 
zu werden, denn ſie veraͤndern den Sinn faſt 
gar nicht. 

Vari⸗ 
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Varianten, welche die Vocalbuchſtaben vn d und 
die gleichlautenden oder mit gleichen Organen ausge⸗ 
ſprochenen Buchſtaben, Gutturales, Dentales u. ſ. w. 
verwechſeln, ſind nur ſelten echte Varianten, ſondern 
find gewohnlich beym Vorleſen verhoͤrt, oder von un⸗ 
wiſſenden Abſchreibern, welche die Sprache nicht gram⸗ 
matiſch kannten, beym Leſen verwechſelt. 


Nach allen dieſen Anmerkungen und Regeln hat 
man ſich bey Anfuͤhrung der Varianten gerichtet, und 
wo ſie unnoͤthig waren, vorbey gelaſſen. 


| 
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Erſtes Kapitel. 
Ueberſchrift e). 


Ei Denkfprücheb) Salomons des Sohns Davids 
Königs in Iſrael. 
Zur Kenntniß der Weisheit und Lebensweiſung, c) 
zur Einſicht der Klugheitsregeln. d) 
3 Zu 


a) Vom 1 — 7 V. iſt die Ueberſchrift, wahrſcheinlich 
vom Ordner des ganzen Buchs vorgeſetzt; gewiß 
aber von ſpaͤterer Hand, als das Buch mit allen ſei⸗ 
nen Theilen ſelbſt. Der Titel iſt etwas lang gera⸗ 

then, aber doch ganz im vrientalifchen Geſchmack. 
Die Orientalen pflegen naͤhmlich lange Titel vor ihre 
Bücher zu ſetzen, welche den Inhalt des Buchs er⸗ 
ſchoͤpfen ſollen. 
b) bp vergl. §. 2. der Einleitung. 


e) „w ein Wort von ſehr weitlaͤuftiger Bedeutung in 
der Moral der Hebraͤer. Von d' caſtigauit, erudiuit, 
heißt das Subſtantiv freylich caſtigatio, eruditio; al⸗ 

lein mit vielfachen Nebenbeſtimmungen, 1) Zucht 
zur Belehrung oder ſtrenge Belehrung, 
wodurch man nur den ganz ſinnlichen Menſchen zur 
Einſicht bringen kann (caſtigatio proprie fic dicta). 
2) Tadel, Mahnung, Warnung zum RNecht⸗ 
verhalten. 3) Zurechtweiſung, uͤberhaupt (Un⸗ 
terricht und Belehrung fürg Leben) moraliſche Bil⸗ 
dung, welcher Begriff als Hauptbegriff nicht ſelten 
in der Folge der Ueberſetzung zum Grunde liegt. 

d) na , bon W 1) verbum, 2) adhortatio, 3) con- 
filium, 4) praeceptum, 5) ſententia etc. Von eben fo 
weitlaͤuftiger Bedeutung als das Verbum en 1) di» 

tete, 2) ſermocinari, 3 adhortari, 4) praecipere, 5) ſen- 
tentiam 


3 


4 
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Zu lernen e) kluge Lebensweiſung, f) 
Tugend, Gerechtigkeit, und Rechtverhalten. g) 


Zu lehren Unerfahrne Schlauheit, h) 
f den 


tentiam dicere ete. wie arew und emy bey den aͤlte⸗ 
ſten griechiſchen Dichtern, Homer, Heſiod u.a. m. 
Der Urmenſch nimt nur den Hauptbegriff und 
drückt ihn mit einem Worte aus; der cultivirte 
Menſch theilt ihn in ſo viel Beſtimmungen, als 
er beſtimmte Nebenbegriffe hat. 


e) npb accipere, difcere opp. jn> dare, docere. Im 


N. T. Ana daveıv und ds Ein Sprachgebrauch, 
der auch in der alten lateiniſchen und griechifchen 
Sprache uͤblich war, und ſich auf die Natur der Sa⸗ 
che, auf Geben und Nehmen gruͤndet. 


f) boden kluge, richtige Weiſung. Der In. 


finitiv fuͤrs Subſtantiv, wie 21, 16. 25, 27. 27, 14. 
Unterdeſſen ſollte vor dar noch () ſtehen. Es ſcheint 
etwas zu fehlen, das die LXX. laſen: ds See N arpo- 
Ga; Aoywv, voyea etc. alſo wenigſtens dd. 
So auch Villoiſon: vos dmmorvvgv. Doch 
bleiben wir bey dem gewoͤhnlichen Text. Sonſt 
muͤßte es heiſſen: zu faſſen Recht u. ſ. w. 


g) Erwin vun Pon find Synonyma, die den allge⸗ 


meinen Begriff Moral ausdruͤcken. dor Gerech⸗ 
tigkeit, 2) jedes Rechtverhalten. vou be 
ſonders vor Gericht. Der abſtracte Begriff Tu⸗ 
gend wird aber in der Urwelt allgemein durch einen 
Haupttheil derſelben, Gerechtigkeit, ausgedruͤckt, 
wovon die Urſach in der Natur der Voͤlkerbildung 
zu ſuchen iſt. Die erſte Tugend einer buͤrgerlichen 
Geſellſchaft iſt Gerechtigkeit. deu die gera⸗ 
de Handlung, oder das Leben auf der graden 
Bahn, alſo Rechtſchaffenheit. Dieſe drey 
Worte beziehen ſich auf den größten Theil des Buchs, 
der moraliſche Wahrheiten enthaͤlt. 


h) ns iſt der Unerfahrne, unbefangene, Ein 


faͤltige, der jedem Eindruck offen iſt (von na ape. 
Bee E ruit). 


66 
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den Juͤngling Einſicht und Gewandheit.!) 
(Wohl auch ein Weiſer mag fie Hören, berei⸗ 
chern ſeine Kenntniß, 
wohl auch ein Kluger Maßregeln draus ge⸗ 
winnen. k) 
6 Zu 


ruit). Der Juͤngling ohne Arg, wie das Arab. 


(, fo iſts auch hier Synon. von dd. LXX. axa- 
noc. Sehr gut! som it Schlauheit im guten und 
uͤblen Sinn; zum richtigen Verhalten — Lebens⸗ 
klugheit; zum unrechten Betragen — Liſt. 


10 n faſt Synon. von drop, nur noch etwas ſtaͤrker, 


und gewohnlicher im uͤblen Sinn. Von mar nede- 


re, ſubſtringere TA heißt das Subſtantiv 1) feine, 


ſchlaue Gewandtheit im truͤgeriſchen Leben. 
2) Raͤnke, Betrug, Boßheit. Jene Bedeu⸗ 


tung, wenn gleich die ſeltnere, gilt hier. Villoi⸗ 


fon oxebıw. Beſſer als LXX: zvvow. Eigentlich 
ſollen alſo dieſe Denffprüche und Erfahrungsſaͤtze 


für Unerfahrne und Juͤnglinge ſeyn, welche die Rou⸗ 


tine der Welt noch nicht haben. 


K) Dieſer Vers iſt wahrſcheinlich ſpaͤter eingeſchoben 


von einem Verfaſſer, dem es einfiel, daß auch die 
Erfahrnen und Weiſen noch daraus lernen koͤnnten; 
oder er hat gleich urſpruͤnglich in Parentheſe ſtehen 
ſollen, denn es iſt augenſcheinlich, daß der öte V. 
mit dem Aten zuſammen hängt, und in Infinitiven 


fortlaͤuft. op entweder Nomen oder Infinitiv od. 


LXX. ooQ@wrspos eosroy, ſcheinen für das Letzte zu 
ſtimmen. dard (von van funis nauticus, daher 
van nauclerus) 1) Leukung, Regierung. LXX. 
»ußepvyeis. Nun kann die Lenkung aber auf mich 
(meinen Verſtand) oder auf Andre gehen; daher 
2) ingenii regimen, 3) aliorum regimen, Staatskunſt, 
Politik. 4) conſilia ſimpliciter et animi habitus ad eon- 
filia copienda. Maßregel oder Anſchlag drück 

in 


6 


— 
— 
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Zu faſſen Sittenſpruͤche und ihre Deutung, J) 
der Weiſen Spruͤche, und ihre Rärhfel, 


* * * 


E Erſter 


in den meiſten Stellen den Sinn aus. Vergl. 11, 14. 
12, 8. 20, 18. 24, 6. Hiob 37, 12. 


ddp ein ſchweres Wort, das nur noch ein Mahl 
Hab. 2, 6. vorkommt. Doͤderlein erklaͤrt es in 
den Scholien ſehr gut ſententiae apertae; haͤlt das 
Ganze für eine Hendiadys, und glaubt den 
nahen druͤcke eine plane, deutliche Art von Gnomen 
aus. Es werde Hab. 2, 6. den dyn entgegen ge⸗ 
ſetzt. Das wird es aber nicht, und ſd iſt die Be⸗ 
deutung noch nicht hinreichend erwieſen. Mich ae⸗ 
lis: Deutung — leitet es alſo von yrbo interpres 
ab, wofür auch Sir. 47, 17. Ag. und Theodot. (S % 
velæ) nebſt der Vulg. (interpretatio) ſtimmen; auch 
wohl die LXX. Hab. 2, 6. denn mpoßinux eig dıyyyaw 
ſcheint für &yyyow ποννm ros (n a ονο)j zu ſte⸗ 
hen, in fo fern dyn nicht wohl es dn uͤberſetzt 
werden konnte. Allein man ſieht nicht recht, wozu hier 
Deutung oder Erklaͤrung? Unterdeſſen muß man damit 
zufrieden ſeyn, oder die folgende Erklaͤrung waͤhlen. 
Nach dem Parallelismus follte es dem dunn reſpondi⸗ 
ren, und ungefaͤhr daſſelbe bedeuten. Leitet man es 
daher mit Schultens von 505 (U) intorque- 
re, oblique loqui ab, fo wäre es eine verſchlun⸗ 
gene Rede, wofür ebenfalls Anctorität, 2. rpo- 
AN, LXX. oxorsiwoy Aoyov und vielleicht auch 
Villoiſon fyrops:z oratio arte compofita, en 
Raͤthſel, find hoͤchſtens nur in den letzten Anhängen 
unſers Buchs der Form nach zu finden. Ein Bes 
weiß, daß dieſe Ueberſchrift erſt ſpaͤter (wahrſchein⸗ 
lich von dem Sammler des ganzen Buchs) hinzu 
gekommen iſt. 


68 Erſtes Kapitel. 


Er ſt er heil. 


I Die Scheu vor Gott iſt Weisheits An⸗ 


fang. 
Weisheit und Bildung verachten nur Tho⸗ 


ren. m) 
* „ * 
8 Hör an, mein Sohn! die Weiſung deines 
a Vaters, 
ſtoß nicht zuruͤck die Lehre deiner Mutter. n) 


9 Ein 


m) Dieſer Vers muß nicht zum Titel gezogen werden, 
ſondern vielmehr als ein Motto zum Ganzen, als 
ein kraͤftiger Zuruf des Weiſen das Buch ſelbſt an⸗ 
fangen. „Die Scheu vor Gott oder die Religion 


iſt der Punct, von dem alle Lebensweisheit ausgehen 


muß. Unbeſonnene verachten zwar dieſe Weisheit: 
allein ihr Wandel zeigt auch, daß ſie Thoren ſind. 
Nach ihnen richte dich nicht, Schüler der Weisheit!“ 
ran; Dee iſt der alte Ausdruck für Religion, von 
Furcht abgeleitet. Gottesverehrung iſt das Erſte 
und Schoͤnſte, welches der Schuͤler der Weisheit be⸗ 
ſitzen muß. Sie gibt ſeinen uͤbrigen Einſichten Adel 
und die rechte Richtung, womit er gefahrloß und 
ruhig durchs Leben voll Naͤnke und Kummer gehen, 
und daher glücklich ſeyn kann. e ift der Thor, 
der Profane, der Menſch ohne Religion, 
und Feind jeder edlen richtigen Kennt niß. 
Vergl. 9, 10. Pf. 111, 10. Hiob 28, 28. Sir. 1,16. 

u) Der ganze erſte Theil enthaͤlt hauptſaͤchlich Empfeh⸗ 
lungen der Weisheit, und Vorbereitungen zum Un⸗ 
terricht. Der Abſchnitt unſers Kap. vom 8 — 20 V. 

beſonders, Anmahnung, Lebensregeln anzunehmen, 
und Warnung vor Verfuͤhrung von Laſterhaften. 
Die Anmahnung ſelbſt iſt ganz im Ton des alten Ich» 
renden Weiſen, der ſeinen Schuͤler Sohn! nennt. 
S. 6, 20. 
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9 Ein ſchoͤner Kranz o) ſind ſie auf deinem 
aupte, 
ſchmuckvolle Ketten dir am Halſe. 
10 Mein Sohn! wenn Laſterhafte dich bereden wol - 


len, p) 
ſo willige nicht ein. 8 


11 Wenn Laſterhafte ſprechen: komm mit! 
E 3 wir 
o) in dow entweder ein ſchoͤner Kranz oder ein 


ſchoͤnes Diadem, von mb (0 complicuit. 


Das Letzte iſt zwar mehr im Geſchmack und nach der 
Gewohnheit des hoͤchſten Alterthums, aber von den 
Hebraͤern doch nicht genug bekannt. Es fehlen Ab⸗ 
bildungen, daher ſind wir wegen des ganzen Kopfpu⸗ 
tzes der Hebraͤer in Ungewißheit. ap» Halsket⸗ 
ten, ein gewohnlicher Schmuck des Orients, daher 
ich den Begriff ſchmuckvoll ergänzt habe. Was 
ein Diadem fuͤrs Haupt, und goldne Ketten fuͤr den 
Hals find; das find Weisheitslehren für den Juͤng⸗ 
ling — naͤhmlich, der beſte Schmuck! 


p) ans Öffnen, in Piel 2) fih Jemand offen ma⸗ 
chen, per fuadere, decipere. nah- b Doͤ⸗ 
derlein: es ſtehe für namen von nam voluit. Dieß 
waͤre dann nach einer dreyfachen Anomalie: m wäre 
vorn weg gefallen, n hinten in „ verwandelt, und 
das apocopirte Futurum, welches die erfordert, wuͤr⸗ 
de vermißt. Unterdeſſen haben 50 Codd. bey Ken⸗ 
nicott und de Koffi ndr, welches von nam ab⸗ 
zuleiten iſt. Unſre Lesart iſt entweder von den' annuit 


> . 
(bs) und nah zu punctiren; oder von eg, Nag. 


für beyde Punctationen find einige Codd. die dend 
und von plene leſen bey de Roſſi. Die IX X. find 
dem erſten geneigt, unde BsAyIys. Auch Billoifon 
un deen und Vulg. ne acquiefcas eis. Die 
gewohnliche Lesart iſt erquifiter, alſo vorzuziehen; 
die Lesart mann hergegen Verbeſſerung. 
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wir gehn, auf Blut q) zu lauren, 
den Unverſchuldten heimlich zu beruͤcken; 


Sie zu verſchlingen r) wie das Todtenreich die 
d Lebenden, 
die Redlichen, wie in die Gruft ſich Neigende. 


Wir werden alles Reichthums Pracht dann 


nden, \ 
und unſer Ha us mit Beure füllen. s) 


Dein Hos ſoll auch in unſrer Mittet) fallen, 
Ein 


Y Blut ſteht in allen alten Sprachen entweder für 


gewaltſamen blutigen Tod; oder für Blut⸗ 
ſchuld. (crimen capitale) a 1) nedtere, Schlin⸗ 


gen legen, ( Ep 2) inſidiari. Synon. von jez 
ſpeculari, 2) inſidiari. Dan muß zum Verbo gezogen 


werden; ohne Urſach, Grund. pab contra in- 
nocentem. Dieß heißt bauch Zach. 13, 1. 


x) topbdg Enallage numeri, in fo fern es ſich auf d 


bezieht, die ſehr gewoͤhnlich iſt. due das Grab, 
2) der Orkus, die Unterwelt, das Schat⸗ 
tenreich. Die griechiſchen Ueberſetzungen &öyg Ges 
neſ. 37, 35. Vergl. den Excurs vom Scheol am 
Ende. Ma ns eigentlich: i m Dunn wie 
der Scheol die in die Gruft Verſinkenden 


verſchlingt, fo wollen wir fie verſchlin— 
gen. 


) Der Gewinn, den man dabey machen kann wird 


lebhaft vorgeſtellt; und die ganze Rede mit ihrer 
Vorſtellung iſt vollig der orientaliſchen Raub⸗ und 
Habſucht gemäß. zin Reichthum, von zm leuis fuit, 


daher 1) facilitas, 2) opes, wie bey den Lateinern 
facultates, a facilitate. i 5 


) Die Beute wird gewöhnlich verloſet. Der zu Ueber⸗ 


redende fol auch Theil nehmen. dmg fürs unter 
Ans. 7 
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Ein Schatz u) ſoll fir uns alle ſeyn. 
15 Mein Sohn!v) mit ihnen wandle nicht die 
Bahn; i 
halt an den Fuß von ihrem Pfad. 


16 Ihr Fuß laͤuft hin zur Boßheit, 
er eilt Blut zu vergießen! y) 
27 Gefahrloß iſt das ausgeſpannte Garn, 
im Aug des Vogels, der es ſieht. 2) 
E 4 18 Doch 


u) ds iſt eigentlich der Geldbeutel. Sie wollen eis 
ne gemeinſchaftliche Caſſe haben, wie es unter Naus 
bern zu ſeyn pflegt. 

) Nun geht der Nachſatz an. Wenn ſte ſolche Ueber⸗ 
redungen angewandt haben, ſo folge dennoch nicht. 
Ihr Unternehmen iſt gottloß und gefaͤhrlich, und ſie 
werden ihre Strafe bald finden. 

x) h- te Je n, mit Jemandem auf einem Wege 
gehen, fuͤr: fich zu ihm halten, vertraut mit 
ihm leben. 799, Jane, masny etc, druͤcken 1) den 
Lebenswandel, die Lebensart, die Ge⸗ 
wohnheit, das Verfahren und Benehmen 
des Menſchen aus. 2) Alles, was mit dem 
Menſchen vorgeht, fein ganzes Loos und Schick⸗ 
ſal, vergl. V. 19. Die alten Verſionen ſprechen 
mph aus, und einige Mſſ. bey de Roſſi tre⸗ 
ten bey. f 1 

„) Nimm dich in Acht. So gut ſie andern auflauern, 
koͤnnen fie auch dich beruͤcken. Dieß wird in der 
ganz bildlichen hebraͤiſchen Sprache bildlich und le⸗ 
bend dargeſtellt. wu vd dba fürs ihre Ab⸗ 

ſichten find boßhaft. Daſſelbe wird auch in 
der andern Haͤlfte ausgedruͤckt. Ihr Streben 
und Bemuͤhen geht dahin, zu morden. 
Dieſer Vers fehlt bey den LXX. und ihrer Copie dem 
Araber; allein zu Pauli Zeit las man ihn noch in 
den LXX. Vergl. Nom. 3, 15. . 

2) Sey doch ſo klug, wie der Vogel, der im Fluge das 
Garn erblickt. Zieh dich bey Zeiten zuruͤck, 8 

ir 
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Doch ſie — ſie lauren auf ihr eigen Blut, 
und ſtellen ihrem Leben nach. a) 


Und fo iſt aller Loos, b) die ungerechte Habe 
f ſuchen; 
ſie nimmt das Leben ihrem Herrn. 
„ „ 
20 Die 
dir die Gefahr gezeigt wird, die ihnen und dir bevor⸗ 


ſteht. Einige Interpreten (Michaelis und Da⸗ 
the) erklaͤren nenn du von ur kuͤnſtlich aus⸗ 


breiten (pr aequaliter diftendere); vergebens iſt das 


Netz kuͤnſtlich ausgebreitet, dun in Paul LXX. en- 
re dınrva. Vulg. iacitur rete. Hierbey iſt die 


Schwierigkeit, daß Cy eigentlich nur vom Schlauch 
gebraucht wird: implendo aequaliter diſtendere vtrem. 
Hunt vergleicht Ins fpargere ſemen, difpergere, wo- 
von Ind grana difperfa, und überfegt: Ver⸗ 
gebens iſt das Netz mit Korn beſtreut. 
Der Sinn bleibt derſelbe, und die Bedeutung fpar- 
gere iſt ſicherer, (Prov. 20, 8.) wenn gleich der lan⸗ 
ge Vocal in Puͤal dom ſtatt ws und confpergere 
ſtatt ſpargere ebenfalls Schwierigkeit macht. -5> va 
d bv3 fo lange ein jeder Vogel es noch ſe⸗ 
hen kann. ma-bvs der Gefiederte, iſt ein 
poetiſcher Ausdruck für vor, Pred. Sal. 10, 20. 


dra drückt bloß den N N 
piloſus, 2 Prag 1, alle aus, z. € w bys 


a) Sie ſehen das Ungluͤck, was fie ſich ſelbſt bereiten, 
nicht ein, wie es doch der Vogel thut. Bedenke al⸗ 
ſo wenigſtens du, daß ſie ſelbſt bey ſolchen Nachſtel⸗ 
lungen ihr Leben verlieren. Soda ihrem Leben. 
Siehe den Excurs über wsı am Ende. 

b) Dieſer Vers enthält einen Nachruf und Seufzer im 
Allgemeinen uͤber alle, die nach ungerechtem Gute 
trachten: ſo pflegt es allen gewaltthaͤti⸗ 
gen Gewinufüchtigen zu gehen! wan 12 

ſo 
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20 Die Weisheit o) ſingt ihr Lied im Freyen, 
auf offnen Straßen toͤnt ihr Laut. 
21 Sie ruft am End' des Volksgetuͤmmels, d) 
E 5 auch 


fo iſt ihr Lebensgang oder der Ausgang ih. 
res EN vergl. Hiob 8, 8. So iſt ihr Schick— 
ſal! vs heißt im Allgemeinen quaeſtum quaerere, 
hier ſpecieller, rapinis viuere ſtudere. wg entwe⸗ 
der den Beſitzern des ungerechten Guts, oder 
den Gewinnſuͤchtigen, wie non by2 29, 20. der 
dem Zorn Ergebene. p bps der Redſelige 
Pred. 10, 11. Für die erſte Erklarung ſtimmen die 
Alten. In der Ueberſetzung iſt daher die Zweydeu⸗ 
tigkeit beybehalten. Ein neuer Abſchnitt 20 — 33 V. 
Die Weisheit wird perſonificirt, wie 3, 1. 9, 1. Sie 
tritt als ein Frauenzimmer (eine Mutter) auf, zeigt 
ihre Vorzuͤge, und ladet zu ihrer Unterweiſung ein, 
bis 24 Vers. Jetzt folgt eine Pauſe; ſie wartet, ob 
ſich jemand ihr naͤhert: allein alles rennt vorbey und 
ihre Schule bleibt leer. Daruͤber wird ſie empfind⸗ 
lich, und kuͤndigt ihren Veraͤchtern Ungluͤck, als 
Folge ihrer Unbeſonnenheit und ihres Leichtſinnes an. 
nin rüpze nach den Puncten des gedruckten Tex⸗ 
tes. Man muß den Plural nach der Regel: nomi- 
na maieſtatica et dominii werden im Plural ausge⸗ 
drückt, erklaren. Beſſer wäre freylich dyddeg und on 
mit dem m paragogico. Gewoͤhnlich kommt dieß a 
zwar nur in der erſten Perſon vor; aber man kann 
doch auch fuͤr die andern Perſonen des Futuri Bey⸗ 
ſpiele finden. Pf. 55, 7. Ezech. 23. 3. Jer. 5, 1. 
Allein ein evidentes Beyſpiel 24, 7. (nm) ſtrei⸗ 
tet wider dieſe Aenderung. bp ınn wie die Latei⸗ 
ner ſonum, vocem edere für; eine Stimme toͤ⸗ 
nen laſſen, 2) rufen fimpliciter, 


d) Sie ladet auf oͤffentlichen Plägen, ganz nach der 
Lehrart der Alten, ein. Im fruͤheſten Alterthume 
lehrte man da, wo die meiſten Menſchen waren. Zu 
Athen in der Stoa und auf dem Markt; in Rom auf 
dem Foro, und wo die Volksverſammlungen zuſam⸗ 
men kamen. nyan weg ein dunkler Ausdruck. wien 


heißt 


— 
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auch in der Thore Hallen, e) und durch die 


Stadt, 
erſchallt ihr Ruf. 


Wie lange wollt ihr Thoren Thorheit lieben? 
wie lange wollen Spoͤtter ſich am Spotte wei⸗ 
den? 
und Unbeſonnene die Weißheit fliehn 2 f) 
: 239! 


heißt caput, 2) omne extremum, Ziel, Spitze, Ecke, 
Ende. dyn von dyn aeſtuauit, hinc; loca file vi- 
ei, qui turbis effufis feruent. Platze, wo ein 
Volksgetuͤmmel iſt. Sie ſcheinen unterſchieden 
zu ſeyn von Gaſſen, welche ſchon genannt waren, 
ſonſt wuͤrde man es: am Ende der rauſchen⸗ 
den Gaffen, überfegen koͤnnen. Der Syr. hat 


8 
Ja. welches Wort Luc. 14, 2 f. für æAr,,üe⸗ 


ſetzt wird. Vulg. in capite turbarum. LXX rer- 
xewv ²jοun. Doch iſt jene Lesart als die ſeltnere 
und exquiſttere die echte. 


e) ab snnaa in den Oeffnungen der Thore. 


Die Thore oder der Platz unter und vor den Thoren 
der Stadt, war der ordentliche Verſammlungs⸗ 


platz, (locus concionis) wo die Verhandlungen des 


Volks abgethan wurden; der Gerichtsplatz, wo 
die Aelteſten der Nation dem Volke Recht ſprachen. 
5 Moſ. 25, 7. Prov. 31, 23. wa durch die gan⸗ 
ze Stadt hielt ſie ihre Rede. 


f) Hier iſt eine Gradation, die Fehlerhaftigkeit und Uns 


moralität auszudruͤcken. es Unerfahrne, Um 
wiſſende, Einfaͤltige, esd Leichtſinnige, 
Spotter alles guten Brauchs, der Sitt⸗ 


lichkeit und Religion, &obe> vollig Un be⸗ 


ſonnene, Wuͤthende. A, xovvero, L. avoyres, 
LXX. au“ — aPpoves — woeßeıs. Omne feelus, _ 
magna infania. Es ſteht das Futurum mit den 
Praͤteritis zuſammen, weil fie als Aoriſti vollig 
gleich bedeutend ſind, und keine beſtimmte Zeit ge⸗ 
nau angeben. 5 
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23 O! wendet euch zu meiner Weiſung! g) 
Wohlan! mein Geiſt foll euch entgegen ſtroͤ— 
ee men,h) 
Ich will euch meine Regeln lehren! 


24 Weil ich euch rief und ihr euch weigertet, 
weil ich die Hand geſtreckt i) und Feiner hörte; 
25 Weil 


g) dsp iſt ein Synon von dw und hat faſt eben die 
Bedeutungen, 1) Zurechtweiſung durch Mah⸗ 
nung, Tadel und Belehrung, 2) harter Ver⸗ 
weis und Strafe bey Mangel der Beſſerung. 


h) Ein poetiſcher Ausdruck, für: ich will euch mei⸗ 
ne ganze Seele entdecken, oder ich will 
euch meinen herzlichſten Rath ertheilen. 
vdo ebullire, effundere, S ſeaturire, ebullire,) 


daher Aquila, der ſich am genaueſten an die Etymo⸗ 


logie hält: avaßAvsw Upw To mvsvuu is. 


) Hier mußt man ſich eine Pauſe gedenken. Die Weis⸗ 
heit wartet nach dieſer Einladung, ob ſich jemand zu 
ihr wende; aber alles rennt vorbey. Nun bricht ſie 
voll Unmuth in Weiſſagungen des Ungluͤcks aus, und 
ſtellt ganz im Geiſt des Kinderalters vor, wie ſie ſich 
jetzt verhalten werde. Sie wird trotzen und Glei⸗ 

ches mit Gleichem vergelten. Fuͤr uns liegt zu we⸗ 
nig Edelmuth und Chriſtusliebe in dieſer Vorſtellung, 
als daß wir fie zur Norm unfers Verhaltens machen 
koͤnnten und dürften. Jedes Zeitalter hat feinen Ge⸗ 
meingeiſt und moraliſchen Maßſtab, wornach man es 
meſſen kann, der aber nicht nach der ſpaͤtern Zeit ge⸗ 


modelt, ſondern aus jeuem Zeitalter ſelbſt genommen 
werden muß. : 


i) „ pg ich ſtreckte meine Hand aus, für: ich 
winkte, uren d und keiner hoͤrte. Es ſollte 
eigentlich heiſſen: und keiner kam, der ſich 
mir näherte. (z n) Weil aber der Ruf da⸗ 
mit verbunden war, fo kann auch awpn ſtehen. er 

ler: 
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25 Weil ihr all meinen Rath verworfen, k) 
und meine Weiſung nicht gewollt: 

26 So will ich auch bey eurem Unfall lachen, 
und ſpotten, wenn euch Schrecken packt.) 
27 Wenn Schrecken wie ein Wetter in) naht; 
eur Unfall wie ein Wirbelwind erſcheint, 
und Angſt und Noth euch uͤberfaͤllt. 


28 Dann werden fie mir rufen — ich nicht hoͤren, n) 


dann werden ſie mich ſuchen o) und nicht finden. 
29 Des⸗ 


ler: neque fuit, qui ſuam mihi redderet. Dieß paßt 
nicht, denn die Weisheit wollte hier keine bruͤderliche 
Freundſchaft ſtiften, fondern nur zum Auhoͤren reitzen. 
Vergl. Jeſ. 65, 12. 66, 4. Jer. 7, 13. 

*) vos heißt 1) foluere, Ar. E 5 3. B. das Haupt vom 
Tulband losmachen, u vs, daher 2) detegere 
fimplieiter. 3 Moſ. 13, 45. 3) exeutere, relicere. 
Prov. 8, 33. 4) ſpernere omnes leges, diſſolute vi- 
vere, 2 Moſ. 32,25. Prov. 29, 18. Vergl. Prov. 4, 15. 
D. O. disausönsure difieciftis. \ 

D un vag dum ſuperuenit timor vefter (pro eo 

quod timendum eſt vobis, ſe. a Deo.) Vergl. 27 V. wo 
die Erklaͤrung folgt. 3,25. u. ſ. w. So auch im N. T. 
2 Cor. 5, 11. sHτ rov Poßov ra uupıs terribile do- 
mini jiudicium. 

m) nes wie ein Donnerwetter oder Wetten 


2 

wind von aur (S) eum fragore diſſilire, daher 
du procella cum fragore erumpens ſynonym mit dd 
turbo. ons Schrecken, für Unfall, Ungluͤck, 
ſynenym mit we, LXX. Aras, ſo wie die Gloſſe 

oAsIpos wahrſcheinlich zu un gehoͤrt. f 
v) Ich werde ſie nicht erhören, wenn ſie zu mir flehen. 
o) n,, von d. Morgen- und Abenddaͤmme⸗ 
rung kommt das Verbum genau, aͤngſtlich 
ſuchen, 


29 


30 


31 


32 


— 
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Deswegen, weil ſie Einſicht p) baßten, 

und Gottesfurcht ſich nicht erwaͤhlten; 

Sich nicht zu meinem Rathſchlag neigten, q) 

al’ meinen Unterricht verachteten: 

Deswegen moͤgen ſie die Fruͤchte ihrer Handlung 
eſſen „r) 

an ihrem Rathſchlag bis zur Sättigung ſich 
laben. s) 

Der Ruͤcktritt ty wird die Thoren morden, 8 

un 


ſuchen, als wenn man es nicht recht mehr ſehen 
kann, 2) ſuchen, ſchlechtweg. Ich werde ihnen 
alsdenn nicht mehr rathen und helfen. 


p) by iſt Kenntniß, Einſicht, Ueberlegung, 


Beſonnenheit, je nachdem der Zuſammenhang 
die ſpeciellere Bedeutung rechtfertigt. Mit der richti⸗ 
gen Einſicht laͤuft die Gottesfurcht ſtets parallel, als 
die Quelle von jener, vergl. V. 7. 


q) up aan Nh. Aus der erſten Bedeutung des Ar. 


cs?! ſich neigen ſieht man, wie es mit v conſtruirt 
werden kann. 


1) Eigentlich; fie ſollen von der Frucht ihrer 


Wege eſſen. In heißt freylich 1) Weg, 2) Les 
bensweg, Lebensart und Sitten. wa 1) 
Frucht, 2) wird es fuͤr jede Folge einer Hand⸗ 
lung geſetzt, wofür die hebräifche Sprache noch kei⸗ 
nen Ausdruck hatte. Alſo iſt der Sinn; fie mes 
gen nun die Folge ihrer Handlung (Le⸗ 
bens art) fühlen. vergl. Jeſ. 3, 10. 


) Die Metapher geht noch fort: ſie moͤgen es nun 


ganz ſchmecken, was ſie ihren Anſchlaͤ⸗ 


gen verdanken. 


t) Der Ruͤcktritt der Einfaͤltigen, naͤhmlich von der 


Stimme der Weisheit, oder noch etwas haͤr⸗ 


ter: das Widerſtreben, die Wi derſpaͤnſtig⸗ 


keit. 
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und Sicherheit u) die Unbeſonnenen verderben. 


33 


1 


Wer aber mich anhoͤrt, wird ſicher wohnen, v) 
und ruhig vor der Furcht des Ungluͤcks. 
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Nahmſt du, mein Sohn! doch meine Sehe 
ren x) an, 

und 

keit. Jer. 8,5. das Vergehen, LXX. au’ wu ydızav. 

ad wird Ur ſach an ihrem Ungluͤck ſeyn. 


u) awwunbeſorgliche Ruhe. Hiob 20, 20. 21, 23. 


Gleichguͤltigkeit der Leichtſinnigen wird 
fie ins Unglück bringen. Dadurch, daß die 
Thoren von der Weisheit zuruͤck weichen, und in ei⸗ 
nem ſtolzen Wahn ſicher find, ziehen ſie ſich alles Un⸗ 
gluͤck zu. Wer aber zur Weisheit als lehrbegieriger 
Schuͤler kommt, der hat eigentlich nichts zu fuͤrch⸗ 
ten. Dieſer Gegenſatz folgt im folgenden Verſe, wo⸗ 
durch gezeigt wird, wem eigentlich ſichere Ruhe ge⸗ 
buͤhre, und von Gott beſtimmt ſey. 


v) Sicher wohnen, für: ſicher leben, ſicher ſeyn. 


So gebrauchen auch die Griechen in der aͤlteſten 
Sprache der für effe, 


) Dieß Kapitel iſt eine Fortſetzung des vorigen. Es 


enthaͤlt ebenfalls noch Einladungen zur Weisheit von 
1-6 V. Sie kommt vom Jehovah und iſt dem 
Rechtſchaffenen und Tugendhaften beſchieden 6 — 11. 
Ihre Vortheile find: fie rettet von aller Art Verfuͤh⸗ 
rung zum Laſter, auch von den reitzendſten Ueberli⸗ 
ſtungen der Ehebrecherin 11 20. Ihre Schuͤler, 
die Redlichen und Tugendhaften, werden Palaͤſtina 


nur beſitzen; die Veraͤchter derſelben aber daraus 


vertilgt werden, 20 — Ende. 


*) ie Hp tere. Die Partikel Sue zeigt den Subjunctiv 


oder Conjunctiv an. Die Hebraͤer koͤnnen ihn nicht 
durch die Conjugation bemerklich machen, muͤſſen 25 
g alſo 
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und ſparteſt y) meine Vorſchrift bey dir auf! 
2 Ließeſt dein Ohr die Weisheit hoͤren; 2) 
neigteſt dein Herz a) zur Klugheit. 
3 Dann b) riefſt du nach Verſtand, 
und gaͤbſt der Klugheit deine Stimme; o) 


4 Suchteſt du fie wie Silber auf, d) 
und fpähteft fie gleich Schaͤtzen e) aus: 
5 So 


alfo durch die Partikeln helfen. Hen muß nach dem 
„ ſynonym ſeyn mit msn, alſo Lehren, 
egeln. 


v) 108 heißt aufbewahren, z. E. einen Schatz; da⸗ 
her LXX. Iyoavpisew. Die Etymologie findet ſich 


noch im Ar. 0 appingere, compingere, 


=) Pe vpn dein Ohr hören zu laſſen. Der 
Singular fuͤr den Plural. Einige Interpreten kuͤn⸗ 
ſteln bey dieſer Formel zu ſehr. Weil nur ein Ohr 
genannt wird, ſo glauben ſie, zidn muͤſſe neigen 
heiſſen, deswegen ſtehe auch 7 und —heiſſe 
fließen, welches ſehr gut vom Neigen herkommen 
konne. Das Letzte iſt fehr hart, und das Erſte darf 
keine Schwierigkeit machen, wenn man weiß, daß die 
— den Singular fuͤr den Plural, und umgekehrt, 
ee ö 


a) ah dg ſteht für auf merkſam ſeyn. 
b) e od oppon. ne im 5 V. 


e) bop pn iſt ſynonym mit amp, nur ein älterer, bildli⸗ 
cher Ausdruck. ' 


d) d. h. wuͤrdeſt du fie ſorgfaͤltig und genau aufſuchen. 


e) Wie Schaͤtze ausſpaͤhen. Dieß muß entweder von 
einem verlornen Schatz verſtanden werden, oder 
auf eine Sitte gehen, die uns nicht genug bekaunt 
iſt, vielleicht auf Bergwerke u. ſ. w. 
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5 So wuͤrdeſt du die Gottesfurcht erkennen, 
und Gotteskenntniß finden. f) 


6 Denn Weisheit lehrt Jehovah, 
aus ſeinem Mund geht Einſicht und Verſtand. g) 


7 Er ſpart den Redlichen die Rettung: h) 
er ſchirmt i) die redlich Wandelnden, 
| 8 be 


f) Vergl. 1, 7. Religion und Gottes verehrung wird 
in unſerm Buche ſtets als aufs genaueſte mit der 
Lebensweisheit verbunden vorgeſtellt. Dießß 
bedarf hier keiner weitlaͤuftigen Erlaͤuterung; ſon⸗ 
dern es iſt allgemein ausgemacht, daß, wer ſich ge⸗ 
nau an die Grundſaͤtze der Religion haͤlt, keiner wei⸗ 
tern Klugheitsregeln bedarf, denn den redlichen bra⸗ 
ven Mann achtet die Welt immer, wenn ſie auch noch 
ſo verderbt iſt, und er fuͤr ſeine Perſon iſt ruhig und 
gluͤcklich, wenn ihn die Welt auch verkennen ſollte. 

g) Jehovah iſt das Princip der Weisheit. Seine Ber 
fehle, Lehren, Offenbarungen ſind der Grund zu al⸗ 
ler Weisheit. Sie bilden den Menſchen vor_al- 
ler andern Weis belt im 
me, wie die Geſchich 


»an fc. ND. 


h) mein Starke, Hülfe, Rettung, Hiob 5, 12. 
12, 16. LXX. owrypix. Es ſcheinen die Bedeutun⸗ 
gen mit dye zuſammen zu fließen, und fuͤr ein 
Wort gehalten zu ſeyn, wie mehrere andre von glei⸗ 
chem Schall, die nur durch die Orthographie unter⸗ 
ſchieden find; hier die Radices du und wur, 

i) Ich leſe ian auf Auctoritaͤt der LXX. Ureparmuen, ee 
hält das Schild vor, beſchirmt. Man hat 
zwar Gründe dawider: allein wenn man auf einzelne 
Stellen, wie z. E. Hof. 1r, 8. ſieht, fo kann es nur 
erzwungen gratis dare heiſſen. Auch iſt es keine Fra⸗ 
ge: eb nicht von dem Subſt. p ein neues Verbum 
no (wie von dau das Verbum az) gemacht werden 
koͤnne? Die Alexandriner, welche die lebende hebraͤi⸗ 
ſche Sprache noch kannten, mußten es wenigſteas für 
möglich halten, denn fie überfegen es faſt * 

en 
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8 bewahrt k) den Gang des Rechtverhaltens, 
und ſchuͤtzt den Lebenswandel feiner Leben. 1) 


9 So wuͤrdſt du Rechtſchaffenheit und Recht ein⸗ 


ö ehn, 5 
und Billigkeit mit jedem guten Wandel. m) 
10 Denn Weisheit würde deinen Geiſt beſeelen, 
und Einſicht deinen Sinn erfreun. n) 
N 11 Ge⸗ 


ben oregas rige; und die im Zufammenhange ſte⸗ 
henden Verba und iss nebſt Vw beguͤnſtigen die 


angegebene Bedeutung hier. 


k) Mudb kann auf Jehovah bezogen werden, oder 
auf die redlich Wandelnden. Weil aber gleich dar⸗ 
auf Jehovah wieder Subject iſt; ſo ziehe ich das 
Erſte vor. . ; 

I) son ift der Liebling Jehovahs, fein treuer 
Verehrer. 5 0 15 

in) Lauter Subſtantiva, die Rechtſchaffenheit 

und Tugend ausdrucken ſollen. eon Recht⸗ 
verhalten, Billigkeit. zw bzyd 1) gute 
Gleiſe, 2) jedes rechtſchaffene Betragen. \ 
n) ty vn fuͤr tavꝛd, fie wuͤrde dir angenehm ſeyn, 
= 7 N 


behagen, nach dem Arab. ge. Dieſe Anomalie iſt 
7 7 7 0 


ein Ueberbleibſel aus der aͤlteſten Sprache und aus 
der Zeit, wo ſie noch nicht grammatiſche Rich⸗ 
tigkeit hatte. Die Analogie der Dialecte braucht 
man hier nicht zu Huͤlfe zu rufen; (man konnte es 
ſonſt Arabismus nennen) weil jede alte Sprache ſol⸗ 
che Archaismen beybehaͤlt, bis Grammatiker aufſte⸗ 
hen, die ſie wegfeilen. Vergl. 1 Moſ. 37, 20. 2 Mof. 
12,16. Richt. 21, 21. Prov. 5, 16. 21,26. Diefer 
Vers in Verbindung mit dem folgenden gibt dieſe 
Gedankenfolge: Liebe und Geſchick zur Tu⸗ 
gend fließen aus richtigen Keuntniſſen; 
oder, Theorie muß der Praxis voran gehen. 


5 
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0) 
p) 
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Gewandheit o) wuͤrde dich bewahren, 

und Klugheit dich beſchuͤtzen. 

Zu retten dich vom Weg zum Unglüd, 
Vom Mann, der nur zum Laſter mahnt. p) 


Von denen, die die grade Bahn verlaſſen, 


zu wandeln auf dem Weg der Finſterniß. pp) 


Von denen, die ſich ihrer boͤſen Handlung freun, 
und über böfe Raͤnke q) jauchzen. 
Die ihren Weg durch Kruͤmmen ziehn, qq) 


und ihren Pfad verſchlaͤngeln. r) 
16 Zu 


nn im guten Sinn: kluge Vorſicht. 

eng woͤrtlich peruerſitates. Dieß kann Ver⸗ 
kehrtheit, Laſter ſeyn; er redt nichts, wie Laſter, 
fürs er mahnt nur dazu an, verfuͤhrt 
dazu. Aber es kann auch Luͤgen bedeuten; ſo 


© 
LXX. dev rise. So auch im Arab. CH das 


a £ 
Verkehrte, die Füge. Dennoch ziehe ich die erfte 
Erflärung vor, weil ſchon vom Weg des Laſters zum 
Ungluͤck die Rede war, dem die andre Haͤlfte des 
Verſes entſprechen muß. S. 14 V. 


pp) Fir Weg des Laſters, das lichtſcheu iſt. 


4 


un dd find hier durchaus boͤſe, verkehrte 
Handlungenz es reſpondirt dem vo miwpb; daher 
ich den Interpreten, die kuͤnſtlichen Betrug uͤber⸗ 
ſetzen, nicht beyſtimmen kann. 


gg) Die nicht gerade handeln, ſondern Schleichwege 


1 


gehen, und Winkelzuͤge machen. Einige Codd. bey de 
Ro ſſi lefen defective naanna,daher konnten die LXX. 
mit allen ihren Anhaͤngern im Singular uͤberſetzen. 


onbe von mb ( und J) flectere, obliquare, 
’ VG quare, 


ſ. Schultens zu der Stelle, eigentlich: fie find 
verſchlaͤngelt in ihren Wegen, d. h. ſie 
Der 


16 
17 


18 
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Zu retten dich s) von einer fremden Frau, 
von einer fremden, deren Worte gleiſſen. t) 
Die den Gefaͤhrten ihrer Jugend u) laͤßt, 
und ihres Gottes Bund ») vergißt. f 
Allein ihr Haus ſtuͤrzt hin zum Tode, x) 
F 2 und 


Berfchlängeln ihre Wege. Sie ſuchen auszu⸗ 
ſchweifen und umzuſchweifen, den geraden Weg zu 
meiden. 


) Aus dem 11 V. muß Add dean wiederholt werden. 


Sie wird dich ſchuͤtzen, daß du dich retten kannſt auch 
von der gefaͤhrlichſten Verführung einer 
Ehebrecherin. aun mem eine fremde Frau, iſt 
entweder eine Ehebrecherin, oder eine Hure 
uͤberhaupt. Wegen des folgenden V. iſt das Erſte 
vorzuziehen. 


t) Eigentlich: die ihre Worte glatt macht, d. h. 


die ſchmeichelt. 


u) m MD focius juuentutis ſuae, von q (RN) 


eonfuefcere. Der Gefaͤhrte ihrer Jugend, iſt ihr 
Mann, den ſie aus Liebe nahm, ihm eheliche Treue 
zuſagte, und ihn nun verlaͤßt. So heißt Mal. 2, 
14. 15. nee eine Frau, die jemand als 
Jungfer geheirathet hat. So heißt beym 
Homer die Frau, welche dem Mann als Jung⸗ 
fer ihre erſte Liebe weihete, «AoAos xspıdım, und der 
Mann, welcher ſich jung einem Maͤdgen verheira- 
thete, uus mocıs, oder nagıdıos H, Odyſſ. 
&, 35. J 260. o, 20. w, 200. 


v) Bund Gottes iſt Befehl Gottes, f Mas 


leachi J. e in fo fern die Ehe nach der moſaiſchen 
Verfaſſung ein Geſetz Gottes iſt. Dathe zieht 
wb auf den Mann, weil ſonſt, in Beziehung au 
Gott, das Suffirum fehlen würde. Allein es mag 
immerhin fehlen, und der Herr des Weibes (vg) 
kann ſchwerlich dhe heiſſen. 


*) -b nw verheert zum Tode. Ein ſtarker 


Aus druck, wobey noch ein Mittelbegriff gedacht 
werden 
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und ihre Gaͤnge (fuͤhren 05 zum Schatten⸗ 
ö eich. y 1 


19 Wer es betritt 2) kehrt nicht zuruͤck, | 
beruͤhrt nicht mehr den Pfad des Lebens. a) 


20 Sie koͤnnt' dich lehren, b) die Bahn der Guten 
fort zu wandeln, 

der Tugendhaften e) Pfade zu bewahren. 
ae EN 21 Denn 

werden muß. Man nennt ſolche Verba grauida, weil 
zwey Begriffe darin liegen. Ihr Haus macht 
unglücklich und führt zum Tode. Unſte 
neuern Dichter haben ähnliche kuͤhne Ausdrucke, z. B. 
die Thrane zittert die Wange herunter. 

M Senn hb, f. den Excurs vom Scheol am Ende. 


2) Wen- ho, man zieht gewoͤhnlich das n foem, auf die 
Frau; beſſer wird es aber auf dog bezogen, nach LXX. 
wopsvousvor 29 vury, die in ihr Haus hin⸗ 
eingehen, kehren nicht wieder. 

a) Ein poetiſcher Ausdruck, fürs man wird ſie nie 
wieder ſehen. Das Haus der Ehebrecherin wird 
alſo wie eine Moͤrdergrube vorgeſtellt. Die Gefahr 
der Jalouſie, welche dadurch von Seiten ihres Man⸗ 
nes entſtehen kann, iſt außerordentlich groß. Um 
ſich alſo vor aller Gefahr zu ſichern, ſchafft ſie den 
Geliebten aus dem Wege, damit die Sache nicht be⸗ 
kannt wird. So heftig und fuͤrchterlich die Jaloufie 
orientaliſcher Manner auf der einen Seite iſt; ſo 
fuͤrchterlich und heimtuͤckiſch find auf der andern Sei⸗ 
te die Anſchlaͤge und Raͤnke der Frauen, die Folgen 
davon zu vermeiden: daher denn die Mordſcenen. 

b) Hier muß noch ein Mahl aus dem 11 V. wiederholt 
werden Juen. Die Weisheit wird dich ſchuͤtzen, und 
dich belehren u. ſ. w. ’ 

c) n If der allgemeine Ausdruck für Tugend⸗ 
hafte. Freylich heißt es eigentlich Gerechte, in 
88 Gerechtigkeit die erſte buͤrgerliche Tugend iſt. 

Das Wort bleibt; aber die Begriffe vervielfaͤltigen 

ſich, 


21 


22 


— 
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Denn Redliche ſolln nur im Lande wohnen, 
und Tugendhafte darin bleiben. d) 


Die Ungerechten aber draus vertilget werden, 
die Ruchloſen daraus verbannet werden. e) 


fich, bis man zu dem Abſtracte, Tugend, kommt. 
Gerechtigkeit drückt in allen alten Sprachen den 
erſten Begrif von Sittlichkeit und Tugend 
aus, wie man aus der aͤlteſten Poeſie der Griechen 
und Römer lernen kann. S. Odyfl. 9, 575. Alci⸗ 
nous bittet den Ulyß, ihm zu erzählen: 7 ler ov0r 
xeheror ve xl aypıoı ade dımaror (welche roh, 
ungeſittet, und ohne Begriff von bürgerlicher Tugend) 
ol de S νt ng] 0Qw voos s Ned. 


Das Land bewohnen, iſt ein Ausdruck fir 


1 


dauerhaftes und vollkommenes Gluck 
genießen. Eine Idee, die aus den alten National⸗ 
verheiſſungen floß. Von je her wurde den Hebraͤern 
der Beſitz von Palaͤſtina als das Ziel ihrer Wuͤnſche 
und ihres Gluͤcks verheiſſen. Sie kannten alſo kein 
größeres Gluͤck als die Beſitzung deſſelben 
ohne Unruhe und Anfaͤlle, und die Sprache nahm 
daher das Bild für den hoͤchſten Grad irrdiſcher 
Gluͤckſeligkeit. Matth. 5, 5. 


e) Die Laſterhaften ſollen dieß Gluͤck nicht genießen. 


Hiob 18, 17. nde von And, everrere, auferre. (= 
Nach den Puncten ſoll es Kal ſeyn, von nos; euertent 
würde aber keinen Sinn geben, und Niphal (für 
naar) kann man nicht ohne die haͤrteſte Anomalie 
annehmen. Ba 


86 


2 
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Mein Sohn, vergiß nicht meine Lehren, 
meine Gebote acht dein Herz. a 
Sie werden lange Lebenstage, lange Lebens⸗ 
jahre, f) 
ſie 


) Die Weisheit faͤhrt noch mit ihren Einladungen fort. 


Sie lehrt Wohlwollen fuͤr die Menſchheit 
und Gottes verehrung, als die zwey Hauptprin⸗ 
cipia der Moral, welche den Menſchen gluͤcklich ma⸗ 
chen, vom 1-8 V. Dieſe Gottesverehrung muß 
durch finnliche Zeichen ſichtbar werden. Gib Gott 
zum Zeichen deiner Hingabe und Dankbarkeit die Erſt⸗ 
linge von deinen Früchten! Die Belohnung wird 
ſich auf eine eben ſo ſinnliche Art zeigen. Du wirſt 
noch ein Mahl ſo viel gewinnen. 9. 10 V. Auch eine 
einfallende Zuͤchtigung, ein i muß dich 
nicht irre machen. 1113. Gluͤck der Weisheit. 
1420. Vom 21 V. ſcheint ein Zuſatz andrer Art zu 
folgen, der ſich in einzelne Maximen verliert. — bis 


zu Ende. 


) Es if zwar eine ganz natürliche Felge, daß der, 


welcher kugendhaft lebt und ſich vor Zerruͤttung des 
Körpers huͤtet, laͤnger lebt als ein Anderer, der das 


Gegentheil thut: allein nicht fo wohl dieſer Gedanke 


liegt bey den Ausſpruͤchen des A. T. zum Grunde, 
wo vom langen Leben geſprochen, oder wo es ver⸗ 
heiſſen wird, ſondern die Vorſtellungsart des Men⸗ 
ſchen im Kinderalter nimmt vielmehr dieſen Gang. 
Geſundheit und langes Leben ſind das größte Gluͤck, 
welches er ſich für feine naͤchſte Beſtimmung auf der 
Erde denken kann. An Belohnungen einer andern 
Welt, oder an den Werth der Tugend fuͤr ſich 
denkt er fpäter, als an die finnlichen Vortheile, die 
ihm zunaͤchſt liegen. Dieſe ſind nun bey den He⸗ 
braͤern Beſitz von Canaan und langes Leben, wie 
man deutlich aus den Verheiſſungen, welche dem De⸗ 
calogus angeknüpft find, ſehen kanu, vergl. 5 N 
3 — 30,1 
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ſie werden Wohlfahrt g) dir verleihn. 


Wohlwolln und Redlichkeit h) verlaß dich nie! 
wind ſie um deinen Hals, wie Amulet, i) . 
und ſchreibe ſie der Tafel uͤber deinem Herzen ein. 


So wirſt du Gunſt und Wohlgefallen finden, 
54 in 


30, 16. Eine ſolche Hinweiſung aber auf irdiſche 
Vortheile iſt in Hinſicht auf jenes Zeitalter durchaus 
tadelfrey. Denn die Vorſehung kann dem Menſchen 
keine neue Ideen eingießen, ſondern fie richtet ſich 
weislich nach! der jedesmahligen Summe feiner vor⸗ 
liegenden Kenntniß. Vergl. d. erſten Kapp. im Buch 
des Sirachiden. 


r) er iſt Gluck, Wohlſtand aller Art. 
b) nem son, Wohlwollen und Treue zuſammen 


7 


geſtellt, find ein Ausdruck fürs ſtudium omnibus be- 
nefaciendi, allgemeines redliches Wohlwollen. Fuͤr 
ſich heißt san im Allgemeinen 1) pietas. Specieller 
2) munificentia et benignitas. 3) omne officium hu- 
manitatis, oder virtus. nos 1) Wahrheit, Aufrich⸗ 
tigkeit, 2) Treue und Redlichkeit, 3) Tugend. 


Dieß bezieht ſich auf die Sitte des Alterthums und 
beſonders des Orients, Zettel, koſtbare Steine, 
Ringe u. ſ. w. mit Inſchrift an dem Halſe zu tragen, 
als Amulet oder Bewahrungsmittel vor Zauberen, 
und plötzlichem Ungluͤck; als Mittel zur Geſundheit 
und Sicherheit des Menſchen; als Bewahrungsmit⸗ 
tel vor Unmoralität. So bewahrte z. E. der Ame⸗ 
thiſt vor Trunkenheit. Matth. 7, 6. Dergleichen Ges 
wohnheiten laſſen ſich nicht wohl plotzlich durch ein 
Gebot der Religion umaͤnbern; beſſer alſo, man ver⸗ 
edelt ſie. Hier wird alſo Tugend als eine Folge der 


Weisheit zum Amulet empfohlen. So wie man auf 


die Steine, Ringe und Anhaͤngſel Zauberformeln 
ſchrieb, fo follen die Tugendſpruͤche auf die Tafel, die 
uͤber dem Herzen hing, zum ſteten Andenken geſchrie⸗ 
ben werden. a 
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in Gottes und der Menſchen Augen. k) 


5 Vertraue Gott mit deinem ganzen Herzen; 
verlaß dich nicht auf deine Einſicht. 1) 


6 Ber allen deinen Schritten blick auf ihn, 
ſo wird er deine Lebensbahnen ebnen. m) 
7 Soy nicht in deinen Augen klug zu) 
. i ver⸗ 
) Die Folge wird ſeyn, daß Gott und Menſchen dich 
wieder Lieben. dann der Imperativ im Nachſatze ſtatt 
des Futuri iſt ſehr gewohnlich. 1 Moſ. 20, 7. Pf. 
37/27. Prob. 4,4. d baten n. Das erſte, y, heißt gra- 
tia, Gunſt, wonach das zweyte Wort erklaͤrt werden 
muß. LXX. 1. govos nahe evamıov mh, haben 
ausgeſprochen ao aun. So wird es auch im N. T. 
nach den LX X. angeführt, Roͤm. 12, 17. 2 Cor. 8, 21. 
allein dieß kann nicht die wahre Ueberſetzung ſeyn, 
weil jn damit in keiner Verbindung ſteht. Beſſer aus 


; 5 eie 7 
dem Ar. n congruit, decuit, davon * und 
1 [3 u Pr 
2 der Anſtand und die Grazie eines Maͤdgens: 
7 2 1 . 


alſo iſt dow völlig ſynonym mit m. So wirſt du, 
Grazie, Wohlwollen finden in den Augen Gottes. 
Damit ſtimmt überein 13, 5. 17,18. 2 Chron. 30,22. 


Y Duͤnke dich nicht zu klug und kluͤger, als die Geſetze 
Gottes; laß vielmehr alle dein Beginnen von Reli⸗ 
gion und Nückficht auf Gott ausgehen. Vergl. Pf. 
118, 8.9. N 0 2 
m) Derſelbe Gedanke noch ein Mahl: Blick nur auf 
Gott, er wird dich ſchon recht führen, daß du gluͤck⸗ 
lich ſeyn kannſt. Er wird deine Bahn gerade machen, 
fürs er wird bich Rechtverhalten lehren. 
) Scheine dir nicht weiſe. Fur den Ausdruck: ſch ei⸗ 
$ 9 nen, 8 7 haben die Hebraͤer kein eignes 
Wort; daher muͤſſen fie ſich mit den Verbis don und 
db verbunden mit aa behelfen. Nom 12, 17. 


Drittes Kapitel. 89 


verehre Gott und wende dich vom Boͤ⸗ 
ſen. o) 8 


8 Dieß wird Geſundheit deinem Korper, p)⸗ 
Erquickung q) deinen Gliedern ſeyn. 


9 Verehre Gott mit deinem Reichthum qq) i 
und mit den Erſten deiner Fruͤchte. r) 
F 5 10 So 


o) Das erſte Zeichen ungeheuchelter Gottesverehrung 
muß Wendung vom Laſter ſeyn. Alle Ceremonie 
und Opferdienſt iſt nur Symbol, das auf moralis 
ſche Reinheit und Befferung hindeuten ſoll. 

p) Meidung des Laſters wird dich ſtark und geſund er⸗ 
halten. Luthers Ueberſetzung: dieß wird dei⸗ 

nem Nabel geſund ſeyn, gruͤndet ſich auf die 
maſoretiſche Lesart Tub: denn w heißt der Nabel, 


3 

Ezech. 16, 4. (im Arab. 2 die abgeſchnittene Na⸗ 
belſchnur.) Nur ſieht man nicht ein, warum die 
Geſundheit nur für den Nabel ſeyn ſoll! LXX. ro 
S ll, fo auch der Syrer, ber ihnen folgt. 
Sie ſcheinen alſo entweder 07 n oder grew gele⸗ 
ſen zu haben. Dieß iſt unſtreitig vorzuziehen, weil 
die Hebraͤer aus und dopxp, als die Haupttheile des 
Körpers, für den ganzen Koͤrper zu ſetzen pflegen. 
S. 4, 22. Doch koͤnnte auch wohl bey der gewoͤhn⸗ 
lichen Lesart pars pro toto gelten. 87 

4) u nach der Etymologie (von npwW) 1) irriga- 
tio, daher O. ug Davon die metaphori⸗ 
ſche Bedeutung, 2) Kuͤhlung, Erquickung. 
Das Bild iſt von einem Acker hergenommen, der 
duͤrre iſt und gewaͤſſert, d. i. erquickt wird; wird als⸗ 
dann auf den Menſchen uͤbertragen, deſſen Gebeine 
wie vom Mark gewaͤſſert werden. Hlob 21, 24. 


gg) ya Reichthum, hier reichliches Auskom⸗ 
men. 5 


r) mean iſt vollig das Deutſche Einkommen, und 
das Lateiniſche prouentus von prouenire, beſon⸗ 
ders im Hebraͤiſchen prouentus terrae. 
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10 So werden deine Scheuren s) voll zum Ueber⸗ 
fluſſe ſeyn, 
von Moſt die Keltern uͤberfließen. t) 


11 Jehovens Zuͤchtigung, uv) mein Sohn! verdrieß 
dich nicht - 
und feine Weiſung werde dir nicht widerlich. 
f 12 Denn 


s) re Vorrathskammern, LXX. ææ IE. Kein 
andrer Diakekt hat das Wort, oder gibt eine befrie⸗ 
digende Etymologie an. vw fe. 3 mit Saͤttigung, 

d. i. uͤberfluͤßig. 

t) Y) rupit, erupit und dieß beſonders von uͤberflieſ⸗ 
ſender Menge, 1 Mof. 30, 30. Hiob 1, 10. Die 
ganze Maxime des 9 V. iſt nicht mehr fuͤr uns, ſon⸗ 
dern nur für die Verfaſſung jenes Zeitalters. Nach 
dem moſaiſchen Geſetz gehoͤrten die Erſtlinge und der 
Zehnte dem Prieſter, oder Repraͤſentanten und Diener 
Gottes. Hierbey lag aber ſchon eine ältere Gewohn⸗ 
heit zum Grunde. Alle Voͤlker des fruͤhen Alter⸗ 
thums, und jedes andre unſerer Zeit auf der naͤmli⸗ 
chen Stufe der Cultur, weihen die Erſtlinge ihres 
Einkommens, alſo zuerſt der Früchte, Gott, dem 
Geber derſelben, als ein Zeichen der Dankbarkeit 
und Abhaͤngigkeit. Moſes behielt dieß bey, lieſt 
ſie aber nicht verbrennen oder verdorren, ſondern 
wandte fie dem Stamme zu, der den Gottes dienſt 
beſorgte. Was ihm gegeben wurde, war alſo noch 
immer Gott geweiht, und fuͤr dieſe Aeußerung reli⸗ 
gisſer Stimmung und Hingabe, konnte immer Se⸗ 
gen und doppelte Belohnung verheiſſen werden, in 
ſo fern Gott ein eifriges, redliches, pflichtmaͤßiges 
Bemuͤhen und Arbeit beſonders begünſtigen will. 
Fuͤr uns liegt nur noch die allgemeine Moral hierin: 
Wende dein Gut zum Beſten dein er Mit⸗ 
menſchen, zum Zeichen deiner Religioſi⸗ 
tat an. So will es Gott, und er wird dieſe Mit⸗ 
wuͤrkung zum allgemeinen Menſchengluͤck nicht un⸗ 
belohnt laſſen. 5 3 

ow koͤnnte hier wieder Zurechtweiſung, Bil⸗ 
dung, wie oben, heiſſen: allein die haͤrtern 1 
de 
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12 Denn wen Jehovah Nest den weiſet er zu 
recht, 
und zuͤchtiget v) den Sohn, deß er ſich freut. 


13 Dem Manne Heil! der Weisheit fand, 
und dem, der Einſicht ſich verſchafft! x) 

14 Ihr Preis iſt ſchoͤner, als des Silbers Preis, 
und mehr als Gold iſt ihr Gewinn. y) 


15 Koſt⸗ 


des folgenden Verſes (beſonders 285%) ſcheinen hier 
die ſtrengere Bedeutung empfindliche Zurecht⸗ 
weiſung oder Zuͤchtigung (cafligatio) zu for⸗ 
dern. onon-be verachte nicht! paßt nicht zu yıpn. 
5 425 

»Beſſer nach dem Arab. O fuccenfuit, werde 
nicht unwillig druͤber — laß ſie dich nicht ver⸗ 
drießen. i 


) Nach dem Maſor. Text: und als ein Vater 
ſeinen Sohn, den er lieb hat. Dieß gibt 
keinen Parallelismus, und die Sentenz bleibt ohne 
Rundung. LXX. aG or haben a5 gelefen, oder 
aug) ausgeſprochen. Dieß iſt vorzuziehen, denn 
nun haben wir auch zwey Verba in der zweyten 
Haͤlfte, dem Parallelismus gemaͤß. Paulus citirt 
ebenfalls nach den LXX. Hebr. 12, 6. 


2) Gluͤcklich iſt der Mann, der ſich von der Weisheit 
leiten läßt. dum von Q hoch, lang ſeyn, her⸗ 
vor ragen, im Hiphil 1) educere, hervor gehen laſſen, 


fe. ex manu Dei 8, 35. 2) impetrare, 3) aceipere 
fimplieiter. S. 12, 2. 18, 22. Pf. 144, 13. 


Y Lob der Weisheit bis 21 V. vn (von G 


fidit, ſecuit H foſfile, gegrabenes Gold, zum 
Unterſchiede von zur, gefundenes, gediegenes, und 
jedwebes verarbeitete Gold. v Handel, Kauf, 
Preiß. Jeſ. 23, 8. 3. 18. i 
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15 Koſtbarer iſt fie, als Korallen, 2) 
und alles Kleinod ihr nicht gleich. 


16 In ihrer Rechten träge fie Jahreslaͤnge, 
in ihrer Linken Ehr und Reichthum. a) 


17 Ihr Weg iſt eine Wonnebahn, 
unnd alle ihre Steige Frieden. b) 
18 Ein Lebensbaum c) iſt fie für die, die fie um⸗ 


ER faſſen, 
und gluͤcklich die, die feſt an ihr ſich halten! q) 
558 19 Mit 


2) οοννν, nach Keri mumıon. Das Erſte waͤre von na 

rad. da, das 3 weyte koͤnnte von ds ramofus fuit her⸗ 
kommen. Nach der letzten Etymologie ſollen es Ko⸗ 
rallen ſeyn, womit die Stellen, worin es heißt 
röther als cos beſſer uͤbereinſtimmen, als mit 
der gewohnlichen Ueberſetzung Perlen, die nicht 
roth ſind. Klagl. 4, 7. Und wenn gleich Bo⸗ 
chart 2 Th. 5 B. 6. 7 Kap. zeigt, daß roth weiß 
ſey, ſo wird er doch mit aller Gelehrſamkeit uns 
nicht uͤberteden, daß Nacht Tag ſey. LXX. Ar 
Hol woAvreisiz auch 8, 11. 31, 10. Die unbeſtimm⸗ 
te Ueberſetzung zeigt wenigſtens, daß ſie den Stein 

nicht kannten, und Hiob 28, 18. extractio, i. e. pifca- 
tio von trod iſt dawider. Fuͤr Pen iſt onen zu 
leſen mit allen alten Berfionen und 8, 11. 

a) In dieſem Verſe wird die Weisheit wieder perſonifi⸗ 
‚re. Sie hält in beyden Händen die Güter des Le⸗ 
bens, und theilt fie aus: in der Rechten langes 
Leben als das Vorzuͤglichſte, in der Linken Reich⸗ 
thum und Ehre. f * 

b) Wo fie wandelt, iſt Anmuth, und Gluͤck. 

e) Sie iſt ein Baum des Lebens, nach der uralten Vor⸗ 

ſtellungsart, daß es eine Panace, Frucht eines 
Baums, gebe, die vergnuͤge und unſterblich mache, 
wie ſie ſchon im Paradieß war. Vergl. 11, 30. 
15, 4. 

dh Wh mann der Plural des Nomens und Singular 
des Verbi iſt ſehr ungewoͤhnlich; umgekehrt, der er 

ra 


un 
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19 Mit Weisheit gruͤndete Jehovah einſt die Erde, 
mit Klugheit machte er die Himmel feſt. e ) 


20 Durch feine, Einſicht ließ er des Meeres Grund 


D 


ſich fpalten; f) 
die 


ral des Verbi und Singular des Nomens gewohnli⸗ 


cher, und mehr in der arabiſchen Sprache. üblich, 


Die Vulgata ſcheint zwar unn geleſen zu har 


ben, womit Villolſon uͤbereinſtimmt: or’ gpardo- 
usvogc rere: allein dieß kann alles Verbeſſerung 


ſeyn; denn LX X haben: wars srepssdorsvois. e ab- 


00 


1% Man muß es alſo nach der irregulaͤren Syntax 


des Arabiſchen exklaͤren. 


Ein neuer Grund zum Lobe der Weisheit. Sie iſt 
die Tochter des Himmels, und che die Scho⸗ 
pfung hervor ging, mußte ſie da ſeyn. Dieß wird im 
8 Kap. weiter ausgeführt und im Buch des Sirachi⸗ 
den, der letzten Nachleſe hebraͤiſcher Gnomen, oft 
wiederholt, z. E. 24, 9. 1 TE umvos am’ ps - 
ENTITE de, vr, Eng cumvos 8 t, enkırw, Vergleiche 
Bi. 33, 6. Als in der Folge die Juden mit den 
Griechen und ihrer platoniſchen Philoſophie bekann⸗ 
ter wurden; fo floſſen die Ideen von Aoyos und go⸗ 
Oi zuſammen, und (was am ſeltſamſten iſt) die 
Tochter des Himmels wurde zu einem Maſculino, wie 
Philo ausdruͤcklich verſichert: @povrısauev ν 


Sogar Ta H οαο p noy marspit eν e. 


De profugis p. 458. alter Ausgabe. Die erſten 


Kirchenvaͤter wurden endlich hiedurch verwirrt, und 


wuſten nicht, ob fie Kocher durchaus nur auf den 
Aoyos oder auch auf * ν,j˖ s 4 beziehen ſollten. 


f) Wortlich: die Abgründe wurden gefpalten. 


LXX, ſehr gut: @ßvoao epeyyysave Nach der ur⸗ 


alten Vorſtellungsart von Geogonie barſt naͤhmlich 


der Meeresgrund, und die Ströme, ſchoſſen zum 
Ocean, aus dem Schooß der Erde, hervor. Siehe 
Hiob 28, 10. Pf. 78, 15. Jeſ. 35, 6. Hab. 3, 9. 
tand heißt erſtlich die Tiefe, der Abgrund des 
Meeres, (was man auch dagegen einwenden mag,) 


2) der tiefe Ocean ſelbſt. 
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die Wolken auch vom Thaue triefen. g) 


21 Mein Sohn! fieh) muͤſſen nicht von deinen 
Augen weichen; 
bewahre 


8) 90 ſtillauit. Arab. ren vom Schlauch, wenn 
er ſo voll iſt, daß das Waſſer heraus ſpritzt; doch 
auch von Wolken elsn law traufende 
Wolken beym Iſpahanenſis in der Geſchich⸗ 
te Saladins. 

h) Hier iſt etwas ausgelaſſen. Entweder muß man 
darunter verſtehen: ſolche Wahrheiten und 
Denk ſpruͤche, wie ſchon vorgekommen 
ſind, oder wie noch folgen werden. Das 
Letzte iſt vorzuziehen, denn wahrſcheinlich iſt dieß 

ein ganz einzelner angeknuͤpfter Zuſatz, der bis zum 
Ende des Kapitels geht, weil ſich die folgenden Ver⸗ 
ſe ins Detail einzelner Sentenzen einlaſſen, wovon 
wir noch keine Beyſpiele gehabt haben. Auf dieſe ein⸗ 
zelnen Sentenzen mag alſo das fie gehen. ud (die 
meiſten Codd. plene ubs) von vb 1) flectere, obli- 
quare, vergl. 2, 15. 4, 21. 2) declinare. Die Alex⸗ 
audriner ſcheinen auch dieſe Luͤcke gemerkt zu haben: 
zn magpappuys, eine bloße Ueberſetzung nach dem 
Sinn. Daß man nicht waupxppun oder mapeppuwas, 
verbeſſern dürfe, ſteht man aus Hebr. 2, 1. an rere 
mapuppvmpev, welches nicht wohl geſagt werden 
A wenn ni ſchon damahls En Subject eine 

erſon war, oder wenn Tapxppuy für mapxppuyg ' 
u Sie haben uͤberdem vn gelefe, wie 5 Codb. 
Dieß müßte entweder Wi punftirt werden, ne ca- 


dant von 5, Arab. Ur lapſus eft; oder sb ne de- 
Auant von ba. Vulg ne effluant haec ab oculis tuis. 
Vielleicht bezieht es fich auf die Amulete, welche die 
Hebraͤer zwiſchen, oder uͤber den Augen trugen. Auf 
die (Did) Binden mit Inſchriften u. ſ w. 
Die Verfaſſer des N. T. nahmen dieſe Redensart 
nach der LXX. in ihre Sprache auf. Hebr. 2, 1. Die 
Vulgata ſupplirt ha ec. a 
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bewahre Geiftesfeftigfeisi) und Vorſicht. 
22 Sie werden deinem Geiſte Leben ſeyn, 
und ſchoͤner Schmuck k) um deinen Hals. 


23 Dann wirſt du ſicher deinen Pfad fortgehn, 
und dein Fuß wird nicht ſtraucheln. 


24 Gehſt du zur Ruh, fo darfft du nicht erſchre⸗ 


en; 
du ſchlaͤfſt — dein Schlaf wird ficher ſeyn. ]) 


25 Du fürchteft nicht den Schreck des Augen⸗ 
i blicks, m) — 
den Sturz von Boͤſen, der ſich naht. 


26 Denn 


) wu nach Doͤderlein 1) ſubſiſtentia, auf die See⸗ 
le uͤbergetragen, 2) animi firmitas, propoſitum. LXX. 

- 8525 Entſchluß, Vorſatz, ſtimmen bey. Vergleiche 
„ 14. 8 

k) in Grazie, Schmuck. LXX. Naples. Vergl. 31, 30. 
Die volle Redensart iſt in de 1,9. Viele Ketten, 
beſonders koſtbare Halsketten, ſind der groͤßte 
Schmuck der Orientaler. Koͤnige und die Angefe- 
henſten gehn damit: vergl. 6, 21. Hier iſt die Hals⸗ 
12 7 auch Amulet, wie man aus dem folgenden Vers 
ieht. 


) Ein ſicherer Schlaf iſt im Orient eine große Wohl⸗ 
that, wo man keinen Augenblick vor Ueberfall und 
Raͤubern ſicher iſt. Vergl. Pf. 3, 6. Die LXX. haben 


für dum dare can xy und für nass env de eu- 
dye. Darnach richtet ſich die Ueberſetzung. 


m) Du brauchſt keine ploͤtzliche Furcht zu fürchten. Per 
trus im 1 Br. 1,6. ſpielt auf dieſe Stelle an. mer 
tobe a pauore ſubito pro ſubitaneo. Die He⸗ 
braͤer ſetzen naͤhmlich oft das Adverbium zum Sub⸗ 
ſtantib, wodurch es zum Adjectiv wird; ſ. 15, 24. 
24, 28. 2 Corinth. 4, 17. ro wupwurıme A 
pro: momentanea leuitäs, wen naw kann act i⸗ 
ve oder paſſive genommen werden; entweder 5 

— all, 


96 Drittes Kapitel, 


26 Denn dir zur Seiten) wird Jehovah ſeyn, 
und deinen Fuß vor Schlingen huͤten. 


* * 


327 Entziehe nicht die Milde ihrem Herrn, o) 
ſio lange es in deiner Macht p) iſt mild zu feyn. 


28 Sprich nicht zum Naͤchſten: q) geh itzt — 
i komm wieder — 5 
ich 


fall, den die boͤſen Menſchen bereiten, 
oder, wie ſie ihn fühlen. Fuͤr das erſte ſpricht 
der folgende Vers, wo Jehovah Beſchuͤtzer iſt, und 
die LXX. uc. op. BcEeßwv Emapxonevag. 
n) o 1) lumbus, o g, 2) latus. Aquila Pf. 37, 7. 
 Axyovag (H οο ). LXX. im Hiob auh. So res 
ſpondirt es auch dem da. Jehovah wird dein 
Schutz ſeyn. Durch Gottes Providenz wirſt du un⸗ 
zaͤhlige Gefahren dieſes Lebens gluͤcklich beſiegen. 
Vergl. Pſ. 112, 7. : 
c) Eine Anmahnung zur Mildthaͤtigkeit. »byan ans 
opes a dominis ſuis, ſiue ab iis, quibus debentur ſeil. 
ex aequitate. Dieß find die Duͤrftigen. Nach den 
Begriffen der Orientaler, beſonders der Araber, ges 
hoͤren die Guͤter der Reichen den Armen, d. h. die 
Armen koͤnnen mit Recht und Billigkeit Anſpruͤche 
auf den Ueberfluß der Reichen machen. So im Kos 
ran Sur. 41, 14. 70, 24. und im Hiob 22, 2. So 
wird nun auch hier der Freygebige vorgeſtellt, als 
einer, uͤber den der Arme die Verwaltung hat. f 
p) Pb für ma in deiner Gewalt; Hand 
ſteht für Gewalt. Das ( ) iſt nicht das Zeichen 
des Plural, ſondern eine Abweichung der Orthogra⸗ 
phie, welche den kurzen Vocal ausdrucken wollte. 
Nachdem die Punkte untergeſetzt waren, konnte es 
— weg bleiben. Daher die meiſten Mſſ. . 
d un nach der Maſora. Es ſollte aber wn aus- 


geſprochen werden. Dieß zeigte der Vocalbuchſtab (*) 
ö an, 


30 


31 
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ich geb' dir morgen; wenn du's jetzt ſchon 
kannſt. r) 

Bereite deinem Freund nicht Ungluͤck, 

der unbefangen bey dir wohnt. s) 

Heb keinen Streit mit jemand ohne Urſach an, 

der dir nie etwas Leides that. t) 

Streb' den Gewaltſamen nicht nach, u) 

und waͤhle keinen ihrer Wege. : 


32 Denn 


an, den die Maſorethen aus Unwiſſfenheit für einen 
Schreibfehler erklaͤrten, weil ſie ſich eine verſchiedene 
Orthographie nicht denken konnten. Viele Codd. oh» 
ne (0) Jo wohin die Puncte im Text gehoͤren. 


t) b un entweder: cum tibi fit, quod des, oder ws 


iſt das Subſtantiv, ſubſtantia: (Vermögen) ſ. 8, 21. 
wo LXX. Urepfıc. 


8) sum da er bey dir ſitzt, für: da er bey 


dir lebt, naͤhmlich als Hoſpes und Freund, oder 
als Nachbar. Dieß iſt alſo eine Maxime für die 
Hofpiralität, die jedem Orientaler aͤußerſt heilig iſt. 
Hat ſich Jemand einem Andern als Hoſpes anver⸗ 
traut, und iſt er ein Mahl von ihm aufgenommen, 
fo iſt es die größte Frevelthat, wenn er etwas Bo⸗ 
ſes wider ihn unternimt. Ja, er hak ſo gar die 
flicht auf ſich, ihn auf alle Weiſe zu beſchuͤtzen. 
In Sodom gab Loth lieber feine Kinder, als die 
Gaſtfreunde Preiß. Im Buch der Richter gibt ein 
Hausvater lieber ſeine Tochter hin, als den einge⸗ 
kehrten Fremdling. Selbſt die rauhen kreiſenden 
Araber, die Beduinen, haben Scheu vor dem Gaſt⸗ 
recht; und der Jupiter Äteryeias öder hoſpitalis war 
bey Griechen und Roͤmern der unerbittlichſte für den, 
welcher einen ers oder hoſpes beleidigt hatte. 


t) br heißt inferre und referre; nicht bloß das 


Letzte. Hier gilt die erſte Bedeutung nach den LXX. 
arri GE Epyaoerdy nano; 5 


v) sap heißt nicht ſowohl ereifern, als eiferfüchs 


tig ſeyn, nacheifern. (S im N. T.) Dieſe 
g ſeyn, nacheif = (sphe Waden 
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Denn Gott verabfcheut den Verbrecher, v) 
iſt nur mit Redlichen vertraut. x) 


Jehovahs Fluch ruht auf dem Haus der Boͤ⸗ 
en, y) 
der 


Bedeutung gilt beſonders da, wo vom Jehovah die 
Nede iſt. Z. E. Er iſt ein eiferfüchtiger Gott; er 
kanns nicht leiden, daß Israeliten noch andre Goͤt⸗ 
ter verehren. Ganz nach dem Sinne der Urwelt, die 
Gott alle Leidenſchaften beylegt, welche die Men⸗ 
ſchen haben. ö = 


vw) ud peruerſe agens: ſ. 21 V. Die volle Redart 


14, 2. enn tortuoſus via, pro; oblique ambu- 
lans, agens; oppon. Yun ur der gerades We⸗ 
ges geht, gerade handelt. 


x) mw fe W. no heißt 1) Sitz, 2) der Divan, 


das Conſeil der Orientaler, worin man auf Pol⸗ 
ſtern zuſammen ſitzt. Davon 3) familiaritas ver⸗ 
traute Freundſchaft. Pf. 25, 14. 4) Geheim⸗ 
niß, was im Conſeil geheim verhandelt iſt. LXX. 


ſehr gut o, Dae. Doderlein hat die Bedeu⸗ 


tung Geheimniß gewaͤhlt; allein ſie gibt keinen 


Gegenſatz zu nayn. 
) So wie alle harte Ausdruͤcke des A. T. nach dem 


Genius der Zeit erklaͤrt werden muͤſſen; ſo auch die⸗ 
ſer. Der Orientale, und jeder Menſch, bis er zur 
Philoſophie gediehen iſt, denkt ſich Gott in einem 
analogen Bilde von ſich ſelbſt genommen. Wem er 
nicht gut iſt, den haßt und flucht er; wem er wohl 
will, den ſucht er durch Geſchenke und Gluͤckwuͤnſche 
von feiner Liebe zu überzeugen. Der Laſterhafte ge⸗ 
faͤllt Gott nicht; dieſe Wahrheit wird aber bildlich in 
der aͤlteſten Sprache ſo vorgeſtellt: er haßt und flucht 


ihm. Dieß braucht gar nicht gemildert zu werden, 


und kann auch nicht wohl anders erklaͤrt werden, 
wenn man nicht ſeine Gedanken den Worten der Bi⸗ 
bel unterlegen will. Jenes Zeitalter fand keinen Gott 
unanſtaͤndigen Begriff in ſolchen Ausdrücken, und 

wir 
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der Guten Wohnung macht er gluͤcklich. 2) 
Fuͤrwahr la) der 5 — ſpottet er; 
ar: 


doch 


wir duͤrfen es eben ſo wenig, wenn wir uns in jenes 
Zeitalter zurück verſetzen Finnen. So wie aber die 


Solch einen Hauptgedanken der Religion, um den 
ſich alles dreht, müffen wir feft halten, und danmach 
die Nebenvorſtellungen aus der alten Zeit ordnen, 
nicht uͤbertuͤnchen, ſondern nur erklaͤren. 


a) to profecto, certe. h find Leichtſinnige, 


Uebermuͤthige, Spotter. LXX. ure 
Nicht Religionsfpotter allein, wie einige 
Juterpreten glauben, ſondern jeder uͤbermuͤthige 
Veraͤchter des guten Raths, der Weiſung 
und Tugend. Dieſen vergilt Gott Gleiches mit 
Gleichem. Er beſchimpft ihren Uebermuth, indem 
er fie ſtraft. Die LX X. haben übrigens umfchrieben : 
ure Dαο KUpIoG avrıracseray, welches im N. T. 


beybehalten iſt. Jac. 4, 6. 1 Pet. 5, 5. Allein yd 


kaun 
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doch den Beſcheidnen b) ſchenkt er Gnade. 


35 Anſehn wird Weiſen einſt zu Theil, 
und Schande mag die Thoren adeln. e) 


kann woͤrtlich nicht aTreoονντν heiſſen. Man 
glaubt zwar, ar raανονν,HZx Fünne Gleiches mit Glei⸗ 
chem vergelten heiſſen, welches mir unwahrſcheinlich 
iſt. Avr, oder avrudsdoray Wäre das eigentli ⸗ 
che Wort dafür; aurırascecdey. heißt gewöhnlich 
oppönere fe, aduerfari. Vielleicht haben die Alexan⸗ 
driner die Bedeutung inuertere im Sinn gehabt, die 


das Arab. C noch hat, V Eonj. Oe inuer. 
ſus fuit. Jager gibt gar keine Auskunft. 


b) cop find das Gegentheil von av, Beſcheide⸗ 
ne, Willige, die ſich den Belehrungen, Vorſchrif⸗ 
ten und Fuͤgungen Gottes willig unterwerfen, und 
mit ihrem, auch niedrigen Schickſal, zufrieden ſind. 
Die Maſora verbeſſert my: allein es find zwey 
Forma dy und ap. Die Lexicographen nahmen 
nur die eine y auf, und machen ſehr unregelmäßig 
den Plural cov. 


x) Pop eb tete die Unbeſon nenen erhebt 
Schande. Villoiſon: Wer r. p (von 
np vfüt, torruit) iſt eigentlich Brandmark, Zei⸗ 
chen der Infamie. Die Weiſen erben Ehre, al⸗ 
ſo: werden reich an Ehre. Die Thoren hinge⸗ 
gen werden ſich erheben, hervorthun durch 
Schande. Doͤderlein leitet en von Nr ein⸗ 
tauſchen, erwerben, ab. Thoren tauſchen 
Schande ein. Die Parallele gewinnt dadurch: 
allein die Grammatik iſt nicht gerechtfertigt. Was 
ſoll es fuͤr ein Particip ſeyn? Im Hiphil muͤßte es 
tw heiſſen, und im Kal heißt wo nicht eintau⸗ 


ſchen. 
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1 Hort „Kinder! die Weiſung des Vaters, 
und merket auf, Einſicht zu lernen! 

2 Denn gute Lehr d) will ich euch gebenz 
verlaßt nicht meinen Unterricht. 

3 Ich war ein Liebling meines Vaters, 
zaͤrtlich geliebte) von meiner Mutter. 


ö 63 Et 
) Eine andre Art Lebensweisheit zu empfehlen. Der 


Sittenlehrer ſtellt vor, daß er die Maximen der Klug⸗ 
heit nicht zuerſt erfinde, ſondern fie ſchon von feinen 
Ahnen gelernt, und als bewaͤhrt gefunden habe. 
Nur der, welcher es gut mit der Jugend meynt, pflegt 
ſolche Regeln zu geben. Er erhielt ſie als Liebling 
von feinen Aeltern 1— 4 V. Dann folgt die Lehre 
der Aeltern ſelbſt: eine rhapſodiſche Anmahnung zur 
Weisheit 4 — 9. Zeichnung ihrer Bahn, die zur 
Tugend führt, und das Lafter meiden lehrt 10 — 19. 
Am Ende folgt noch eine neue Anmahnung, deren 
Reſultat iſt: dein ganzes Betragen, alle deine Hand» 
lungen müffen gerade und ohne Trug ſeyn, fo wird 
ig dir wohl gehen, 20 bis Ende. 

) de ppb ſollte eigentlich dor heiffen: Solche enalla-. 
8° generis iſt aber bey den Selen häufig, weil fie 
lan zur genauſten grammatiſchen Beſtimmtheit ge⸗ 
Pe iſt: ſiehe Glaffiug S. sı ff. neuer Aus- 


. v Inicus, 2) valde dilectus. 1 Moſ. 22, 16. fo 

wie eis im N. T. Joh. 1, 18. und auch bey 
den Lateinern puer vnice! Ovid. Metam. 3, 454. 
Eine Menge Codd. und Editt. bey Kennicott und 
de Ro ſſi leſen u gd, iſt aber nicht vorzuzie⸗ 
hen, denn ſollte es heiſſen: mehr als irgend ein 
Sohn meiner Matter, fo müßte wohl an fies 
hen. an — LXX. mit allen alten Ueberſetzun⸗ 
gen die gewohnliche Lesart: ev. mporwrw unrpos. 
Die Aenderung, welche Teller vorſchläͤgt, ee 

ei 
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4 Er lehrte mich, und rieth mir for 
dein Herz halt meine Lehren feſt, f) 
bewahre mein Gebot, und lebe gluͤcklich. g) 

5 Erwirb h) dir Weisheit, erwirb dir Klugheit, 
vergiß nicht meinen Rath i) und weiche nicht 

davon. 

6 Verlaß ſie nicht, ſie wird dich huͤten; 
liebe fie, fie wird dich ſchuͤtzen. 

7 Der Weisheit Anfang iſt Weisheit werben, k) 
mit aller deiner Habe erwirb dir Klugheit. 


8 Um⸗ 


ein Comma oder Atnach' zu ſetzen, kann deswegen 
nicht angenommen werden, weil 77 72 nach dem Ge⸗ 
nius der Sprache beyſammen ſtehen muͤßte. 

) en apprehendere, 2) firmiter tenere. Vergl. 3, 18. 
Es iſt hier ſynonym mit w. Ergreife fie recht feſt, 
und bewahre ſie auf. 

g) wm der Imperativ, ſteht im Nachſatz ſtatt des Fu⸗ 
tur Der Syrer hat am Ende noch einen Zuſatz 
las ln „ os; als wenn er noch 
geleſen hätte vv pee ; allein er iſt wohl aus 
7, 2. gefloſſen, wie ſchon Schleus ner ſehr richtig 
bemerkt hat. 

h) 735 1) acquirere, comparare, daher 2) emere, 3) 

poſſidere vt peculium, 4) ftudiofe aſſeruare. 

i) Eigentlich: die Worte meines Mundes. Als 
te bildliche Sprache, welche immer entweder den vor⸗ 
hergehenden Actus, oder das Inſtrument, Organ, 
Element, was um die Sache iſt, zugleich mit aus⸗ 
drückt. Dieſe Mahlerey und bildliche Darſtellung 

der Begriffe macht nun, vaß die hebraͤiſche Sprache, 
wie von ſelbſt zur Poeſie wird; daß alſo auch ihre 
Proſe viele poetiſche Wendungen und Ausdrucke hat. 

19 Ich leſe d den Jufinitio, ſtatt des Imperativ. 

So LXX. in den Hexaplis, und 16, 16. Die Codd. 


bey 


10 


11 


g 2 0 
Viertes Kapitel. 103 
Umlagre ſie, ) fie wird dich heben; 
ſie wird dich ehren, wenn du ſie umarmſt. m) 
Sie wird dein Haupt mit einem ſchoͤnen Kranze 
ſchmuͤcken, 
mit einer praͤchtgen Krone dich beſchenken. u) 
Hör auf, mein Sohn! und lerne meine Lehren, 
fo werden deiner Lebensjahre viele ſeyn. 
Der Weisheit Pfad o) zu wandeln, lehr ich dich, 
und leite dich auf grade Bahn. 
N 64 12 Wane 
bey de Roſſi für den Imperativ koͤnnen hier 


nichts entſcheiden, denn der Geſchmack der Maſora, 
wonach fie punctirte, iſt nicht der unſrige. 


I) nbobo ein ſeltnes Wort, und in diefer Form G r 


Asyousvov, Man hält es für ein Quadrilitterum; 
es kann aber auch eben fo gut die 2 Conj. von dd 
ſeyn; fo wie von dad add. 9e heißt 1) Staus 
den aus raufen, Jeſ. 57, 14. 2) viam aperire, 
munire, Pf. 68, 5. Daher das Nomen dz Wall, 
D amm, entweder von den Stauden oder a mu- 
niendo genannt. Etwas Aehnliches findet ſich noch 
im Arab. X., wird im Ca mus erklaͤrt: arenae 
quae innodantur aliae ſuper alias ad aggerem confe- 
rendum. Vom Wall ſcheint nun die dritte Bedeu⸗ 
tung der 2 Conf. abgeleitet zu ſeyn. 3) vallo cir- 
cumdare, ineludere. LXX, ref b τ,ν 
vallo et aggere einge eam, alſo: fchließe fie feſt 
ein, fie wird dich erheben, hoch ſtellen, 


ſicher ſtellen. (mm ift ebenfalls ein Ausdruck von 
Befeſtigungen ewshnlh. se 


m) Die Weisheit wird hier alſo mit einer Schönen ver⸗ 


glichen, deren Umarmungen Würde und Hoheit ver 
ſchaffen. 


n) Mn largietur tibi, vergl. 1, 9. e dono libera- 


li affecit, 1 Moſ. 24, 20. 


o) T fe, wn ſonſt koͤnnte nicht > ſtehen. 
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13 Wandelſt du ſie, ſo wird dein Schritt nicht wan⸗ 


den, p 
und laͤufſt du fie, dein Fuß nicht ſtraucheln. 


13 Halt feſt die Weiſung, laß ſie nicht; 
bewahre ſie, q) ſie wird dich gluͤcklich machen. 


14 Den Pfad der Laſterhaften gehe r) nicht, 
und ſchreite nicht den Weg der Boͤſen. 


15 Raͤum' ihn,s) und gehe nicht drauf fort,) er 
a enk? 


p) JK n ab, eigentlich: dein Schritt wird nicht 

beengt ſeyn von Hinderniß und Gefahr, 
d. i. wanken. Die Metapher beengte, gefeſſelte 
Schritte fuͤr Hinderniß und Noth, iſt bey den 
Orientalern ſehr gewohnlich, ſ. Hiob 14,7. Der Sinn 
iſt: Wirſt du dich nach meinen Regeln richten, ſo 
wirſt du nicht in Verlegenheit und Engen kommen, 
ſondern ſicher und ungehindert das Ziel des Gluͤcks 
erreichen. dd, anſtoßen, fallen. Vulg. gut: non 

habebis offendieulum. Eben fo Aquila: & s 
ray. LXX. 3 aorınesıs, non laborabis. S. 16 V. 


g) 7133 fe. dn, wenn gleich dieſes Maſcul. iſt. Der⸗ 
gleichen Anomalien ſind Häufig. Richter 21, 22. 
19, 24. Jeſ. 3, 16. Joh. 15, 26. Col. 2, 19. Gal. 4, 19. 
Hier hat der Verfaſſer den allgemeinen Begriff anan 
im Sinn. er 

r) a5 heißt urſpruͤnglich ire, ingredi, gerade wie 
ep bey griechiſchen Dichtern. Daß dieſe Bes 
deutung hier die wahre ſey, zeigt wn in der andern 
Haͤlfte. Auch iſt darnach die alte Redart zu erklaͤren 
d wu, ſie geht weg, (nicht fie kommt) geht 
unter. R j 

vnn, räume oder verlaß ihn. v., f. 1,25. 
1) ſoluere, 2) denudare, detegere, 4 Mof. 5, 18. 
3) recuſare, xelicere. Prov. 13, 18. 15, 32, 8, 33. 
Die erſte oder die dritte Bedeutung muß hier gelten. 


Drey Codd. leſen unge, declina ab illa, (a8 diftor- 
tus incurustus fuit,) Hier laͤßt ſich nichts een 
’ ur 


16 
17 


28 


0 
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fen’ ab davon, und folge deinem Weg. 
Sie ruhen nicht, wenn ſie nicht Boͤſes thun; 
entriſſen iſt ihr Schlaf, wenn fie nicht ſündigen. u) 
Denn Brod, verſchafft durch Boßheit, eſſen fie, 
und Wein, verſchaſſt durch Frevel, trinken ſie. v) 
Allein der Tugendhaften Wandel iſt hell, wie 
ö Morgenſonne, x) 
G 5 ets 


Nur ſo viel iſt gewiß, konnte ſehr leicht in z ver⸗ 
wandelt werden, und weil vıa in unſerm Buche ſehr 
haͤufig iſt, vid aber in dieſem Sinne gar nicht vor⸗ 
kommt; ſo bleibt jenes vorzuͤglicher. 


y heißt 1) procedere, pergere, 1 Moſ. 33, 3. of. 
10, 13. 2 Sam. 20, 13. 2) tranſire. Hier gilt der 
erſte Begriff. LXX. gut: an rene ene, Andre 
angeſehene Interpreten uͤberſetzen: und geh nicht 
drüber, oder: und geh nicht ſchraͤg über 
ihn hinüber. Beydes ohne Reflexion. Denn 
was koͤnnte es ihm ſchaden, wenn er ſchnell hinüber 
liefe? Das Folgende: lenke von ihm ab, zeigt 
vielmehr, daß er ſchon drauf wandelt. 


u) Die Boßheit und das Laſter find ihnen fo. gewoͤhn⸗ 


lich, daß ſie keinen Tag hingehen laſſen, ohne Boͤſes 
zu thun. Ja! fie leben ganz davon. wd ab mm 
wenn fie kein Unheil angeſtiftet haben. bus heißt: 
ı) anſtoßen, 2) fallen für fehlen, fündis 
gen, eine Uebelthat thun. Gerade wie ap- 
ravsıy, mpocaomrew, ſ. LXX. V. 19, und offendere. 


w) Brod und Wein ſteht für den ganzen Unter⸗ 


halt. Ihren ganzen Unterhalt erwerben 
ſie durch Boßheit. 


x) dad Wi wie das Licht der aufgehenden 


Sonne dz iſt heller Glanz, (inbar) wird 
aber beſonders von der aufgehenden Sonne 
gebraucht, Jeſ. 60, 3. 62, 1. So wie bey den Arab. 


Ni. q. > emieuit ſol oriena. Daher . 
le 
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19 


20 


21 


ſtets heller bis zur Tages Hoͤhe. 2) 
Der Laſterhaften Wandel laͤuft fort in dichter 
Finſterniß, a) 
ſie wiſſen nicht, woran ſie ſtraucheln. 
E X ** 
Mein Sohn! merk auf, auf meine Reden, 
zu meinen Lehren neig dein Ohr! 
Sie muͤſſen nicht von deinen Augen weichen, b) 
bewahre ſie in deinem Herzen. 
22 Dem, 


die Syrer das Verbum „(von a) in 


Aphel: Etwas die ganze Nacht bis an den 
Morgen thun. 


2) Me gon iſt der bekannte Hebraismus: die geht und 


ſcheint, fuͤr: die immer heller ſcheint. Eſther 
9,4. Jon. 1, 11. 2 Sam. 15, 12. Es wird dadurch 
die fortgehende Zunahme oder der actus continuus 
ausgedruckt, wofuͤr die Griechen das Verbum dere- 
Asıvy haben. Syn pe mw vsque ad erectum, ſtabile 
diei, bis zur Mittagshr,r Der griechiſche 
Aus druck: ro oradspov 7y; Yusoac, iſt faſt daſſelbe. 


Auch die Araber el 8. erectum dies, fuͤr 
Mittagshoͤhe: vergl. Hiob 11, 17. 15, 23. 


8) nhare von I fol occidit, Hiob 15, 23. Der Suͤn⸗ 


der iſt in der größten Unficherheit und Gefahr. Viele 
Codd. berg. Dieß iſt vorzuziehen. Die aͤlteſten Ver⸗ 
ſionen leſen nicht anders. LXX. dus areßwv anoreı- 
v: Vulg. via impiorum tenebroſa. Auch Villoi⸗ 
fon: ev ogıgAy. Vergl. 2, 13. Ten n. Er tappt 
umher, und muß bey ſedem Schritte Unfall fuͤrchten. 
Mit dem 20 V. geht eine neue Ermahnung an. 


b) Wh bie, ſ. 3,21. Nach der Maſora (Dagefch forte 


in v) ſoll es von wi ſeyn, beſſer u: von ud, ob- 
liquus eſſe, declinare. 2 
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22 Dem, der fie findet, find fie Heil, 
thun feinem ganzen Körper wohl. o) 


23 Dor aller Acht, acht auf dein Herz, 
denn aus ihm fließt das Gluͤck. d) 


24 Wirf weg von dir den Trug des Mundes, e) a 
und Lug der Lippen ſchaffe fort. 


25 laß 


e) Wer ſie findet und achtet, hat irdiſche Wohlfahrt: 
vergl. 3, 8. 

q) un nuesun, Quellen, oder Bäche zum Le⸗ 
ben, d. h. zum Gluͤck. Eine Redart ganz aus der 
Natur und den Sitten des Orients geſchoͤpft. Im 
Orient, wo das Waſſer ſo ſelten iſt, muß die groͤßte 
Sorgfalt auf eine Quelle verwandt werden, daß ſie 
nicht verſiegt, nicht von Feinden verſtopft oder ver⸗ 
giftet wird, wodurch Unheil aller Art entſteht. Auf 
gleiche Weiſe ſoll hier das Herz gegen alle Verderbniß 
verwahret werden, weil es die Quelle des Gluͤcks fuͤr 
den Menſchen iſt. Die Moral dieſes Verſes iſt ſehr 
richtig und wichtig. Im Herzen iſt der Sitz der 
Neigungen und Begierden, die ſo leicht rege werden 
und ausſchweifen; alſo die Quelle von aller Unord⸗ 
nung in unſerm Koͤrper und von allem Elende. Ge⸗ 
nau Acht darauf geben, ſie leiten und einſchraͤnken, 
iſt der Anfang und ſichere Weg zum Gluͤck. Matth. 
15,19. 5% 776 naepdung sFepxyovras dinkoyiokes rH- 
pol. 


e) d D, peruerſitates oris, find fru geriſche, ver- 
führerifhe Reden, womit ſynonym iſt ou 
bew (von mb, ſ. 2, 15.) verdrehte, falſche 
Worte: vergl. 3,21. Der rechtſchaffene Mann 
ſpricht fo, wie er es meynt, ohne Lug und Trug, d. h. 
aufrichtig. Der Schuler der Tugend iſt hierauf 
zu verweiſen, denn der Weisheit iſt es wohl bekannt, 
daß das ſchlichte, gerade Verhalten und Handeln den 
Menſchen nur dauerhaft gluͤcklich machen kann. 
Winkelzuͤge hingegen, und ein Leben voll kuͤnſtlichen 
Scheins, hüft zwar oft augenblicklich aus 5 105 

enheit, 
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25 Laß vor dir hin die Augen grade ſthaun, 
die Augenlieder grad vor dich hin gerichtet N 


ſeyn. f) 8 i 
26 Mit ebnem Schritt betret' dein Fuß die Lebens- 
bahn, g) 


und alle deine Lebenswege muͤſſen grade ſeyn. h) 


27 Weich’ nicht zur Rechten, noch zur Linken, 
zieh’ rück den Fuß vom Boͤſen. i) 


— 


legenheit, ſtoͤßt aber am Ende doch irgendwo an, und 
macht den Menſchen ungluͤcklich. 

f) Deine Augen muͤſſen nicht ſchielen, andre zu beruͤcken, 
ſondern ein freyer gerader Blick muß die Geradheit 
deines Herzens verrathen. wem iſt fehlerhaft 
punctirt und geſchrieben. Entweder mer in Piel, 
oder in Hiphil dus. 

6) Auch dein Gang, deine Handlungsart muͤſſe gerade 
ſeyn, ohne Winkelzuͤge. obs 1) librare, 2) ad libram 
dirigere, i. e. aequare, gerade, eben machen. 
Jeſ. 26, 7. Prov. 5,6. 21. Alle Alten leſen bar, wie 
auch viele Codd. Allein es braucht dennoch nicht der 
Plural zu ſeyn, ſondern (5) ſtatt (,). f 

h) hd aptare, 2) firmare, 3) firmiter, erecte are, Da- 
her entweder: alle deine Wege Gandlungen) muͤſſen 
feſt und ſicher, oder gerade gerichtet ſeyn. LXX. var. 
suduvew. 

D Dein ganzes Betragen ſey gerade, und geh nicht zum 
Laſter über, Hier haben die LXX. einen langen Zu⸗ 
faß, den auch der Araber uͤberſetzt hat, wie ſich er⸗ 
warten laͤßt; allein daß ihn auch die Vulgata hat, iſt 


e ge, lu e ee. aue en, 
er en 2 — 
e e,, . . 
far e. A rs 
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1 Mein Sohn, merk auf! auf meine Weisheits⸗ 
lehren, k) 
zu meinen Klugheitsregeln neig dein Ohr. 
2 Daß deine Lippen Schlauheit hüten, ) 
und Vorſicht wohl bewahren. 
3 Zwar honigeriefend find der Fremden Lippen, 
und glatter noch als Oel, ihr Gaum. m) > 
4 Allein 


„) Anmahnung zum vorſichtigen Betragen und Reden 
bey der Schmeicheley einer Ehebrecherinn. 1 — 6. 
Warnung, ſie ganz zu meiden, und Darſtellung des 
Ungluͤcks, worein der Umgang mit ihr ſtuͤrzt. 7 — 14. 
Empfehlung der ehelichen Treue. Beſchreibung des 
Glucks ehelicher Lebe. 15 — 19. Der unerlaubte 
Umgang mit einer fremden Frau bleibt Gott nicht 
verborgen, und Ungluͤck iſt die natuͤrliche Folge da⸗ 
von. 20 — Ende. 


dor Weisheit, das Abſtractum fürs Lehren der 
Weisheit 

) mem "pub, damit du feine Klugheit be 
wahreſt. Nun ſollte nach den Regeln der Parallele 
folgen: und deine Lippen Vorſicht. Dafür 
iſt aber eine Inverſton gemacht: und Vorſicht 
muͤſſen deine Lippen bewahren. Du mußt 
klug und bedachtſam im Reden ſeyn, klugen Grund⸗ 
ſaͤtzen folgen, wenn dich glatte Worte fangen und 
einnehmen wollen. 


m) Du kannſt leicht von einer Hure verfuͤhrt werden, 
wenn du dich nicht in Acht nimmſt. Thuſt du aber 
dieß, fo wirft du bald einſehen, daß hinter den gleis⸗ 
neriſchen Worten zur Verfuͤhrung dein Ungluͤck ver⸗ 
borgen ift. » muß hier zwar üͤberſetzt werden. Es 
hat eine vielfache Bedeutung, wie das Griechifche 
dap nicht immer denn, fondern auch 2) quan- 
doquidem, 1 Moſ. 3, 14. 3) quod, 07% Jer. 2, 35. 

4) quando, 
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4 Allein am End' iſt fie wie Wermuth bitter, 
ſchneidend wie ein zweyſchneidig Schwerdt. n) 


Zum Tode laufen ihre Fuͤße; 
das Schattenreich ergreifen ihre Schritte. o) 


6 Den 


4) quando, cum, fi, 1 Moſ. 4, 12. Jeſ. 60, 9. 5) fed, 
wenn we vorher gegangen iſt, 6) ut, Gre, Pf. 8, 5. 
7) num? an? 2 Kon. 18,34. 8) etiamfi, 2 Moſ. 13,17. 
5 Moſ. 29, 14. ds: iſt nicht Honigſcheibe, ſondern 
der heraus triefende Honig, ( effer- 
buit, eliquauit) mel acoeton des Pli n. XI, 15. quod 
per fe fluit. ru, die fremde Frau, iſt der ge 
woͤhnliche Ausdruck für Ehebrecherinn. Sie 
ſpricht glatte Worte. Glatter als Oel iſt ihr Gaum, 
fürs: ſehr gleisneriſch redet und ſchmei⸗ 
chelt ſie. Die einzelnen Sprachorgane 
werden ſehr häufig von den Hebraͤern für die Rede 

ſelbſt geſetzt. Hier Lippen und Gaum fuͤr Rede. 
Pſ. 5, 10. Kehle für Rede u. ſ. w. 

n) Aber ſieht man auf die Folgen; fo iſt der Honig 
Wermuth, der glatte Gaum ein ſchneidend Schwerdt: 
fo iſt lauter Unglück da. dm ihr Ende: das 
Ende ihrer Auffuͤhrung. Außerdem, daß hier der 
Wermuth dem Honig entgegen geſetzt wird wegen der 

Bitterkeit, liegt noch die Idee von Gift darin, 
wofuͤr ihn die Hebraͤer halten, weil er ein Gift wider 
die Wuͤrmer iſt, wovon die Orientaler ſehr leiden, 
und bey der Wermuthkur dawider gewohnlich in 
Epilepſie fallen. Das Ganze bezieht ſich wiederum 
auf alle die Raͤnke und gefaͤhrlichen Mittel, welche 
die Ehebrecherinn gegen ihre Liebhaber braucht, um 
der Jalouſie ihres Mannes und den Gefahren aus⸗ 
zuweichen. ſ. 2, 17. f 

o) Ihr Tichten und Trachten geht dahin, den Lieb⸗ 
haber ungluͤcklich zu machen. un wird oft von 
Wegen gebraucht, die man einſchlaͤgt z. B. Pf. 17, 6. 
So wie wir ſagen den Weg ergreifen, ſo auch 
der Hebraͤer. Nur iſt er genauer; weil ſeine ik 

mahlt, 
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6 Den ebnen Weg zum Gluͤck lenkt fie nicht ein, p) 
es wanket ihre Bahn, q) du merkſt es nicht. 


7 Wohlan r) dann, Söhne! hoͤret mich! 
Weicht nicht zurück von meinem Rath: 


8 Entferne deinen Weg von ihr; 5 
nahe dich nicht zu ihres Hauſes Thür. s) 
9 Gib Fremden nicht dein bluͤhend Alter hin, 0 
nicht 


mahlt, und von der ganz ſinnlichen Wahrnehmung 
ausgeht, fo fort er auch eigentlicher, die Fuͤße, 
Schritte, ergraſen den Weg. Mänander: 
SN 8011 uaXSs TPRYUR TIRIWTEROV. O vαν yap E19 
wviov, 


p) Ihre Verfuͤhrungsart ift ſehr gefährlich und unficher. 
cban w fie macht nicht eben, lenkt nicht 
gerade ein. re iſt ſchon für fich der be ſt immte 


ſichere Weg (nach 8 tempus defignauit) oder die 
Heerſtraße. 


Dieſe Redart ſcheint vom Erdbeben hergenommen 
zu ſeyn. Der Wanderer, deſſen Straße zu beben 
anfaͤngt, ſteht alle Augenblicke in Gefahr, mit der 
Erde zu verſinken; fo die Ehebrecherinn mit ihrem 
Liebhaber. vid ic kann ſich auf Ehebrecherinn 
“beziehen und die dritte Perfon ſeyn, oder die zweyte: 
du merkſt es nicht. Ich ziehe das letzte vor, 
in ſo fern ſie ihre Gefahr kennen muß, und dieß 
Regeln für junge Leute find. LXX. ſtimmen bey: 
o D y T o RUryg 20 au suyvworo,. Andre 
Interpreten waͤhlen die dritte Perſon, wie 19, 13. 
19, 2. und uͤberſetzen, ſie achtet es nicht; 
vergl. 5 Moſ. 33, 9. So Schultens und 
Dathe. 

1) Was iſt nun bey dieſer Gefahr zu thun? Nun 
folgt die Warnung des Sittenſprechers. Nichts iſt 
ſicherer, als ganz ihren Umgang zu meiden. 


) Meide ihren Umgang. 


— 
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> 


nicht deine Jahre einem harten Maun. t) 


Damit ſich Fremde nicht an deiner Habe laben, 
an deinem Schweiß im fremden Haus. u) 


11 Daß 


Damit. fie nicht dein Leben der Gefahr, welche ihr 
von ihrem Manne droht, oder grauſamen Neben⸗ 
buhlern aufopfert. un Zierde, Ruhm. Die 
Hebraͤer gebrauchen aber dieß Wort fuͤr das Leben 
ſchlechthin, in ſo fern es das Schoͤnſte iſt, was 
der Menſch beſitzt; daher 2) das bluͤhende 
Alter oder die Kraft des Alters. Hof. 14, 7. 
asın de vt oleae vigor eius. Dan. 10, 8. mn 
vigor aetatis meae. Daherfuͤberſetzen es die LXX. 
bisweilen Gore; hier ſchlechthin don nach dem 
Parallelismus. dnn find hier die Rebenbuh⸗ 
ler = win der Grauſame ſcheint der Ehe⸗ 
mann zu ſeyn; doch kann es eben ſo gut einen 
Rival andeuten, und alles kommt drauf an, ob 
von einer Ehebrecherinn oder Hure uͤberhaupt die 
Rede iſt, welches durch das ſchwankende Wort du 
nicht zur Evidenz gebracht werden kann. Denn 
23, 27. find zu und dds Synonyma, und an 
und für ſich heißt m und 2 bloß ein Anderer 
f. 20,10. Die folgenden Verſe handeln zwar augen« 
ſcheinlich von einer Ehebrecherinn, beſonders der rate. 
a für dein Leben. LXX. go os, ſehr gut! vergl. 
„ 32. 


Und die Maͤnner der Ehebrecherinn, oder deine 

Nebenbuhler, nicht dein Vermoͤgen an ſich reißen. 
Es ſcheinen noch einige individuelle Gewohnheiten 
geherrſcht zu haben, die uns nicht genug bekannt 
find. Vielleicht ließ ſich die Rache der Ehemänner 
durch Geſchenke beſaͤnftigen, wie aus 6, 35. wahr⸗ 
cheinlich wird; oder es wurde dem Ehebrecher vor 
zerichte eine Geldbuße in gewiſſen Faͤllen zuerkannt; 

öder die n mit andern Rivalen 
dieſen oder jenen zum Opfer ihrer Habſucht zu 
machen. ni> 1) Stärfe, 2) Vermögen. So wie 
bey den Roͤmern von Ops die Goͤttinn der Staͤrke, 
opes 


11 


12 


13 


14 
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Daß du an deinem End' nicht winſelſt, 
wenn Leib und Fleiſch dir ſchwindet, v) 


Und klagſt: warum war ich der Weisheit gram? 
warum verwarf mein Herz die Warnung ? x) 


Ich hoͤrte nicht auf meiner Lehrer Mahnung, 
Zu meinen Fuͤhrern neigt' ich nicht mein Ohr. 
Bald werd' ich nun im Ungluͤck ganz verſinken, 
Bald in der Volksverſammlung und vor Gerichte 
ſtehn! y) 
Ba 15 Trink 


opes Vermögen. Poxy dein ſauer erworbenes 
Brodt, von 339 dolor, o ax dolores ma- 
nuum pro: diligentia, follicitudine, 2) pro eo, quod 
aegre et ſollieite partum eſt Dathe: robur tuum 
von O conſtrinxit. Zu viel Etymologie. 


v) Entweder: wenn dein Koͤrper durch Hurerey 


abgezehrt und ausgemergelt iſt; oder wenn du die 
Folgen deiner Ausſchweifungen einſiehſt, ſie ſehr 
ſtark fuͤhlſt, und Kummer und Gram deinen 
Korper ſchwinden machen. Das Letzte iſt wegen 
des folgenden B. vorzuziehen. wia und mw find 
vollig Synonyma. Urſpruͤnglich heißt wer ein 
Stuͤck Fleiſch von we reſiquus fuit, 2) der 
Körper. dovaz, leſen LXX. hann M 
Hep und es dich gereuet. Unfre Lesart iſt aber 
erquiftter, und deutet ein lautes Rufen an. 
Jeſ. 5, v. 29. von Löwen, v. 30. von der See. 
dund Pf. 38, 9. LXX arevayuoc. 


*) Durch Vorwuͤrfe des Gewiſſens wird das Gefühl 


des Elendes noch trauriger. 


5) Dieſen V. kann man entweder im Praeter. oder Fu⸗ 


turo erklaͤren, und darnach erhält er eine verſchiedene 
Deutung. Entweder; bald wird alles Unglück über 
mich fallen, oder: augenblicklich gerieth ich in das groͤßte 
Ungluͤck. Vielleicht iſt das Letzte vorzuͤglicher, weil 
er ſchon am Abend uns Lebens (anna) ſo gelt 
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15 


26 


K „ 


Trink Waſſer nur aus deinem Born, 
und Quellenwaſſer nur aus deines Brunnens 
Mitte. 2 


Laß deine Quellen ( nicht) ins Freye fließen, 
nicht auf die Straßen wie die Waſſerrennen. a) 


17 Sie 


— sye>, ſecundum breue, d. i. bald, ſchnell. 
np und y find beydes Ausdrucke, für Volks⸗ 
verſammlung, (coneio et conuentus) nur mit dem 
Unterſchiede, daß uw gewohnlich den Aus ſchuß 
der Aelteſten bedeutet. 2 Moſ. 12, 3. 16, 22. 
Nach den moſaiſchen Geſetzen war naͤhmlich der Ehebre⸗ 
cher des Todes ſchuldig und die Volksverſammlung 
mußte das Urtheil uͤber ihn ſprechen. In der Folge 
ſcheint man gelinder verfahren zu haben. Sir. 23, 
30. folgg. 


) Der Gnomendichter fügt nun die Moral hinzu. 


di find 1) Quellen, 2) Baͤche von Quell⸗ 
waffer, von bid, fluxit. Men iſt der Brunnen in 
unſerm Sinne, der aus Quellen entſteht, opp. Wa 
Ciſternen, geſammletes Waſſer. Die legitime 
Frau wird hier ganz nach orientaliſchem Geſchmack 
mit einem Born verglichen, in ſo fern von ihr die 
Nachkommenſchaft entſpringt. Saͤttige dich an den 
Umarmungen deiner Frau, und bleib dabey. 


2) Der maſoretiſche Text, worin (nicht) fehlt, gibt 


keinen ertraͤglichen Sinn. Auch der, den Doe⸗ 
derlein am bequemſtem heraus gebracht hat, iſt 
nicht ſehr annehmlich. Er hält unſern V. für eine 
Verheiſſung, die mit dem 15 V. in Verbindung 
ſteht: tum fontes tui publice emanabunt. Dieß 
erklaͤrt er von den Kindern der Ehe. Deine Ehe 
wird fruchtbar ſeyn, und deine Kinder werden ſich 
nicht ſcheuen, ins Publicum zu kommen. Dawider 
iſt, daß ſie in gar keinen Zuſammenhang mit dem 
17 V. gebracht werden kann. Dieſer Zuſammen⸗ 
hang iſt aber augenſcheinlich, denn es folgt en 

abſo⸗ 
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17 Sie müffen dir allein gehören; 
kein Fremder muß ſie mit dir theilen. b) 
18 Deine Quelle fen geſegnet; e) 
und freue dich des Weibes deiner Jugend, d) 


H 2 Der 


abſolutes Verbum, wonach das vorhergehende 
Subject fortdauern muß. Alle Praͤdicate des 17 V. 
gehen augenſcheinlich auf die Ehefrau; alſo muͤſſen 
die Quellen des 16 V. auch drauf gehen, und das 
Subject des 17 V. bleiben. Die aͤlteſte Lesart, der 
wir folgen, muß wohl -b geheiſſen haben. 
LXX. An Umspengeitw. So hat auch Clemens 
lex, Lib II. Stromat. pag. 262. und Origenes 
Lib. IV. pag. 193 contra Celſum geleſen, vergl. 
Schleu/ner Comm. Noui pag. 12. fo auch Aqu⸗ 
un Jiang i, Der Sinn: deine Frau 
muß nicht öffentlich werden, und das wird fie nicht, 
wenn du dich zu ihr haͤlſt, und nicht zu andern 
gehſt. Damit harmonirt der 17 V. Zur Erlaͤute⸗ 
rung des ganzen Bildes, wonach die fremde Frau 
oder die Ehebrecherin mit einem fremden Canal 
verglichen wird, verdient noch der Zuſatz hinter 9, 18. 
in den LXX. eine naͤhere Anſicht. 


b) Das Gegentheil iſt die Ehebrecherinn, die ihre Luſt 


mit jedem theilt, und einem oͤffentlichen Brunnen 
gleicht, zu welchem Jeder einen Zutritt hat. 


e) Pos geſegnet kann auch geliebt heißen. Pf. 
37, 22. oder; deine Qnelle fließe immer lieblich fort; 
der Siun bleibt derſelbe: fie bleibe geliebt. 
An Cheſegen oder Kinder ſcheint hier nicht fo wo hl 
gedacht werden zu muͤſſen, wenn gleich der Aus⸗ 
druck 2 es an die Hand gibt, denn die wuͤrden 
weiter beſchrieben worden ſeyn; es folgt aber noch 
immer eine Ausmahlung der Liebe. : 


d) Liebe deine Frau ſtets, die du jung geheirathet iſt. 
Fuͤr dene iſt deve zu leſen, weil dr mit à con- 
ſtruirt wird. Die Codd. haben nach de Roſſi 
beyde Lesarten. Doch ſcheinen LXX. und Vulg. 
cum vxore mehr für 2 zu ſtimmen. 0 
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19 Der lieblichen Hirſchinn, der ſchoͤnen Gazelle. e) 
Ihr Koſen f) mag dich ſtets berauſchen, 
in ihrer Liebe taumle g) ſtets. 


20 Was willſt du dich mit einer fremden Frau ver⸗ 
5 ſtricken, gg) 

am Halſe einer Fremden hangen? 
i 5 f 21 Vor 


e) Nun folgen Beſchreibungen der Liebe ganz im 
orientaliſchen Geſchmack. Eine morgenlaͤndiſche 
Schoͤne wird wegen der Munterkeit und Freundlich⸗ 
keit mit einer Hirſchinn oder Gazelle verglichen, 
wie man beſonders in Salomons Brautliede ſehen 
kann. in nbom eine ſchoͤne Gazelle, eigentlich 
Steinboͤckchen von 5 altus fuit V. Conj. 


0 
aſcendit 2 Steinbock. ſ. Michaelis Supplem. 
Nr. 1017. ? 


"Haan beſſer men ihre lieb liche Anmuth, 
Zärtlichkeit, von 17 amor, davon , 
Anmuth, Zärtlichkeit, Liebe. Die naͤmliche 
Redensart kommt noch ein Mahl vor, 7,18. wo LXX. 


Saliæ für arm. n heißt berauſchen, wie 05 
im Syriſchen. 


8) me heißt 1) irren, 2) verſtrickt ſeyn, 3) 
wanken, 4) fallen. Die dritte Vedeutung wird 
hier durch 1 ber auſchen gerechtfertigt, dem es 
entſprechen muß, alſo: wanken, taumeln vor 
Liebe trunken. LXX. ovarspıdepedy, harmo- 
niren damit. Drey Codd. bey de Roſſi leſen 
natd multus ſis, welches, wie de Roſſi mit 
Cappellus annimt, auch die LXX. ausgedruckt 
haben ſollen Allein ro rs ef iſt die Ueberſetzung 
von wo, doch iſt 20 V. woAug 26. die Ueberſetzung 
von dzug. 


ss) Vergleiche Sir. 9, 11. 12. folgg. 


21 


22 


23 
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Vor Gottes Augen lege der Menſchen Wan⸗ 
* en 2 e 


i Ä E 3 
auf alle ihre Lebensbahnen blickt er ſcharf. h) 
Das eigne Laſter fängt den Frevler, 
und feiner Sünden Schlingen feſſeln ihn. i) 


Unglücklich iſt er obne Weiſung; k) 
verliert ſich in der Menge ſeiner Thorheit. 


Seechſtes Kapitel.) 
Mein Sohn! haſt du dich für den Freund ver» 
uͤrgt, a 
H 3 und 


bh) Jehovah weiſt es doch, wenn du auch mit noch fo 


viel heimlichen Raͤnken Ehebruch treibſt. dan er 
blickt ſcharf, eigentlich: er waͤgt genau ab. 
dhe abwaͤgen, davon aber auch, ebnen, ein“ 
lenken, genau beobachten. Dieß Letzte erfor⸗ 
dert der Parallelismus, daher die LXX. ſchon anomever. 
vergl. Hiob 34, 21. 


) Der Laſterhafte verſtrickt ſich in feiner Boßheit. 


Sie wird Urſach ſeines Ungluͤcks; iſt wie eine 
Schlinge, die ihm feſthaͤlt, daß er dem Untergange 


nicht entgeht. 


„) Wenn er keine Zurechtweiſung und Warnung 


annehmen will. dw. er taumelt, ſtürzt hin. 
(ſynonym mit dure) LXX. arwiero, 


) Dieß Kapitel enthält Maximen verſchiedener Art. 


Warnung vor Buͤrgſchaft. 1 — 5. Anmahnung zum 
Fleiß. 6— 11. Zeichnung eines nichtswuͤrdigen 
Falſchen 12 — 16. Warnung vor einigen andern 
Laſtern. 12 — 19. Neue Warnung vor Ehebruch 
mit der gewoͤhnlichen Formel des Einganges und 
einigen Gleichniſſen, die Wahrheit des Lehrſatzes 
anſchaulicher zu machen. 20 — 31. Der Ehebrecher 
wird gewiß ungluͤcklich. 32 — Ende. 
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und deine Hand dem Andern eingeſchlagen; 1} 
2 So biſt du durch dein Wort gebunden, 
durch dein Verſprechen du gefangen. m) 
3 Wohlan! ich rathe dir, n) mein Sohn! befreye 
dich 5 


1 


f ich, 
du biſt in deines Freunds Gewalt gekommen. 
Auf! 


Y Hier iſt der Ritus gemahlt. Der Hebraͤer ſchlaͤgt 
in deſſen Hand, fuͤr den er gut ſagt, ſo daß der 
Gläubiger es ſieht. Michaelis Mof. Recht 
3 Th. S. 72. Pod plene für: 723 wie eine Menge 
Codd., welches nicht anders ausgeſprochen werden 
kann, als: 22. Vergl. Pf. 139, 5. 

m) Du haſt eine große Laſt auf dir; biſt voͤllig in der 
Gewalt des Verbuͤrgten, und mußt fuͤr ſeine Hand⸗ 
lungen ſtehen. Vergl. Sir. 8, 13. und die griechifche 
Sentenz: s οε , Tag ds ars fponde, praeſto 
malum eſt. Es kommen dergleichen Abmahnungen 
von Buͤrgſchaften noch haͤufig in unſerm Buche vor, 
11, 15. 17, 18. 20, 16. 22, 26. und die Urſach die» 
fer haufigen Ermahnung ſcheint in der großen 
Gefahr, die dem Buͤrgen drohete, und der harten 
Art, womit man ihn behandelte, zu ſuchen zu ſeyn. 
Es iſt ausgemacht, daß der Glaͤubiger ſeinen Schuld⸗ 
ner nach hebraͤiſcher Sitte zum Sclaven machen 
konnte, wenn er nichts zu bezahlen hatte. 2 Koͤn 4,1. 
Matth. 18, 25. Gerade wie bey den Römern: nexus 
rapiebatur. Eben ſo hart ſcheint man nun auch mit 
dem Buͤrgen verfahren zu ſeyn, wenn man ſich nicht 
an dem Schuldner erhohlen konnte, wenn gleich das 

moſaiſche Geſetz nichts hievon ſagt. K. 22, 26. wird 

er aus gepfaͤndet; und 20, 10. ſcheint er gar gefeſſelt 
zu werden. 

n) beine uͤberſetzt man gewoͤhnlich ubi oder iam. Die 
Alexandriner aber, denen auch Ar ab. und Vulg. 
folgen, uͤberſetzen: role vie d sο g zvreikouns, 
Sie nehmen das Wort alſo als ein Verbum von sa 
fagen, heiſſen, rathen. (mar) Dieß foäre 
N ein 
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Auf! mach dich los o) und dring in deinen 
Freund. p) ’ 


94 4 Laß 


ein Denominativ von na oder d. Das Verbum 


finder ſich auch wuͤrklich noch im Arab. 
aus ſprechen, reden, anreden, f Arnoldi 
3. d. St. der dieß vortrefflich erläutert und gezeigt hat, 
1) daß, wenn gleich im Arab. ein lautbares ar iſt, es 
doch zuweilen aus einem ruhenden m entſtehe, 2) daß 
das ruhende n mit mhäufig verwechſelt werde. Beyſpielt 
gibt auch Hezel in feiner Sprachlehre S. 16. 17. 
und 398 — 405. 5 
o) dann entweder: ſtrenge dich an, bemühe 
dich; oder, wirf die Feſſeln ab. den mit dem 
Fuß ſtoßen, ſtampfen, ausſchlagen. Im 


Arab. wird ( beſonders vom Schlagen der 
# 
Pferde gebraucht, davon ar Spannung, 


Feſſel. Danach kann vennn heiſſen, 1) fhürtle 
dich los, oder 2) ſpanne dich an. Dieſes ha⸗ 
ben LXX. 4, (beſſer 49.) n swÄvonevo.. Auf! 
verzage nicht, ſ. Jager z. d. St. Mit jenem 
harmonirt die Parallele (den) am beſten Die Er: 
klaͤrung, welche Dathe aus dem Geier gibt, daß 
ei frequentative ſtehe: crebrocalca terram für 
frequenter adi amicum, laͤßt ſich nicht aus dem Sprach⸗ 
5 erweiſen. dar heißt abſolute nie calcare 
erram,. 


g „ » 
b) 371 formidinem ineutere, infare. Eo Rp 
5 


IV. Conj. terrorem incuſfit. un die LXX. mit ihren 
Anhängern, Syr. Chald. auch Vulg. haben alle 
den Singul., deinen Freund, wie kurz vorher W. 
Das (+) iſt eine volle Orthographie, die durch den 
Vocalbuchſtab den Laut des (.) bemerklich machen 
wollte. Auch 80 Codd. bey Kennicott und de 
Ro fſi laſſen es aus. ſ. 1 V. 85. 
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4 


Laß keinen Schlaf in deine Augen kommen, 
kein Schlummer deine Augenlieder ſchließen. 


5 Errette dich wie's Reh vom Fang, q) 


En 


und wie ein Vogel aus des Vogelſtellers Hand. 
ö ER „ * 


Geh hin zur Ameis, Fauler lr) 

Sieh' ihre Lebensweiſe, und lerne uͤberlegen! 
Ihr iſt kein Fürft,s) kein Führer und Gebieter; 
Und doch bereitet ſie im Sommer ihre Nah⸗ 


rung; a 
haͤuft in der Erndte ſich ihr Fatter auf. 


Eigentlich aus der Hand, d. i. Gewalt deſſen, der 


es fangen will. LXX. ſcheinen beyde Mahl fuͤr 


d — y geleſen zu haben: en Apoxwv und en ri. 


Es iſt ſchwer, hier zu entſcheiden. Allein da ein 
Paar Codd. na» wrp> leſen, fo mag das letzte vv 


wohl ein Schreibfehler ſeyÿn. Nur muß man nicht 


* 


00 


LXX. Syr. Chald. Arab. mit de Roſſi für 4 Aucto- 

ritaten halten, ſondern bloß für eine,, welche die 

Codd. beguͤnſtiget. 

Eine neue Anmahnung, die gar nicht mit der vori⸗ 

5 85 Verbindung ſteht. Eine Aufmunterung zum 
eig. — * 


pep, Richter, Anführer, Fuͤrſt. Vergl. 25,15. 
wo LXX. Basıkevg, Es iſt mit veränderter Form 
das Ar. a nach der Ausſprache der Europaͤer, 
Kadi, ein Richter im Orient, nur in weitlaͤufti⸗ 
gerer Bedeutung, als bey uns; nicht bloß Gerichts⸗ 
perſon. an iſt ebenfalls ein Magiſtratus, Vor⸗ 
ſteher, Auffeher. Beym Moſes der Enrol⸗ 


leur, ein Beamter von großem Anſehen, der die Li⸗ 


ſten vom Volk hatte, und darnach die Dienſte ver⸗ 
heilte: 4 Mos 1, 16. 5 Moſ. r, 15. 3 Moſ. 20, 5.8.9. 
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9 Wie lange willſt du Träger ſchlafen? 
Wann doch von deinem Schlaf dich heben! t) 


10 Ein wenig Schlaf, ein wenig Schlummer; 
ein wenig Dehnen noch zum Schlaf! u) 


11 Und deine Armuth naher plöglih, wie ein 
Streifer; v) 
wie Straßenraͤuber, x) deine Duͤrftigkeit. 
12 Nichtswuͤrdig iſt ein Falſcher, y)) 
ae der 


t) Bypn mn * wie lange foltg dauern, ehe 
du aufſtehſt? Eine abgekuͤrzte Formel, fuͤr: 
BIN mm ann ]. 


u) Der Faule wird redend eingeführt. Bw dan die 
Haͤnde falten, ſich ausdehnen mit gefal⸗ 
tenen Haͤnden, wie die Faulen pflegen. Sir. 
24, 33. \ 

v) Ploͤtzlich wirſt du verarmen. wurd wie ein Lan d⸗ 
ſtreicher: LXX. wawep nunog odormopog. 5 


x) m wm Luther: wie ein gewapneter 
kann. — Ganz gut! nur ſollte das Wort noch 
mehr individualiſirt werden. Es muß hier ein 
bewaffneter Raͤuber ſeyn, der des Nachts 
ſchnell uberfaͤllt, und den Beſitzern das Ihrige 
nimmt. Warum aber gerade der Schild als ein 
Theil der Waffen, und nicht Speer oder Schwerdt 
genennt iſt, laͤßt ſich nicht angeben. Genug, der 
Schild gehörte fo gut mit zur Ruͤſtung, als Speer 
und Schwerdt. Eine fehr gute Erklaͤrung hat noch 
Michaelis im 7 Th. der neuen Or. Bibl. S. 180. 
Von (Ye hart, unverſchaͤmt ſehn, kann 
es auch heiſſen: wie ein unverſchaͤmter 
Mann. Nur leidet der Parallelismus etwas 
dabey. Dieſer Räuber iſt die Armuth, die ſich mit 
der Faulheit einſchleicht. a 

1) Ein neuer Satz. Nichtswuͤrdig iſt der Falſche; 
liehe Falſchheit und Liſt. dds don ein Men ſch 
Belials fürs ein Nichts wuͤrdiger. 3 
er⸗ 
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der mit verdrehten Reden ſchleicht. z 


13 Mit feinem Auge blinzt, a) mit feinem Fuße 
redt; b) . 

mit ſeinen Fingern Winke gibt. 

1 14 Mit 


Veraͤchtliche, Nichtswuͤrdige und Verachtete wird 
mit dem Nahmen Belial ausgedruͤckt, welcher 
eigentlich ein Daͤmon der Unterwelt iſt, und nach 
Kimchi nie aus der Unterwelt kommen und glück 
lich ſeyn wird. mus nb „bg. Darauf ſpielt 
augenſcheinlich die Stelle Pf. 18, 5. an. 


2) da op in ein ſtarker Hebraismus, bey dem 
> ſupplirt werden muß: qui Feng eum peruer- 
fitate oris. So wie man nähmlic ar br und. 
n. dr fagen kann, fo auch hier. ſ. Jeſ. 33, 15. 
Die Reden verdrehen heißt entweder: bald ſo, 
bald anders reden; oder, die Rede ver⸗ 
ſtellen. 


a) yd heißt 1) beiſſen wie vo fidit, laceravit, 


2) wird es auf Mißgunſt und Verlaͤumdung 
angewandt; daher bey dem Syr. Lasst der 


Biſſenfreſſer, der Verlaͤumder, der Teu⸗ 
fel. wd vp der mit feinem Auge beißt, 
geht hier ebenfalls auf den falſchen, haͤmiſchen, 
ſchielenden Blick. Der falſch mit ſeinen Augen 
auf einen andern winkt, oder ſchielt. Die LXX. ſehr 
gut: evvevss oPIaArw, nach dem Kontext. A. und 
O. haben fich aber näher an die Etymologie gehalten: 
1 1964, qui fricat, fecat oculo. Nach Keri ſoll es 
vba und rn heiſſen. Soll hier die Menge der 
Mſpte entſcheiden; fo find wenigſtens 70 Mſpte für 
den erſten Plural, und ebenfalls eine Menge fuͤr den 
zweyten. Dennoch wiegt die Auctoritaͤt der LXX. fie 
alle auf, und es ift eine bloße Verbeſſerung durch den 
letzten Plural (digitis) veranlaßt. 
b) Der mit dem Fuße ein heimliches Zeichen 
gibt. LXX. amunıves u. Doͤderlein zieht 
a den 
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14 Mit Trug e) im Herzen ſinnt er Boͤſes, 
und ſtiftet immer Zwietracht an. 


15 Deswegen wird fein Unfall ſchleunig kommen; 
ſchnell d) wird er ſtuͤrzen, keiner retten! 


16 Sechs Dinge haßt Jehovah; 
das ſiebnte iſt ein Greuel ihm. e) 


17 Die 


den erſten Ausdruck: der mit den Augen 
blinzt, auf den Stolzen, der einen veraͤchtlichen 
Seitenblick auf andre herab wirft. Dieß ſcheint 
nicht zum Zuſammenhange, der das Bild eines Fal⸗ 
ſchen gibt, zu paſſen. So iſt auch die Parallele, 
welche von ihm zwiſchen dem 12 15. und 16-19 V. 
angenommen wird, noch nicht ſo augenſcheinlich, und 
ausgemacht, daß man darnach das Vorhergehende 
erklaͤren duͤrfte. 25 


©) Verkehrtheit iſt in feinem Herzen, d. i. boß haf te, 
truͤgeriſche Anfchläge. 


d) Hier iſt nun ein ausgemachtes Beyſpiel, daß die Vo⸗ 
calbuchſtaben u und » verwechſelt werden vos und 
Een. 


e) Vom 16 — 19 V. iſt wieder ein Aphorismus, worin 
einige Laſter als abſcheulich vorgeſtellt werden, und 
zwar nach einer orientaliſchen heiligen Zahl fieben; 
fonft auch wohl drey und vier. Die orientalifche 
Einkleidung weggenommen, bleibt der ſimple Satz: 
dieſe ſieben Laſter ſind zu verabſcheuen. 
Auf dem ſiebenten ruht kein beſonderer Nachdruck, 
wie einige Interpreten glauben; ſondern es kann un⸗ 
ter den ſechſen eins ſeyn, das abſcheulicher iſt als 
das fiebente. vord imo ſeptimum. Das Cardinale 
fuͤrs Ordinale, 2 Koͤn. 15, 32. Daher auch ſtets im 

Buch Sirachs dvo a/ To rpırov 23, 16. 26, 5. er- 
ve Me ro dexurov 25,7. bey der naͤhmlichen For⸗ 
mel. Aehnliche Stellen find 30, 15. 18. 29. Hiob 
5, 19. Amos 1, 3. d 
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17 Die ſtolzen Augen; ) die luͤgenhafte Zunge; 
und Haͤnde, die der Unſchuld Blut vergießen. 
18 Ein Herz, das auf der Boßheit Anſchlag ſinnt; 
und Füße, die das Boͤſe zu erreichen, eilen. g) 
19 Der Lügen redt, und falſcher Zeuge wird; l) 
der unter Bruͤdern Zwiſt ausſtreut. 


* * * N 

20 Bewahr', mein Sohn! die Regel deines Va⸗ 
2 ters, 

ſtoß nicht zurück die Lehre deiner Mutter. i) 

21 Wind’ fie ſtets um dein Herz, k) 

und knuͤpfe ſie um deinen Hals. 

22 Gehſt du — fiel) wird dich führen; 


ſchlaͤfſt du, fo wird fie dich bewahren; 
. erwa⸗ 


£) Fuͤr Hochmuth, Luͤgenhaftigkeit und Ge 

waltthaͤtigkeit, werden auf eine einfachere, ſinnli⸗ 
chere Weiſe die Glieder genannt, wodurch ſich diefe 
Geſinnungen offenbaren. f 


8) Die eilen, dem Boſen nachzulaufen, für: die ges 

a ſchaͤftig find zum Boͤſen. 

h) Dieß macht ein Laſter aus: der falſche Zeuge, 
welcher Un wahrheit rede. Dieſelbe Seutenz 
kommt noch zwey Mahl vor. 19, 5. 9. 

i) Eine neue Ermahnung mit der) gewöhnlichen Formel, 
wie 1, 8. 9. 

*) Wieder ein Sprachgebrauch vom Amulet hergenom⸗ 
men. Man pflegt es auch auf das Herz zu binden. 
Dieſe Stelle iſt entſcheidend für die Erklaͤrung, wel⸗ 
che 3, 3. und 7, 3. gegeben iſt. 

H Der Verfaſſer hat entweder die Weisheit im Sinn, 
oder das Pronomen geht auf duo die Lehre. 


8 
24 
25 


26 
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erwacheſt du, fie wird dich unterhalten. m) 
Gebot iſt Leuchte, und Lehre Licht; n) 
ein Weg zum Gluͤck die warnende Mahnung. 


Sie ſchuͤtzen dich vor eines Andern Frau, 
vor Schmeichelrede einer Fremden. o) 


Dein Herz begehr' nicht ihre Schoͤnheit; 


ſie nehm mit ihren Blicken dich nicht ein. ; 
Denn ein Stuͤck Brodt iſt wohl der Hure 


N Preis z. 
die Ehfrau aber ſtellt dem theuren Leben nach. p) 
g 27 Legt 


m) nsion LX X. vortrefflich v ũ AA c.. n (Ar. C. 


1. g. E.) heißt 1) wandern, gehen, 1 Mof. 


24, 63. (einen Car avanenzug thun) 2) nach⸗ 
denken, 3) reden, Hiob 10, x. 


n) Solche Regeln und Sentenzen find wie ein Licht dem 


Wanderer. Ohne ſie kann er nicht ohne Gefahr und 
Müh ſeligkeit durchs Leben wandern. Für nınaın iſt 


dndd zu leſen. So der aͤlteſte Cod. bey de Roffi, 


viele Editt. und alle alten Ueberſetzungen. Die 
Geneſis der Bedeutungen von ode, wornach ſich 
auch das Nomen richtet, ſ. 24, 25. 8 


o) Daſſelbe ſchon 2, 16. »y nem. Die griechiſchen 


Ueberſetzungen haben » ausgeſprochen. LXX. ar 
juveunog Ur, ſo auch im 24 V. A. S rug. Dieß 
iſt vorzuziehen wegen des Parallelismus, auch we⸗ 
gen der andern gleichlaufenden Stelle 2, 16. wo due 
Ant. > 


p) Hure und Ehebrecherinn werden hier einander enfges 


gen geſetzt, und die Bemerkung iſt ganz lokal. Im 
Orient war es kein großer Uebeiſtand oder Verbre⸗ 
chen, ſich mit einer Hure, die ein Mahl Gewerbe 
trieb, abzugeben. Sie war zwar wegen ihres Ge⸗ 
werbes verächtlich, und wurde auch ſo behandelt, 
aber Gefahr war nicht von ihrem Umgang ad 
en: 
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27 


28 


29 


Legt je ein Menſch in ſeinem Buſen Br, 
daß feine Kleider nicht verſengen? ) 


Geht je ein Menſch auf gluͤhnden Kohlen, 
daß ſeine Fuͤße nicht verbrennen? 


So der, der ſich zur Frau des Andern haͤlt; 


er kommt nicht ungeſtraft davon, der fie beruht. 


30 Man 


ten: ganz anders und hoͤchſt gefährlich war der um⸗ 
gang mit einer Ehebrecherinn. ar de ag pro ſeor- 


co dabis fruſtum panis iſt die gewohnliche Erklaͤrung, 


wohin ſich auch LXX. neigen: v rie rene, bey 
der ich geblieben bin, wenn ſie gleich nicht befriedigt, 
da wa nach der Parallele entweder ein Verbum oder 

8 * 
Subſtantivum ſeyn ſollte. Der Syrer hat gu 
die Gleichheit der Hure iſt wie u. ſ. w. Der Chald. 
an (ihre Rede, iſt gleich einem Stuͤcke Brodt). 
Weil ſie den LXX. folgen, ſo ſieht man nicht ein, 
woher fie vuan ſo uͤberſetzen koͤnnen, wenn nicht viel⸗ 


leicht . 802 ihr Preis und my der Preis zu le⸗ 
ſen iſt. \ 


Y Nun werden ein Paar Unmoͤglichkeiten angeführt, 


die Evidenz der Sentenz augenſcheinlich zu machen. 
So unmoͤglich es iſt, daß ich Kohlen in meinem Bu⸗ 
ſen trage, ohne das Kleid zu verſengen; eben ſo un⸗ 
moͤglich iſt es, daß einer ohne Schaden von der Ehe⸗ 
brecherinn weg kommt. Dieſer Sinn wird durch den 
29 Vers hinreichend beſtaͤtigt und deutlich gemacht, 
weswegen mir auch Doͤderleins Meynung in den 
Scholien, daß beyde Vergleichungen auf das Feuer 
der Liebe gehen, welches durch den Umgang entzuͤn⸗ 
det werde, unwahrſcheinlich iſt. non cepit, accepit; 
mit der Praͤpoſition 2, bv u. ſ. w. accepit in ſiue 
ſuper, heißt es pofuit, eoaceruauit. Reiske nach 


dem Arab. > fparfit, inſperſit. LXX. rοννον 


(beſſer amosyası). Vergleiche 25, 22. wo LXX. - 
sbs. 
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30 Man läßt den Dieb nicht ungeſtraft, x) der 
F ſtiehlt, 
zu ſtillen feine Gier und Hunger. 


31 Ertappt man ihn, 5 muß er ſiebenfaͤltigs) 
uͤßen 
und alle Habe ſeines Hauſes geben. 


32 Der Ehebrecher aber iſt gar ſinnloß; 
er mordet ſich, der Ehebruch begeht..) 


33 Denn 


r) mn man uͤberſieht es ihm nicht, laͤßt ihn nicht 
ungeſtraft. 5 g 

20 Woν]¹. Einige Numeralia haben die Dual Endung, 
und bedeuten doch keine Verdoppelung: alſo hier 
nicht zwey Mahl ſieben, ſondern ſiebenf ach; ver⸗ 
gleiche 2 Sam. 21, 6. Hiob 11, 6. Nach dem mo⸗ 
faifchen Geſetz ſollte die Erſtattung nur vier fältig 
ſeyn, f Michaelis Mof. N. F. 285. Dieß galt 
auch noch zu Davids Zeit: hier iſt aber eine Ab⸗ 
weichung. Schließen kann man wohl nicht daraus, 
daß dieſe Abweichung erſt nach David Statt ge⸗ 
funden habe, weil man nicht gewiß weiß, ob gerade 
dieſe Sentenzen vom Salomo ſelbſt verfertigt, oder 
von ihm geſammelt, oder nur unter ſeinem Nahmen 
aufgeſtellt find. Es ſcheint vielmehr dieſe Sentenz 
ein Product aus der fruͤhern Zeit des Naubens, wo 
man nicht ſowohl wegen der größten Duͤrftigkeit und 
Noth, ſondern aus Gewohnheit ſtahl. Damit ſtimmt 
die Andeutung überein, daß der Dieb mit aller ſei⸗ 
ner Habe buͤßen ſoll, welches ſich nicht von einem 
ganz Armen fagen läßt. In der frühern Zeit aber, 
3. B. unter den Richtern, war die Nation ganz ver⸗ 
wildert, und ohne Zügel des mofaifchen Geſetzes, die 
Strafen mußten alſo recht geſchaͤrft und erhoͤhet 
werden, weil ſonſt des Raubens kein Ende geweſen 
waͤre. 


t) Wer mit einer Frau Ehebruch treibt, iſt noch finnlos 
fer als ein Dieb. Dieſer verliert nur fein Vermo⸗ 
gen; jener fo gar fein Leben. den en qui 1 il. 

m, 


34 


35 


u) 


v) 


x) 
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Denn Schlag und Schande findet er, 
und feine Schmach wird nie verwiſcht. u) 


Wenn Eiferſucht des Ehemanns entbrennt, 
ſchont er nicht fein am Tag der Rache. v) 


Er blickt nicht an das Lſegeld, „) 


und nimt nichts an, gaͤbſt du Geſchenke noch 


ſo viel. 


9 


lam, ſcheint ein Euphemismus zu ſeyn, wie bey uns, 
wer mit ihr zu thun hat, wer ſich mit ihr abs 
gibt. Arnoldi hergegen vergleicht S. 32. das Ar. 


E tegere, inire, welches Lette ſchon in Animad- 
verfl. Saer. p. 36. auf 1 Moſ. 34, 31. und Reiske 
S. 176. auf unſre Stelle anwandte. Auch ſehr gut, 
und vielleicht vorzuͤglicher. - 

Er wird gemißhandelt, und findet keine Verzei⸗ 
hung. Er wird vielleicht vor die Volksverſammlung 


geſchleppt, und mit Schande gebrandmarkt. 

Die fuͤrchterliche Eiferſucht des Mannes iſt damit 
nicht zufrieden: der Ehebrecher muß mit dem Leben 
buͤßen. Sonderbar iſt es, daß Eiferſucht bey Po⸗ 
lygamie Statt finden kann; allein die Erfahrung 
lehrt noch jetzt, daß fie da am hoͤchſten ſteigt. Man 
darf die Frauen der großen Aſiaten nicht ein Mahl 
anſehen, und wenn das Gewitter in ein Serail 
ſchlaͤgt, daß ſich alles retiriren muß; fo ſchließen die 
Unterthanen lieber das Haus zu, als daß ſie eine 
Frau mit Lebensgefahr aufnehmen. 2 
Es muͤſſen alſo doch Verſuche gemacht ſeyn, ſich 
auszuloſen, und ſolche Auslöfung bisweilen Statt 
gefunden haben; denn wozu ſonſt der Verſuch? 


Sieben⸗ 
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Siebentes Kapitel.“ 


1 Mein Sohn! bewahre meine Lehren, 
und meine Vorſchrift birg bey dir. 


2 Be⸗ 


) Dieß Kapitel iſt gewiſſermaßen eine Fortſetzung der 
letzten Hälfte des vorigen. Prologus 1 — 5 V. oder 
Einladung, ſich mit der Weisheit bekannt zu machen. 
Dann folgt eine Fiction, worin die Verfuͤhrung der 
Ehebrecherinn perſoͤnlich und mahleriſch dargeſtellt 
wird, 5 23. Warnung vor diefer Art Verführung 
oder Epilogus 24 bis Ende. 

Eine ſolche Fiction aus dem gemeinen Leben (bey 
den Griechen v oder aroAoysg, bey den Latemern 
fabula ) empfiehlt ſich., wenn fie aus der alten Zeit 
ift, durch ihre Einfachheit und Kunſtloſigkeit. Man 
ſieht, wie die Dichtung der fruͤheſten Zeit von ſchlich⸗ 
ter Wahrnehmung ausging, ohne Vergroͤßerung und 
Verminderung der Sache. Die Darſtellung einer 
Scene des gemeinen Lebens wird dadurch anſchaulich 
gemacht, daß der Dichter eine Begebenheit ins An⸗ 
denken zuruͤck ruft, wie er ſie ein Mahl ſah. Der 
Leſer, welcher hiefuͤr Sinn hat, bewundert den Geiſt 
des Alterthums, der ſo ganz ohne Schminke und 
kuͤnſtlichen Schmuck iſt; aber auch auf den keſer, 
welcher dieß Gefühl nicht hat, würft eine ſolche ein⸗ 
fache Darſtellung und Erzaͤhlung außerordentlich; 
denn ſey er auch noch ſo ſtumpf an Geiſt, ſo iſt eine 
ſolche Darſtellung doch immer noch leicht faßlich für 
ihn. Dieß nimt ein. Eine große Decenz iſt bey die⸗ 
ſem ſchluͤpfrichen Argument durchaus beobachtet; 
welches einen cultivirten alten Weiſen andeutet, der 
auf das jugendliche Alter ſehr Ruͤckſicht nahm. Ein 
ſeltuer Fall bey den Orientalen der alten Zeit, wo 
man alles Zweydeutige und Schluͤpfriche ohne Arg 
und Gefahr ſagen konnte, weil man noch nichts un⸗ 
anſtaͤndiges darin fand, in fo fern naͤhmlich erſt Culs 
tur, geſellſchaftliche Polltur und Feinheit erfordert 
wird, bis etwas zweydentig und ſchluͤpfrig, unan⸗ 
ſtaͤndig oder gefährlich 8 und ſeyn kann. 
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Bewahre meine Vorſchrift — gluͤcklich zu ſeyn; 
und meine Weiſung, wie des Auges Apfel. y) 


Wind ſie um deinen Finger; 
ſchreib' ſie der Tafel uͤber deinem Herzen ein. 2) 


Zur Weisheit ſprich: du meine Schweſter! 
und Klugheit nenne deine Freundin. a) 


5 Sie 


Bewahre fie ſorgfaͤltig. Zu der Bilderſprache der 
fruͤheſten Zeit, gehoͤrt auch die Benennung des Aug⸗ 
apfels unter den alten Völkern. Wenn einer vor 
dem Auge des andern ſteht, ſo ſieht er ſein Bild ver⸗ 
kleinert im Augapfel; der Mann (ut) wird zum 
Maͤnnchen (meh), die Frau zum Maͤdchen, v na: 
(Pf. 17, 8 Zach. 2, 1a.) Dieß haben ſich die Men» 
ſchen gemerkt, und darnach den Augapfel oder Stern 
des Auges benannt. Im Lateiniſchen heißt er das 
kleine Mädchen (pupilla) fo auch im Griechiſchen xopr, 
no ανανν,“t, auch wohl wopxesov, Arrian. 3, 12. 


Auch im Arab. das Männchen (ON GU) 


2) 


00 


und das Madchen des Auges (O AB). 


Alles als Amulet, denn man trug auch kleine Taͤ⸗ 
felchen auf der bloßen Bruſt, (vergl. 3, 3. 6, 21.) 
ſo wie die Araber noch jetzt Pettſchaft und Ringe, 
worauf Abra Katabras ſtehen, am Halſe herunter 
Hängen haben. Man darf hier alfo nicht ſowohl an 
den Sprachgebrauch der Griechen und Romer den⸗ 
ken, welche das Herz ſelbſt mit einer weichen Ta⸗ 
fel (tabula cerata) vergleichen, worauf man etwas 
Merkwuͤrdiges ſchreiben ſoll; denn es ſprechen die 
Amulete um Finger und Hals fuͤr ein drittes um 
das Herz. Vergl. 6, 21. 
Tritt mit der Weisheit in die innigſte Verbindung. 
vb (von vr) der Form nach Bekanntſchaft, 
Freundſchaft. Die innigſte Vertraulich⸗ 
keit, und ſtete Geſellſchaft wird oft ſehr hart 
durch die Nahmen der Verwandtſchaft aus⸗ 
gedruͤckt. Hiob 17, 14. Verderben muß ich Va⸗ 
ter 
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5 Sie ſchuͤtzen dich vor einer boͤſen Frau; > 
vor einer Fremden, deren Worte gleiſſen. b) 


* * * 


6 Ich ſah durchs Fenſter e) meines Hauſes, 
und ſchauete durchs Gitterwerk. f 8 


Ja A 7 Da 


ter und Faͤulniß Schweſter und Mutter nen 
nen! vergl. 30, 29. 


b) Die Abſicht und der Zweck dieſer Bekanntſchaft iſt, 
daß ſie dich bewahren. Ganz dieſelben Worte 2, 16. 


e) Nun geht die Fiction an. pon mag man immer 
Fenſter überfegen, nur muß man ſie ſich richtig 
denken. Urſpruͤnglich waren ſie weiter nichts, als ei⸗ 
ne Oeffnung in der Wand, eine Auslucht, und 
erſt ſpaͤt von Marienglas oder wahrem Glas; 
denn wenn gleich die Hebraͤer ſehr fruͤh Glas von den 
Phoͤniciern haben konnten, und wuͤrklich hatten, fo 
wurde es doch nicht zu Fenſtern verwandt, wozu 
Menge und Kunſt erfordert wird. Ein Synony⸗ 
mum davon iſt zone, welches nur noch ein Mahl 
vorkommt. Richt. 5, 28. Beyde Mahl aber in Vers 
bindung mit non. Die Etymologie muͤſſen wir aus 


5 vs 
dem Arabiſchen nehmen. O refrigeratus eſt, 
8 7 1 


„ ) 
Ab frigiditas recens. Daraus ſieht man, daß es 
eine Oeffnung zur Kuͤhlung ſeyn muß. An 
der andern Stelle uͤberſetzt S. aun v3 d 776 
Ömrvorygs Asruory ift nach Heſych ius cancel- 
latum ; und ein Anonymus: enroc rd rofınz. 
To£ınoy fc. Ah iſt opus rericulatum , alſo beydes 
Gitterwerk. Dieß zuſammen gibt uns nun den 
Begriff, daß dune eine Oeffnung mit Git⸗ 
terwerk zur Kühlung geweſen ſeyn muß. Da⸗ 
her uͤberſetzt Michaelis Jalouſien, womit es 
einige Aehnlichkeit gehabt haben mag. 


* 
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7 Da fah’ ich unter Unerfahrnenz d) 


9 


10 


bemerkte unter Juͤnglingen, 

einen Juͤngling unbeſonnen. 

Er ging die Straße neben ihrer Ecke hin; e) 
er ſchritt den Weg nach ihrem Hauſe zu. 
In Daͤmmerung, am Tages Abend; 

um Mitternacht, in dichter Finſterniß. f) 


Und ſiehe da! ein Weib kam ihm entgegen, 
f a | im 


U) wess unter den Un erfahrnen, Einfältis 


gen. Arnoldi hat ſehr Recht, das Arab. (5X? 
Juͤngling zu vergleichen, auch vielleicht dieſe Bes 
deutung wegen der Parallele mit Sms vorzuziehen. 
Allein der Begriff von Unerfahrenheit und Ein⸗ 
falt muß dennoch in don bleiben, weil das tertium 
comparationis eigentlich auf ab Jon "ws beruht, dem 
Bw und c entſprechen muͤſſen. Sonſt bleibt 
kein reſpondirendes Wort für 35 n. LXX. haben 
beydes zuſammen gezogen: «Ppova reuvx. 


e) we- baz neben ihrer Ecke. Hier haben wir 


ſchon das pron. ſuffix. foemin, und noch kein Sub. 
ſtantiv: ſondern es folgt erſt im vo Vers. Es iſt 
naͤhmlich bey den Hebraͤern gewoͤhnlich, daß die pron. 
ſuffixa zu dem Folgenden gehören. Man hat ein 
Subſtantiv im Sinn, welches erſt nachher genannt 
wird, vergl. Matth. 17, 18. Ap. G. 12, 21. Der 
Juͤngling geht alſo auf und nieder, vor der Thür 
der Geliebten vorbey. Er geht nicht hinein, denn 
die Thuͤren der Morgenlaͤnder ſind faſt den ganzen 
Tag verſchloſſen, und werden nur geoͤffnet, wenn 
man klopft. 


t) Hier wird die Fiction beynahe unwahrſcheinlich; 


denn fo helle ſollte es doch bleiben, daß der Beobach⸗ 
ter ihn ſehen konnte, und zwar durchs Gitter⸗ 
werk ſehen konnte. Sonſt ſind die Stufen der 
Verfuͤhrung vortrefflich gezeichnet. 
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| im Hurenanzug, und mit ſchlauem Geiſt. g) 
11 Sie ſchwaͤrmt umher, iſt ungeftüm;h) 
in ihrem Hauſe ruhen ihre Fuͤße nicht. 
12 Bald iſt fie drauſſen, bald auf Straßen, i) 
und an den Ecken lauret ſie. 
13 Sie faßt ihn um, und kuͤßte ihn; * 
* nahm 


8) db du leidet eine verſchiedene Erklaͤrung, je nach 
dem man es von ds oder von ms ableitet. Von 
jenem: die einen verfchloffenen Sinn hat, 

d. h. die viel in Rückhalt hat, ſehr liſtig iſt; von vx 
formata oder ficta animo (nach 5.9 finxit) die ei- 


nenklugen Sinn hat. Vulg. Praeparata ad 
animos capiendos. Beydes laͤuft alſo auf Schlauheit 
hinaus. Arnoldi zieht 1x3 vor, punctirt us, 
und bezieht es auf hinterliſtige Beobachtungen und 
heimliche Nachſtellungen; ao hergegen auf den Juͤng⸗ 
ling. Daher uͤberſetzt er Herzens verfuͤhre⸗ 
rinn, wobey er die LXX. mit ihren Anhängern, dem 
Syr. und Chald. zu Vorgaͤngern hat. Allein weil 
deu den aͤußern Anzug der Ehebrecherin bedeutet, 
ſo muß wohl nach den Regeln der Oppoſition 35 auf 
das innere Verhaͤltniß derſelben gehen, und nicht auf 
das Herz eines Andern. So auch Villoiſon: 
msQpviuyusyy TE nupbiav. 


h) nase nach dem Arab. 955 Hitze, Heftigkeit, 
ungeſtuͤm, wo heftig, ungeftüm ſeyn; f. Arnol 
di. Dieß gibt das paffendfte Synonymum zu ua 
brauſend, herumſchweifend; und ſchickt ſich 
vortrefflich zum Folgenden, beſſer, als die Verglei⸗ 
chung mit dem Verbo * improhus, maleficus fuit; 
ſ. 11, 22. 5 

) Yun und wand find Synonyma; das erſte außer: 
halb des Hauſes, oder außerhalb der Stadt. Al⸗ 
— zeige fie ſich, junge Leute iu verſtri⸗ 

en. 
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nahm freye Miene an, k) und ſprach zu ibm. 
Dankopfer ruheten als Schuſd auf mir; 
heut habe ich bezahlet mein Geluͤbde.!) 
Deswegen ging ich dir entgegen, 
dich auszuſpaͤhn, jetzt find' ich dich. 

Ich hab' mein Bett mit bunten Decken uͤber⸗ 
legt; m) 10 

m 


mn nach der Maſora von w 2 innuit; beſſer 


(von ny) mg fie ward frecher. 5 Moſ. 28, 50. 
Prov. 27, 29. 8 


Das tabu) abloluere vota. Wenn jemand ein Ge⸗ 


luͤbde um etwas gethan hat, und er erhaͤlt es, ſo 
muß er ſein Geluͤbde bezahlen, das geben, was er 


verſprochen hat: votis damnatus eſt. Die Bezahlung 
beſtand hier in Dankopfern, wobey Fröhliche 
Mahlzeiten gegeben wurden, die bis zur Ausſchwei⸗ 
fung gingen, wie man aus dieſer Stelle ſieht. Sie 
iſt alſo ſehr zu merken fuͤrs N. T. wo ähnliche Spu⸗ 
ren vorkommen, welche man gewoͤhnlich aus den 
griechiſchen Gebraͤuchen ableitet, welches gerade nicht 
nöthig iſt; ſ. Apocal. 2, 14. 


m) 500 heißt Aernere, On conſtitit, verwandt mit 


B DR agilis fuit in verfando et ferendo) A.®. 


rep ,I. tœaD nach der Etymologie bloß 
ſtragulae Bettdecken, Matratzen. A. O. rap. 


erpwnare, Nun aber hat das Verbum in 


der II. V. IX. und XI Conj. noch die Bedeutung: von 
verſchiedner Farbe feyn. Daher ſcheint nun 
noch in Sun der Begriff von bunt zu liegen, 
alſo: bunte Decken. Dieß duͤrfte man auch oh⸗ 
ne die Etymologie annehmen, weil die Decken der 
Orientalen gewohnlich bunt find. Ein verwandtes 
Wort von eben dem Radix iſt ar Halsband, 
Halskette, 1 Moſ. 41, 42. Ezech. 16, 11. 
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mit bunten Decken, von Egyptens Leinwand. n) 


a7 Mitt Wohlgerüchen überfprengt mein fager; o) 
mit Myrrhen, Aloe, und Cinnamom. p) 
3 4 18 Wohl⸗ 


Perg * * 
) Nen ſ. Michaelis Supplem. S. 722. - 
color variegatus. Daher 'maun tapetes verſicolores. 
LXX. auQıramoıs, Tapeten, die auf beyden Seiten 
gebraucht werden koͤnnen. Die bunte Farbe hat auch 
O. ausdrucken wollen: da yeρανtlTMl d go hh Oα 
Ayurrs. d iſt das geiechifche-oIovsn, egypti⸗ 
ſche Leinwand and Baumwolle gemacht. 
Die Griechen haben das Wort wohl von den Phoͤni⸗ 
ziern, oder wie die Hebraͤer von den Egyptern ſelbſt 
erhalten. 


e) ına3. Man uͤberſetzt es gewoͤhnlich: ich habe be⸗ 
ſprengt, und leitet es von d ab, welches doch 
ſtillare heißt, und nur im Hiphil ſene Bedeutung 
haben koͤnute, vergl. Pf. 68, 10. Beſſer ez von 


995 AH) fereuen. Damit kommt e uͤberein: 


EN ον Ornaui. Sollen es aber durchaus 
wohlriechende Waſſer, aus jenen Stauden 
ſeyn, (und nicht die Stauden ſelbſt) wofuͤr die Ge⸗ 
wohnheit des Alterthums mehr ſtimmt, ſo muß 


man dez von . 3 Conj. conſperſſt, leſen. 


p) Myrrhen, Aloeholz und Zimmet werden im Orient 
‚für die koſtbarſten Ingredienzien des Wohlgeruchs 
und Rauchwerks (nz we) Hohel 4, 14.) gehal⸗ 
ten. vergl. Sir. 24, 1. Sede iſt das Agaſtochum, 
nicht die Aloe, die wir haben, ſondern Calambo g. 
Evrzioy. S. Michaelis Supplem. und Villoi⸗ 
fon Hohel. 4, 14. ibm EVA Eine Schwierig⸗ 
keit macht noch, daß die Xylaloe ſonſt gewohnlich 
Ohalot heißt, und hier Ohalim ſteht. Unterdeſſen iſt 
es wohl ausgemacht, daß Oban ebenfalls eine 
Staude oder Baum ſeyn muß, nach 4 Moſ. 24,6. 
Der ganze Zuſammenhang des Verſes erfordert es 
dort; denn was foll es fuͤr ein menſchliches ans 
wer 
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18 


19 


30 


Wohlan! wir wollen jetzt in Wonne uns berau⸗ 
g ſchen; q) 
bis an den Morgen hin in Liebe uns verſtri⸗ 
cken. r) 
Mein Mann iſt nicht zu Hauſe; 
er hat den Weg zur Ferne angetreten. s) 


Er hat die Boͤrſet) in die Hand genommen, : 
un 


werk ſeyn oo zur e? Dieß kann doch wohl nur 
von einem Product der Natur gelten, das gepflanzt 
werden kann. (vod) Ueberdem leſen ein Paar Codd. 
bey de Roſſi dba. Die Frau hat alſo alle aͤuſ⸗ 
ferliche Reitze verſucht, die Phantaſte zu betaͤuben: 
der freyeſte Anzug, die frechſte Miene, ein weiches 
Bett von Wohlgeruͤchen duftend. 


9 S. 5, 19. 
1) D ο LXX. aymvAo9wpev en spr. A. O. cr. 


wkerwaev — haben alle eine Bedeutung im Sinne 
gehabt, die ſich noch im Arab. findet, HE 


g f N 
dommiſcuit, eonferuit manus. SD conſerens ma- 
5 4 


nus, fomni eupiditate vacillans. Dieſer Taumel der 
Liebe paßt hier einzig als Synonymum von Berau⸗ 
ſchen mm. Alle andre Bedeutungen find zu ſchwach, 
ſelbſt wenn man doy für gleich bedeutend mit yhr 
nimmt, welches nicht wohl gelaͤugnet werden kann. 
— 20,18. Jag er verlaͤßt uns hier, wie auch im 


3) Win LX X. av eig mit dem Chald. Das viſt zwar 


uͤberfluͤſſig, aber doch wohl aͤcht, wenn man es nicht 
lieber zu 75» (ns) ziehen will. drew e longinquo 
I. e. longum iter ingreſſus eſt. Zr, 10. 


t) Wx eigentlich ein Bündel Geld von u bins 


den, wie Hobel, 1, 3. van yu ein Bündel 
Myrrhen. 
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und kehrt am Lauberhuͤttenfeſt erſt heim. u) 
21 So nahm fie ihn durch viele Ueberredung ein; v) 
und riß ihn fort durch ihre Schmeicheley. 
22 Er folgt ihr bald, dem Stier zur Schlachtbank 
gleich; x 
35 und 


u) oa iſt das Lauberhuͤttenfeſt babe 1 Koͤn. 12, 32. 


2 Paral. 7, 10. LXX. 8 yuspwv woriwy, fo auch der 
Syrer, welcher ihnen folgt. Sie ſcheinen nddn gele⸗ 
ſen, oder vermuthet zu haben. Einige Codd. auch ſo. 
Dieß muß den punctirt werden von dos zählen, 
In Tagen der Zahl, in vielen Tagen. Die Sce⸗ 
ne iſt alſo im Sommer vor dem Lauberhuͤttenfeſt. 


v) nob, Lehre, 4,2. Hier Ueberredung. nz 
ER der Lippen, glatte Worte, Sch meie 

eley. 

1) Er folgt ihr; nun kommen Vergleichungen: gedul⸗ 
dig oder unbewußt deſſen, das ihm bevorſteht, wie 
der Ochſe zur Schlachtbank, ue w bp dyn nach 
der Maſora: und wie die Feſſel zur Zuͤchti⸗ 
gung des Narren? gibt gar keinen Sinn. Der 
erſte, welcher eine vernuͤnftige Erklaͤrung hinein brach⸗ 
te, war Dr. Hunt. Er nimmt ver an für zn, wie 
ſchon die LXX. ed os und der ihnen folgende Sy⸗ 
rer und Chald. om-ın ins Netz von som, fo auch 
LXX. sech. Nun fehlt noch das Verbum dvs? 
oder 6293 von DV, irruere, incurrere, nach dem Arab. 


mit. Dieſem kommt L. am naͤchſten: cup 
rwy emı degαμ, l, ſaliens in vincula. (ov) Dieß hat 
auch Doͤderlein angenommen, und Arnoldi 
mit vieler Kenntniß der arabiſchen Sprache ausge 
ſchmuͤckt Eine Schwierigkeit machte das weggefallene 
„ in w, wenn es von den abgeleitet wurde: allein 
es fällt gar gewohnlich aus, wie z. E. in den Bande, 
und ſelbſt in unſerm Worte Hiob 12, 18. Koͤhler 
im Repertor. Th. 16. S. 119.) weicht noch etwas 
hievon ab; er ging ihr nach, wie ein Hund 

an 
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und wie ſich ſtuͤrzt der Hirſch ins Garn, 
bis ihm ein Pfeil die Leber ſpaltet. y) 
So wie ein Vogel in die Schlinge eilt, 
unwiſſend, daß fie feinem Leben gilt. 
EK — * 


21 Wohlan dann Je) Kinder hoͤret mich! 


und horchet auf die Rede meines Mundes. 

5 Senf nicht dein Herz zu ihrer Lebensweiſe; 

und irre nicht auf ihren Steigen. a) 

96 Denn der Erſchlagenen find viel, die fie geſtuͤrzt; 
und der von ihr Gemordeten iſt eine große 


Zahl. b) | 
27 Ihr 


an die Kette und wie ein Hirſch in den 
Wurf des Pfeils, der ihm die Leber ſpal⸗ 

tet. dg wie ein Kettenhund nach ON 
ein Strick, die Kameele zu baͤndigen. denz yn n) 
wood n)) nach den LX. Allein es iſt zu viel ver⸗ 
beſſert, und die Bilder find zu hart. Der Ketten: 
hund an den (n) Strick; der Hirſch, der in (be) 
den Pfeil eilt? 

5) Dieß iſt im gewoͤhnlichen Text unrichtig zum folgen⸗ 
den Verſe gezogen, da es doch augenſcheinlich zu dem 
Gleichniſſe dieſes Verſes gehoͤrt. : 

2) Nun folgt der Epilog, oder die Moral aus der ge⸗ 
gebenen Fiction. a 

a) Huͤte dich, vertraut mit ihr zu leben, und dich von 
ihr ‚verführen zu laſſen, denn es iſt ſehr gefährlich, 
ſich mit einer Ehebrecherinn einzulaſſen. V. 16. 
vnd bie leſen eine Menge Codd. alte Editt. und alle 
alte Verſionen bey de Roſſi. 

) uv fortis eſt aut robore aut numero. Daher ] 

numeroſus et robuſtus. 4 Moſ. 22, 6. Nach der Pa- 

rallele iſts am beſten, hier die Menge zu verſtehen. 

D. O. a,. 
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27 Ihr Haus iſt Weg zum Schattenrelch ; 
er führt hinab zur Todes innrer Wohnung. o) 


Achtes Kapitel.) f 
i Ruft nicht die Weisheit laut; 9 N fr 


Men 


laͤßt nicht die Klugheit ihre Stimme hören! Auf e, 


HER 
e) Wer ſich von ihr in ihr Haus ziehen laßt, kommt Zu... 5 
nicht lebendig wieder heraus. Inn iſt das Penetrale, 4 . . 
das Innerſte des Hauſes. Hier ſieht man ohngefaͤhr „-5,+ 4 
die dunkle Idee vom Schattenreich. Der Tod thront VER 4 
daſelbſt, und ſitzt im Innerſten des Pallaſts, wie ein AL, % 
Monarch. Vergl. 2, 18. 19. 5, 5. . 


„Es folgt abermahls eine Profopopsiie. Die Weisheit .. 
wird perſonificirt, um ihr Lob und ihren Wehrt res 
rend darzuſtellen, und anſchaulicher zu machen, als 
es durch Abſtracta geſchehen konnte. Dieß iſt aber 
gerade der Vorzug und Vortheil der Proſopopoiie, 
die in der Urzeit ein Product der Nothwendigkeit 
war, daß abſtracte Wahrheiten und Saͤtze, welche die 
Sprache nicht auszudrucken vermochte, fo fort in 
Handlungen verwandelt und perſonificirt wurden. 
Ein Gedanke, der ſchon 3, 19. 20. angegeben war, 
wird in dieſem Kapitel weiter ausgeführt. Anprei⸗ 
fung der Weisheit, oder Prolog. 1— 11 V. Von 
12 V. an wird fie ſelbſt redend eingeführt. Ihr irdi⸗ 
ſcher Vortheil iſt: fie lehrt Tugend und Wahrheit, 
und bildet große Männer. 12 — 21. Sie iſt aber 
auch die Tochter des Himmels; vor aller Schoͤpfung 
ſchon Vertraute Gottes, Gehuͤlfin bey der Schöpfung, 
und je vom Himmel zur Erde gekommen, fich der 
Werke Gottes zu freuen. 22 — 31. Anmahnung fie 
auf zu nehmen, wenn man glücklich ſeyn will, oder 
Epilog. 32 — 36. Ein anderes Lob der Weisheit, 
aus der fpätern Zeit und gewiſſermaßen eine Nachah⸗ 
mung hiervon, Sirach 24., verdient hiebey vergli⸗ 
chen zu werden. Man kann daraus ſehen, 5 

paͤter 
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2 Hoch auf den Hoͤhen — an dem Wege, 
und mitten d) auf den Steigen ſteht ſie da! 


3 Neben den Thoren, e) am Eingang der Stadt; 
im 


ſpaͤtern Weiſen die alten Ideen, welche ein Mahl ein 
Hauptgegenſtand der Poeſie waren, weiter ausfuͤhr⸗ 
ten und ausſchmuͤckten; wie ſich ferner die Ideen der 
Hebraͤer nach und nach zum Particularismus Br 
ten. Hier faͤhrt die Weisheit z. E. nach der Echd« 
pfung auf die Erde, und freuet ſich der Werke Got⸗ 
tes überall; (V 30.31.) nach dem Gnsmenbuch der.? 
Sirachiden aber irrt ſie umher; unter den Heiden 
mag ſie nicht wohnen, bis ihr endlich Jehovah be⸗ 
fiehlt: in Jacob ſchlage dein Zelt auf! In Jeru⸗ 
falem herrſche! (V. 13. 15.) Uebrigens iſt es nicht 
unwahrſcheinlich, daß in dieſem Kapitel ein oder das 
andre Fragment (ein Lob der Weisheit) zum Grunde 
liegt, welche der Verfaſſer der erſten 9 Kapitel (oder 
der Zuſammenſteller derſelben) zu ſeinem Zweck nuͤtzte, 
und ſchicklich einflocht. Bey dem Abſchnitte von V. 
22 — 32. dürfte es wohl am erſten einleuchten. Die 
Sprache und die Kosmologie, welche darin herrſchen, 
buͤrgen für ein hohes Alter. Die Ueberſetzung fucht, 
ſo viel möglich, nach zu klimmen, und das Original 
ganz auszudrücken. 


d) ue ma LXX. a He H νlwiſchen den 
Fußſteigen. Dieß waͤre auf den Kreuzwegen, und 


zwar nach einem Syriasmus Aa> inter; daher der⸗ 
ee „a * 
ſelbe Ausdruck Id. of Aa in der Syr. Ueberſ. 


d. St. Doͤderlein glaubt, domus ſemitarum ſtehe 
für diuerforium hoſpitum excipiendorum gratia iuxta 
vias publicas inſtructum. Allein dieß ſcheint wider 
das Coſtume jener Zeit zu ſeyn. Im Orient waren 
damahls keine Wirthshaͤuſer, wozu ſonſt die Hoſpi⸗ 
talitaͤt? 3 

e) ar) ab an der Seite der Thore. LXX. gut rap 
g muhzio 
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im Eingang der Thore toͤnt ihr Lied. f) 


4 Mach euch, ihr Maͤnner! rufe ich; ER 
zu euch, ihr Söhne Adams! hallt mein Laut! 


5 Lernt Unerfahrne Schlauheit faſſen; 
ſeht Unbeſonnene die Klugheit ein. g) 


6 Höre! denn ich will euch Rechtverhalten lehren z) 
Zur Redlichkeit die Lippen öffnen. i 


7 Denn Tugend i) redet nur mein Mund; a 
und Boßhbeit iſt verbannt von meinen Lippen. 
e f 8 Auf 


) Vergl. 1,20. von , (./ ſonuit, vocem edidit, mit 
dem g paragogico, 0 


g) ab Wan lernt Klugheit, Gewandheit. Ars 
woldi wuͤnſcht on zu leſen applicate animum: 
eine Formel, die haͤufig vorkommt, Hiob 11, 13. 
2 Chron. 12, 14. 30, 19. Auch ſcheinen die LXX. 
fo gelefen zu haben: Nene zapdıer, Dieß waͤre 
ohne Zweifel vorzuziehen, wenn nur noch nmany 
oder dergleichen ſtuͤnde: allein da dieß mangelt, 
ſo iſt es mehr nach den Regeln der Parallele, unſre 
gewohnliche Lesart beyzubehalten, weil ſonſt ein 
Subſtantiv fehlt, das dem many entſpricht. 

h) sm . ich will euch deutliche, offen⸗ 
bare Dinge lehren, von dz coram quae 
coram ſunt i. e. quae manifeſta, aperta ſunt. Wie 


Ass) clarus, manifeftus fuit, del via aperta ac 


alta, Goran 90, 10. Unſer Wort iſt ſynonym mit 
d und enz: im 9. V. Die Ausdruͤcke, 
Deutlichkeit und Geradheit ſind aber bey 
den Hebraͤern Begriffe fuͤr Wahrheit, Tugend 
und Rechtverhalten. Daher der Syrer 


wi 8 
2e verum für tan. 


i) dre Treue, Redlichkeit, Wahrheit. opp. 
vu Boß heit, Laſter; alſo liegt in jenem der 
allgemeine Begriff Tugend. = 
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8 Auf Recht gehn alle Worte meines Mundes; 
keins unter ihnen iſt verdreht,) verkehrt. 
9 Sie alle find Verſtaͤnd gen richtig; k 7 
gerade dem, der Einſicht fand. 
10 Nehmt meine Weiſung und nicht Silber; 
und Kenntuiß mehr, als feinſtes Gold.) 
11 Koſtbarer iſt die Weisheit, als Corallen; 
und alles Kleinod ihr nicht gleich. m) 


12 Ich Weisheit habe Schlauheit im Beſitz, n) 
und Einſicht und Gewandheit funden. 
f 13 Furcht 


N dess nach s winden, drehen. ſ Schulten s iu 
e eee 
) Seid gerade, plan, ſynonym mit wd, 


I) z yum LXX. xpvosov sd eονπẽuusuο, quod 
ſpectatum adeoque a ſordibus purum eſt, von na 
penitius infpicere, ſeparate, eligere. So heißt auch 
vn ng das reinſte, feinſte Silber, ſ. 19. B. 
und 10, 20. welches der Syr. wohl zu uͤberſetzen 


pflegt. lilo e: gereinigt von der Erde, 


vergl. Pf: 12, 17. * i 

m) Nach der allgemeinen Ermahnung, ſie anzuhoͤren, 
geht nun ihr kob an. Dieſer Vers iſt ſchon ein 
Mahl vorgekommen 3, 15. dw koſtbar; an 
der andern Stelle Reh dope, womit dieß ſynonym 
ſeyn muß. 8 i 

n) non» ew ich bewohne feine Klugheit, 
habe ſie im Beſitz; fo wie wir ſchon gehabt 
haben. ye sor für beſitzen 2, 21. und 10, 30, 
Es reſpondirt alſo vollig dem wd finden, 
beſitzen. Nach dieſer Erklaͤrung iſt es nun nicht 
noͤthig, daß wir mit Doderlein wodd aͤndern, 
promtuarium pollideo calliditatis, welches er der 
Parallele wegen für noͤthig fand. 


13 


14. 


15 


Achtes Kapitel. 143 


t Gottes iſt / das Laſter, Stolz und 
ee 


2 uch haſſen; 
den Weg des Laſters und boßhafte Reden o) 
haſſe ich. | 


Ich babe Muth und Geiſtesfeſtigkeit. p) 
Ich habe Klugheit, habe Staͤrke. 
Durch mich regieren Koͤnige; 
und Fürften q) geben Recht durch mich. | 
16 Durch 


0 dend 's Mund der Verkehrtheit für: fal ſche, 


verkehrte, verdorbene Reden und Maris 


men. Doͤderlein: ich verehre Jehovah, haſſe 


das Laſter u. ſ w. de und nat. Dieß nimmt 
auch Dathe als die einzig wahre Erklaͤrung an; 
allein ſie hat noch folgende Schwierigkeiten: 
1) daß (0 ſtehen müßte, weil es am Ende in 
rens ſteht, 2) daß die LXX. uͤberſetzen Poßos up, 
3) daß es wider die gewoͤhnliche Formel in den 
Proverbien iſt. Vergl. 4, 17. 4) daß die Tau⸗ 
tologie durch das letzte Buzz: (wofuͤr wir billiger 
nach jener Erklaͤrung ein andres Verbum erwarten) 
froſtiger iſt, als die gewoͤhnliche Erklaͤrung, die 
dort nimis frigida heißt. S. über dieſen vortrefflichen 
Ausſpruch die Anmerkung am Ende. 


p) wr Geiſtesfeſtigkeit. LXX. a6 alle. Vergl. 


3, 21. az Staͤrke muß hier wieder auf den 
Geiſt bezogen werden. 


q) Emm von O libfrauit, Daher deliberatores, 


confiliarii, aber nicht als Unterthanen von Koͤnigen, 

ſondern wie ſie in Ariſtokratien, und Demokratien 

find, Magnaten, Conſules. LXX. duvaorıy. 

ppm von ppn ſtatuere, dirigere: fie beſtimmen 
das Recht. Die erſte Bedeutung von ppn iſt 

ſeulpſit, inſculpſit; id vero, quod infeulpi folet in 

antiquitate, ſunt ſtatuta, leg es. Daher koͤnnen 

LXX. uͤberſetzen ypr@s04 dinziosvrgv. Beſſer A. und o. 

u hονοονντ dine oy. ö 
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16 Durch mich herrſchen Regenten; 
und walten r) alle Herrn der Erde. 


17 Ich liebe alle, die mich lieben; s) 
und die mich ſuchen, finden mich. 


18 Bey 


r) S Do derlein hielt es für das Subject, und 
überſetzte Regentenz allein es muß das Praͤdicat 
ſeyn, was dem wn entſpricht. Wir muͤſſen es alſo 

als Adjectiv oder Particip nehmen. Q beißt 


1) berufen, daher ab am der vom Herzen 
Berufene, der Freywillige, und * 
ſchlechthin der Berufene, der tapfere brave 
Mann. Vergl. 1, 7. 26. Jeſ. 32, 5. 8. 2) wird 
es auch auf Obrigkeit und Fuͤrſten uͤbergetragen, und 
heißt geſchickt verwalten, ſ. Arnoldi. Alſo 
durch mich verwalten ihr Amt alle Herrn der Erde. 
d hat Arnoldi Obrigkeit und Michaelis 
Richter uͤberſetzt; aber dieſe Bedeutung iſt zu 
enge. So wohl mau hals voi heißt nicht bloß 
richten und Richter, ſondern druͤckt alle Art 
der Herrſchaft aus, (2 Chron. 1, 10.) wovon 
freylich im Orient das Rechtſprechen ein Haupt⸗ 
ſtuͤck iſt. Beſſer LXX. rupavvos νννmue ns: fie 
überfeßen alſo dow xparew. Eine wichtige Variante 

iſt por aw. 47. Codd. bey Kennicott und 115. 
nach de Roſſi nebſt vielen Editt leſen ſo. Auch 
Vulg. Syr. und Chald. Unterdeſſen kann es doch 
eine bloße Correctur ſeyn, weil der Abſchreiber 
glaubte, nur die guten Regenten wuͤrden genannt, 


und weil der 15. V. on ſo ſchloß. LXX. haben 
unſre Lesart Ad W l 


1) Monte ſcheint eine Verſetzung zu ſeyn für as. 
LXX. und Villoifon: ra; eue PiAsvrag ayarw: 
oder es iſt durch irgend einen andern Schreibfehler 
(n) angehängt. Vieie Codd. und Editt. ann nach de 
Roſſi. 
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18 Bey mir thront Reichthum und Ehre, 
edles Vermoͤgen, und Stoff zur Milde. t) 


t) p pay entweder find dieß drey Subſtan⸗ 
tiva, die in unſerm Buche häufig zuſammen ſtehen, 
und wovon das dritte mit » verbunden wird; 
oder es ſind zwey Subſtantiva, die den erſten 
beyden entſprechen, und eins ein Epitheton. 
Dafür hat Schultens, und die ihm folgen, 
Doöͤderlein und Arnoldi, pn» gehalten, und 
nach dem Arab. Ae durans, antiquum uber etzt. 
Altes Vermögen gibt einen ertraͤglichen Sinn, 
wenn man gleich nicht ſieht, wozu das Alter 


helfen kann. Oi heißt aber auch liber, nobilis 
30 
fuit (daher das Nomen e generofitas, prae. 


ſtantia, bona conſtitutio opum) und in der IV. Conf. 
Us RX] bene concinnauit opes. Dieſe Bes 


deutung ziehen wir vor, alfos hohes, edles, 
großes Vermoͤgen. Damit harmoniren LXX. 
urο, wow. ear zieht Doͤderlein zu pn und 
uͤberſetzt: bleiben de Güter, opes iuſtae für fidae, 
verae; opp- pr, Pu. Arnoldi: weſentliche Guͤ⸗ 
ter, in fo fern dor oft das Vollkommene, Wah⸗ 
re andeutet. Mal. 3, 20. Pf. 4, 6. Gegen beyde Er⸗ 
klaͤrungen iſt das u, und der Parallelismus. Zwey 
Subſtantiva muͤſſen da ſeyn, wenn die Parallele 
erhalten werden ſoll, und bey der Fuͤlle der Subſtan⸗ 
tiva in den Proverbiis iſt nicht zu vermuthen, daß 
hier zwey Subſtantiva als Epitheta ſtehen werden; 
vielmehr erwartet man Subſtantiva, die mit den 
erſten ſynonym ſind. Wir halten es daher fuͤr ein 


Subſtantivum ſynonynum: Fuͤlle oder Stoff zur 


Milde. din in der Bedeutung von Almoſen und 
Milde von Menſchen verliehen, iſt bekannt genug, 
Pros. 10, 2. 11, 4. allein auch die Milde Gottes 
heißt fo Pf. 24, 5. wo es ſynonym iſt mit 95a 
Schenkung und Milde. Nahe daran granzt 
ſchon der Begriff von Fülle. Joel 2, 23. Golt gibt 

L Den 
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Weit ſchoͤner noch als Gold iſt mein Gewinn, u) 
und mein Ertrag viel werther noch als Silber. 
Den Pfad der Tugend wandle ich; uu) 

geh' mitten auf der Bahn des Rechts. 

Zu werben meinen Lieben Guͤter, 

und ihre Schaͤtze anzuſuͤllen. v) 


„ „ „ 
22 Je⸗ 


pub n milden Regen, oder Regen die 
Fülle. Davon heißt endlich npıx das, wodurch 
man mild ſeyn rann. Pf. 112,9. der mp8 
awo ſemper habet, vnde aliis benefaciat. Nun iſt 


np ein Syn. von yin und paßt zum Parallelismus. 


w 


Frucht ſteht immer bey den Hebr. fuͤr: Folge, 
Gewinn, Ertrag refp. nmuan. 


un) bone Dathe nimmt es tranſitive: leite ich: 


allein in fo fern es das Mittel und die Bemü⸗ 
hung andeuten ſoll, wodurch die Weisheit ihre 
Verehrer begluͤckt, ſcheint die gewoͤhnliche Ueberſetzung 
vorzuͤglicher, und gerechtfertigt durch Pf. 89, 16. 


„) Die irdiſchen aͤußerſt ſinnlichen Vortheile gehören 


immer mit zu den Verſprechungen nach dem Genius 
der fruͤheſten Zeit. dende, facere, vt poflideant. 
„ante, meine Verehrer, Lieblinge. v ift hier 
augenſcheinlich Vermoͤgen. LXX. vrapfıs, im 
Syr. bal das Ef, i. e. ſubſtantia, wie die Grie⸗ 
chen Sole. 


) Nachdem nun alle die Vortheile, welche die Weisheit 


auf der Erde gewaͤhrt, zu ihrem Lobe geſagt ſind; ſo 
geht jetzt das Lob in die hoͤhern Regionen uͤber. Sie 
war vor der Schöpfung ſchon da, und bey der Scho⸗ 
pfung ein Beyſtand Jehovahs. Hier wird zugleich 
die Sprache ſehr lyriſch, und 8 hebt ſich nach 
der Groͤße des Gegenſtandes. as ganze Bild der 
Kosmogonie, wie es der Hebräer hat, wird durch⸗ 
gelaufen, und vor Augen geſtellt. 
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22 Jehovah warb x) um mich vor feiner Schoͤ⸗ 
f pfung Anfang, y) f 
K 2 eh’ 
x) Er warb wm mich, oder beſaß mich. Beydes 
kann gap heiſſen. ſ. 19, 8. Pred. Sal. 2, 7. Die erſte 
Bedeutung iſt poetiſcher, und mehr nach dem Sinn 
des Verfaſſers. Ehe der Baumeiſter der Welten 
(orientaliſch⸗kosmogoniſch) etwas begann, mußte er 
die Weisheit zur Rathgeberin haben, mit der er den 
Plan vorher uͤberſchauete. Vergl. Sap. 9, 9. Sir. 
24, 14. Die griechiſchen Ueberſetzer haben faſt alle: 
enrzgaro ue; nur in den Hexaplis findet ſich noch 
eine Variante der LXX. Thel sxrioe e. Die In⸗ 
terpreten glauben zum Theil, daß np dieß heiffen 
koͤnne, und führen 1 Moſ. 4, 2. an: allein ſo ausge. 
macht iſt es noch nicht, da es dort eben fo gut heiſ⸗ 
fen kann: acquiſiui Aue poflideo, ſe. ex partu, marem. 
Dieß iſt nun auch zugleich die verrufene Stelle, die 
ſehr lange als ein Beweis für die ſelbſtſtaͤn dige 
Weisheit, die entweder der Sohn oder der heilige 
Geiſt ſeyn ſollte, gegolten hat. Schon die fruͤheſten 
Vaͤter ſtreiten ſich, ob die griechiſche Ueberſetzung 
erries oder exryes heiſſen ſolle. Vor dem Entſte⸗ 
hen der Arianiſchen Parthey hat man wohl kei⸗ 
nen Zweifel in ewrıce geſetzt, welches ſchon angeführt 
wird vom Jufin. Dial. c. Tryphon. cap. 6. Athenagor. 
Leg. pro Chriſt. 10. der die Stelle vom Aoyos erklaͤrt. 
Tertullian. adu. Prax. 6. Origenes xept apx. I, 2. 
Als aber die gewöhnliche Erklaͤrung von eures at. 
ſtößig zu werden anfing; fo erfand Athanafus eine 
neue und feinere Erklaͤrung: Deus me creauit regem 
et ca put operum fuorum, Defenf, Dionyf. Alex. c. 13.: 
allein die Orthodoxen waren nicht damit zufrieden, 
und den Arianern war auch noch nichts dadurch ab⸗ 
gewonnen. Hätten die Väter doch bedacht, daß Mr e ., 
vorher ausgemacht werden muͤſſe, daß dieſe perſoni⸗ a, 
ficirte Weisheit der Meſſias würklich ſey, fo e,. 
würde die Stelle aus der Dogmatik geblieben ſeyn. ee, 
Andre Väter nahmen den Beweis für die Gottheit (mn, e 
des heil. Geiſtes hieraus: ſ. Doderleins vortreff. 4 2 
liche Anmerkung in den Scholien. mr — ,,, 
7) var ne fc, 3, in prineipio viae i. e actions, operis 3 2 2 
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eh’ Er fein Werk von Alters her begann. 


23 Vor Anbeginn der Zeit, 2) bin ich zur Koͤniginn 
geſalbft; 
von Aubeginn, weit vor der Erde Alter. a) 


34 Nech war kein Meeresgrund, b) ich laͤngſt geboren; 

noch war kein Quellengrund, e) noch keine reiche 
Waſſerquellen. 

25 Noch 


mul Jener Ausdruck nen ſoll eigentlich bey den 
Hebr. den Zuſtaund vor der Schoͤpfung aus⸗ 
drücken, Moſ a, 1. ehe etwas war. Joh. 1. r. 
su d ehe bie Schöpfung begann, war der 
Aoyoc: Opp. a apyns ſeit der Schoͤpfung. Der 
ganze Ausdruck iſt alſo vollig ſynonym mir Sw 
voyrp ante opera ſua fc. ereationis, denn die Schoͤpfung 
heißt war” Fx Hod das große Werk. Die 
N iſt hier ſehr alt und feyerlich, vergl. Coran. 
35, . 


«) wp iſt wieder ein Ausdruck, der den Zuſtand vor 
der Schöpfung ausdruͤcken ſoll, und dem wen 
gleichbedeutend iſt. In der Ueberſetzung haben wir 
die Idee etwas berichtigt; wenn ſie auch zu philoſo⸗ 
phiſch fuͤr den Hebraͤer ſcheinen mag, ſich zugleich 
mit der Schöpfung Entſtehung der Zeit 
zu denken, fo liegt ſie doch dunkel in dem vo ra zuw- 
voc. Der Gedanke iſt: vor der Schöpfung 
herrſchte ich ſchon. 8 


a) Der Verfaſſer gebraucht mehrere Synonyma, und 
kaͤmpft eigentlich mit der Sprache, die fuͤr philoſo⸗ 
phiſche, kosmogoniſche Ideen wenig Worte hatte. 

e pa, vor dem erſten Alter der Erde, von dd 


c .. 
r> acuum anterius. 3 
7 
b) nd, 1) die Abgründe, Tiefen der See, 2) 
die See ſelbſt. f 
e) wp von vy Onelle. p, Quellgrund. (2 
locale) w 232, die ſchweren an Waſ⸗ 
2 fer, 
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25 Noch waren keine Berge eingeſenkt; d) 
und eher, als die Huͤgel, ich geboren! RE, 
26 Noch hatte Er die Erd’ und ihre Flaͤchen e) nicht 


gemacht; 8 
noch nicht den Anfang von dem Sand der Erde. f) 


27 Da Er den Himmel feſtigte, war ich zugegen; 
da Er den Bogen g) uͤbers Meer ausſpannte. 


28 Da Er die Wolken ſtark von oben gießen ließ; 
da Er des Meeres Quellen brauſen ließ. h) 


K 3 29 Da 


fer, find waſſerreiche Quellen, wie Jeſ. 23, 
8. 9. „n z, die reihen Einwohner. 

d) Ganz finnlich, wie es dem Menſchen ſcheint. Die 
Berge ſcheinen in die Erde geſenkt, um eine feſte 
Haltung zu haben, (Hiob 8, 36.) ein gewurzelt. 
(radices montis. ) \ ; 

e) mn habe ich zweydeutig gelaſſen. Es find entwe⸗ 
der Thaͤler oder Wuͤſten, We loca de- 
preſſa, valles LXX. zowyras. Die Erde, wie fie 
durch die Schoͤpfung hervor ging, wuͤſte und unbe⸗ 
wohnt. Hiob 3, 0. 

1) Yan iſt die bewohnte Welt, oder Erde. Der 
ganze Ausdruck gleichbedeutend mit ya dev -v. 


g) Cum delinearet, ſtatueret eirculum von pp. Im 

* 5 5 . 0 4 

Syr heißt noch im Zirkel gehen, und Ag 

der Zirkel, welches Wort die ſyr. Ueberſ. auch hier 

hat. Ganz wie der Himmel dem ſinnlichen Menſchen 
vorkommt, zirkelfoͤrmig. 


h) Die Vorſtellung, wie das Meer entſtand. Von 
oben her ergoſſen ſich die Wolken, und von unten die 
Quellen des Abgrundes. Der Weltſchoͤpfer verſtaͤrkte 
die Wolken, daß fie lange regneten; die Quellen, da 
fie lange floſſen. ys ſollte ws heiſſen; ſo ſcheinen 
auch LXX. geleſen zu haben: oe wopakeı; f 
177 e. ö 
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29 Da Er dem Meere ſeinen Kreis i) beſtimmte; 
den Waſſern, daß fie ihren Bord ) nicht uͤber⸗ 
ſchritten. 
da Er der Erde Saͤulen weit ausſetzte. “) 


30 Da war ich neben ihm als Kuͤnſtlerin; m) 
s a da 


) pn, terminus praeſeriptus, die beſtimmte Graͤnze. 


40 vs, ihren Mund für ihren Bord, Rand: 

wie die Lateiner ora, wahrſcheinlich urſpruͤnglich 
auch verwandt mit os. Man ſtellt ſich naͤhmlich 
bildlich vor, der Rand des Meeres ſey ſein Mund, 
die daran ſpielenden Wellen, die Zunge u. ſ. w. 
Auch kuͤhne nordiſche Dichter haben dieß Bild. 

Y ww, gewöhnlich fundamenta; es find aber fulci- 
menta, Säulen, Pfeiler der Erde, nach der ur⸗ 
alten Vorſtellung, daß der Himmel am Ende auf 
Säulen der Erde ruhe; (3. E. Säulen des Herkules) 
Denn was kann ſich der gewoͤhnliche Menſch fuͤr ein 
anderes Bild von einer nicht genug bekannten Sache 
machen, als das er in der Natur um ſich wahrnimmt. 
Er muß ſich den Himmel wie eine Decke oder Ge⸗ 
woͤlbe denken, das irgend woran befeſtigt iſt, 


oder worauf ruht. Wg von pn s dilatauit, 


amplum fecit, nach Kimchi, Abenesra und 
Schultens, wovon das Subſt. den, finus, der 
ſelbſt Pf. 74, 11. pen heißt. Kein Menſch hatte die 
Saͤulen, worauf der Himmel ruhte, geſehen; man 
nahm alſo irgend eine noch nicht genug bekann⸗ 

te Region an, wo ſie ſeyn ſollten. Erweiterte ſich 
die Erdkunde, ſo wurden die Saͤulen immer weiter 
hinaus geſetzt. Aus dieſer Beſchreibung von 22 — 
290. V. kann man fich nun das Bild der Kosmogonie 
der Hebraͤer zuſammen ſetzen, wobey man finden wird, 
daß es ſich genau an 1 Moſ. 1. anſchließt. 


m) Vor und bey der Schoͤpfung war ich um Jehovah 


als Gehülfin. wor oder per iſt wohl Künſtlerin. 
Hobel. 7, 1. pen, der Kuͤnſtler. Im Syr. noch 
Dol der Han darbeiter, Kuͤnſtler. Daher 

LXX. 
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da war ich ſeine Wonne Tag fuͤr Tag; 
da tanzt' ich vor ihm u) immerfort. 
3i Jetzt tanze ich auf ſeiner Erde Kreis; 
und meine Freude ſind die Soͤhne Adams. o) 


* „ 


32 Wohlan dann Söhne! Hörer mich, 
Heil ihnen! die auf meine zehren achten. 
N K 4 33 Hoͤrt 


he gut ellogvos. ſ. Michaelis Supplem. 
. 98. 


v) npnien LXX. raigng, pow heißt ſpielen, huͤ⸗ 
pfen, tanzen. So heißts vom Crocodil Pf. 
104, 26. daß er ſpiele, d. i. huͤpfe. Das Ganze 
ein Ausdruck, für: er freuete ſich über mich. 
Ueberall war die Weisheit bey der Schöpfung Rath ⸗ 
geberin und Gehuͤlfin, und Gott freuete ſich der 
Weisheit, mit der er dieß alles gemacht hatte; gerade 
wie im 1 Buch Moſis. Dieß wird poetiſch hier ſo 
vorgeſtellt; die Weisheit ſpielte und tanzte vor ihm, 
und Gott ergoͤtzte ſich daran. Milton fand dieſe 
Stelle einer Nachahmung würdig. Vergl. Parad. 7,8. 
in der Anrufung der Urania. N 

o) Jetzt tanzt ſie auf der Erde und freut ſich des Werks 
Gottes, und in dem Werke beſonders des Menſchen. 
Nach den Worten: dann tanzte ich, naͤhmlich 
nach der Schöpfung u. ſ. w. Dieß habe ich in jetzt 
verwandelt, um die Ideenreihe und den Sinn des 
Verfaſſers deutlicher zu machen, der ſich erſt in der 
zweyten Hälfte ganz zeigt. n na war urſpruͤng⸗ 
lich der poetiſche Ausdruck für Men ſchen; hernach 
wurde es aber der gewoͤhnliche, und im Syr. bis zur 


Ungereimtheit gewoͤhnlich, i ſtatt Men ſch zu 

ſagen. Z. B. 1 Cor. 15,14. heißt fo gar Adam zwar kei⸗ 
N * 

nes Menſchen Sohn, doch bee Tas 32 der erſte 

Menſch. Hier ſchließt ſich der lyriſche Aphorismus, 


oder das kosmogoniſche Fragment, und der Dichter 
macht nun ſo fort die Anwendung zu ſeinem Zweck. 
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33 
34 
35 


36 


Hoͤrt an die Weiſung, werdet weiſe, 
verſchmaͤht ſie nicht! p) 
Dem Marne Heil! der mid) anhört; 
der Tag vor Tag vor meinen Thuͤren wachet; 
die Schwellen q) meiner Thuͤren huͤtet. 
Denn, wer mich findet r) findet Gluͤck, 
und Wohlgefallen vom Jehovah ſtroͤmt auf ihn. 
Wer von mir weicht rr) iſt gegen ſich Tyrann; 
und alle die mich haſſen, lieben Ungluͤck. 


P) Vergl. 1, 25. 
q) Hum, eigentli foſten: unſer Ausdruck iſt: 
Schwelle. 5 BASE 8 


1) Nach Chetib en und ud inuenientes me ſunt in- 


venientes felicitatem. Dann findet ſich aber eine 
Anomalie in den Perſonen nach der zweyten Haͤlfte. 
Beſſer alſo das zweyte zu ohne (Y), wie faſt 100 
Codd., viele alte Editt. nebſt der Vulg. und Chald. 


nach de Ro ſſi. pam (von p hoch ſeyn) er 


laßt hervor gehen ſ. 3,13. Von pod aber müßte 
es pes? punctirt werden. 


rr) end qui aberrat a me, der mich verfehlt. Nicht. 


20, — Bea 22 5 125 Tod, + — > 
gen Für ihr Ungluͤck; ſtuͤrzen ſich hin ins Ungluͤck: 
machen ſich ungluͤcklich. e 0 2 


Neuntes 
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1 Die Weisheit baufs) ſich einen Pallaſt, 
nnd ſchmuͤcket ihn mit ſieben Seulen aus. t) 


K 5 2 Sie 


) Eine abermahlige Allegorie, die viele Aehnlichkeit 
mit der Griechiſchen hat, worin Herkules am 
Scheidewege auf der einen Seite von der Tugend, 
auf der andern aber vom Laſter eingeladen wird. 
Hier wird die Weisheit in einem Pallaſt wohnend 
vorgeſtellt. Sie iſt das Bild der Lebensklugheit, alſo 
das Bild der Tugend, und leitet den Juͤng⸗ 

ling, wie jeden Unerfahrnen und Unbefangenen, 
in ihrem Pallaſte zum Gluͤck. Aber auch nur der 
Unverdorbene und moraliſch Unwiſſende wird von 
ihr eingeladen, denn der Leichtſinnige und Spotter 
der Moral hat keinen Sinn mehr fuͤr ihre Belehrun⸗ 
gen und Beſſerung. 1 — 12. V. Dann folgt das 
Gegenſtuͤck, die Thorheit, das Bild des Laſters, 
perſonificirt als Weib; aber ungleich veraͤchtlicher 
und unwuͤrdiger, als die Weisheit aufgeſtellt. Sie 
ladet ebenfalls die Unerfahrnen ein; nur iſt ihr 
Gaſtmahl nicht von ihren eigenen Guͤtern, ſondern 
von geſtohlner Habe bereitet, die aber um ſo mehr 
reitzt, je mehr das Verbotene und Verheimlichte 
dem Menſchen angenehm iſt. Der unbefangene 
Juͤngling nimmt die Ladung an; allein ſie macht ihn 
ungluͤcklich. Ein trauriges Gaſtmahl muß er in der 
Unterwelt feyern. 13 — 18. Dieſe Allegorie iſt uͤbri⸗ 
gens bey weitem nicht ſo ſchoͤn, wie die im 8. Kap. 
Es iſt keine Rundung darin, ſie bricht zu unerwar⸗ 
tet und ſchnell ab; ſo wie auch das Gegenſtuͤck nicht 
vollſtaͤndig gerathen iſt, ſondern von einem Andern 
ergaͤnzt zu ſeyn ſcheint. 

s) Beſſer dwon vergl. 13. V. allein ſ. 24, 17. 


t) zn ſpalten, aushauen. Die Säulen ſind ein 
Theil der Pracht, und ſieben iſt die heilige Zahl. 
Merkwuͤrdig iſt es, daß um die Zeit, da dieß Kapitel 
verfertigt wurde, ſchon Gebaͤude mit Saͤulen un⸗ 
ter den Hebräern üblich waren. Bey ihrer Un 

wiſſenheit 
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2 Sie ſchlachtet Vieh, ſie wuͤrzt den Wein; u) 
ja! ſchon den Tiſch bereitet fie. 
3 Sie ſendet ihre Maͤdchen aus; ſie ladet, 
hoch auf den Hoͤhn der Stadt. v) 
4 Der 


wiſſenheit in der Baukunſt, welche ſich bey dem 
Tempel Salomons zeigte, wozu phoͤniziſche Bau⸗ 
leute genommen werden mußten, ſcheint dieſe Allegorie 
wohl nicht vor Salomo gedichtet ſeyn zu koͤnnen, 
ſondern zu feiner Zeit, oder nach ihm. Eben fo 
ſcheint auch die Zahl ſieben als heilige Zahl kein gar 
hohes Alter zu verrathen. N 
u) In ihrem Pallaſte bereitet fie ein Mahl. on heißt 
miſchen, weil aber die Morgenlaͤnder allerley 
Gewürze unter den Wein miſchen, fo heißt es dann 
auch 2) wuͤrzen. Daher op gewuͤrzter Wein. 
Vergl. 23, 30. Vinum aromatites, Plinius H. N. 24, 
16. 


v) Ganz nach orientaliſcher Sitte. Der Orientale iſt 
ſtolz auf ſeine Gaſtgebote, ſo bald er irgend einen 
Vorzug hat. Dabey wird nun eine Gaſtfreyheit oh⸗ 
ne Maßen beobachtet. Alles Hohe und Niedere wird 
dazu eingeladen, Theil zu nehmen. Dergleichen Gaſt⸗ 
gebot (y wird auch Matth. 22, 1. beſchrieben. 
amp vorn »in by entweder: oben auf den Hoͤhen der 
Stadt, oder an den Seiten, Ecken der Stadthoͤhen. 
nd w ſind entweder eolles vrbis Richt. 5, 18. 
nu sono bp; oder die Stadtmauren, die ebenfalls 
ſehr hoch und breit waren. Dieß ſcheint vorzuͤglicher, 
in ſo fern nicht alle Staͤdte Huͤgel haben, und 
die Fiction doch wohl im Allgemeinen ſpricht. a 
wird beſonders vom Ruͤcken gebraucht. 2 Moſ. 21,3. 
Daher auch W conuexum habens dorfum, Auf 


den Nuͤcken der Hoͤhen der Stadt wäre alſo nichts 
weiter als: oben auf den Stadtmauren. 
Aber n heißt auch Seite, bey den Chaldaͤern daz 
für non Flu gel ; E. der Gebaͤude. Daher alſo: 
en den Seiten der Stadtmauren, welches 

die 
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4 Der Unerfahrne tret' hierher! 
auch Unverſtaͤndge ladet ſie. 


5 Kommt, eßt von meinem Mahle! 
und trinkt den Wein, den ich gewuͤrzt! 


6 Verlaßt die Einfalt, und ſeyd gluͤcklich; x) 
wandelt den Weg der Klugheit. N 


7 Wer Spoͤtter beſſern will, erwirbt ſich Schande; 
wer Laſterhafte zuͤchtgen will, findt Flecken. y) 


8 Straf’ nicht den Spoͤtter, daß er dich nicht haſſe; 
den Weiſen zuͤchtige, er wird dich lieben. 2) 

9 Den Weiſen lehre, ſo wird er weiſer werden; 
den Tugendhaften lehre, er wird an Kenntniß 


wachſen. a) e 


10 Der 


die Villoiſ. Ueberſ. ſklaviſch ausgedruͤckt hat: er⸗ 
rrehοαννν , aorswc. Die erſte Erklaͤrung 
ſcheint vorzuͤglicher. Syr. ſuper colles. Chald. in alti- 
tudine collium validorum munitorum. Der Letzte hat 
gewiß an Jeruſalem gedacht. Iſt die Dichtung alſo 
von Jerufalem ausgegangen, und ganz ſpeciel, fo 
muß man allerdings Huͤgel vorziehen, ſo wie Pf. 

68, 19. de der Berg Zion. 5 

2) »m fo werdet ihr gluͤcklich ſeyÿn. Won betretet, 

von en greflus eſt. . 

y) Den Leichtſinnigen und Spoͤtter kann man faſt nicht 
mehr beſſern. Wer es unternimmt, hat Verdruß und 
Schande davon: ſie moͤgen alſo ausgeſchloſſen 
bleiben. dos und nde drücken hier beyde den ſtrengen 

Tadel, die ſtrenge Zurechtweiſung aus. 

2) Such nicht den Spoͤtter zu beſſern; ſondern hilf 
lieber dem Weiſen zurecht. Die Schule der Weisheit 
iſt nur für die, welche dafür empfaͤnglich find: fie 
werden es dir verdanken, und finden, daß ſie noch 
immer nicht weiſe genug ſind. 

6) Der für Weisheit und Tugend Empfängliche wird 


dann ſehr an Weisheit und Tugend . 
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10 


11 


12 


13 


14 


Der Weisheit Anfang iſt Verehrung Gottes 
und Renntniß des Vollkommenſten b) iſt 
n Blugheit. 
Durch mich ſind deiner Tage viel, 
und eine Lebensjahre nehmen zu. 
Biſt du ein Weiſer, biſt du's dir: 
biſt Spötter du, — fo ruht auf dir allein die 
Laſt. c) 
K „ 
Das Weib, die Thorheit, ſchwaͤrmt umher; 
iſt unbeſonnen, d) achtet nichts. 
Sie ſitzt vor ihres Hauſes Thuͤr; 
ihr Stuhl ſteht auf den Hoͤhn der Stadt. e) 
15 Sie 
dw iſt hier ein Synon. von don, wer wei ſe 
handelt, handelt recht: alſo der Tugendhafte. 


b) omehp LXX. d, Gi. Das waͤren Gottes verehrer: 


allein dawider iſt der Parallelis mus. (mm) Es iſt 


vielmehr der alte Plural aus dem Polytheismus, 


wie ende. Der Heiligſte iſt der Vollkommenſte, 
in dem ſich alle Vorzuͤge vereinigen. So wird auch 
Swp Hof. 12, 1. vom Jehovah gebraucht; und 
to. Moſ. 49, 25. Alles im Plurali. 


) wen fo mußt du leiden Bf. 78, 16. Kluges, 
moraliſches Verhalten und unmweifeg, unmoraliſches 


Verhalten kommt zunaͤchſt auf deine Rechnung. 
Nun folgt das Gegentheil, die perfonificirte Thor» 
heit, oder das Laſter, auch als Frauenzimmer auf⸗ 
geführt. 


d) vj Einfalt für: a. mo dyn bar nee 


eurar aliquid; noſſe pro eurare Hiob 35, 15. Prov. 
12, 10. 2 Moſ. 2, 25. 


e) Sie ſetzt ſich oͤffentlich hin, daß viele fie ſehen koͤnnen; 


bald vor ihre Hausthuͤr, bald auf die Stadtmauren, 


oder Huͤgel der Stadt. Hier iſt nun die Herabsetzung 
er 


15 
16 


17 
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Sie ladet, die den Weg voruͤber gehn; 
die ihren Weg gerade wandeln. f) 


Der Unerfahrne tret hieher!g) 
auch Unverſtaͤndge ladet ſie. 


Suͤß iſt geſtohlnes Waſſer; a 
wohlſchmeckend iſt verheimlicht Brodt. bh) 
a 18 Er 


der Thorheit im Gegenſatz der Weisheit merklich. 
Sie hat keinen Pallaſt mit ſieben Säulen, ſondern 
nur ein Haus; ſie hat keine Sklavinnen, ſondern 
ruft ſelbſt, und ſitzt nur auf einem Stuhl. dd bloß 
Stuhl. 2 Koͤn 4, 10. Doͤderlein ſcheint nicht 
die rechte Vorſtellung des Dichters getroffen zu haben, 
indem er gerade das Gegentheil behauptet. „Wenn 
die Dienerinnen der Weisheit auf der Erde ſtehen; 
ſo ſitzt dieſe auf dem Thron. (es kann aber auch 
nur ein Stuhl feyn!) Das Laſter herrſchend, 
Weisheit im Staube.“ In dem Pallaſte mit ſieben 
Saͤulen im Staube? 


H Sie verführt die Voruͤbergehenden, die ganz unbe⸗ 


fangen und gerade fortwandeln. 


8) Das Gegenſtuͤck zum aten Vers. Teller bemerkt 


die Unwahrſcheinlichkeit, daß je eine Hure mit ſo her⸗ 


ben Worten verführen koͤnne. Deswegen uͤberſetzt 
er: recedat hiue, qui ita fatuus eſt, yt voluptatibus 
non obſequatur; und iw doo fit ſibi ipſe erudelis. 
e in der Bedeutung durus fuit 1 Moſ. 4, 8. Allein 
dieſe Bedeutung muß erſt erwieſen werden; denn in 
der angeführten Stelle heißt we nichts mehr, als 
ſich unterreden. Bey einer Unterredung auf 
dem Felde erzuͤrnten fie ſich. Ferner find ns und 
ab- den keine Schimpfwoͤrter; ſondern heiſſen der 
unerfahrne, Uubeſinnliche. Und endlich iſt 
es ja nur eine Fiction, durch Proſopopoiie darzuſtel⸗ 
len, wie einer verführt werden kann. Der jimpfe 
Gedanke bleibt alſo dieſer: ſo wird der Un be⸗ 
fangene und Unerfahrne verführt! 


h) Die Thorheit hat keinen ſolchen Ueberfluß, wie die 


Weisheit; ſondern nur geſtohlne Guter. Es if die 
* Frage: 


158 


18 


Neuntes Kapitel. 


Er merkt es nicht, daß dort des Schattenreichs 
et Bewohner; i) 
daß ihre Gaͤſte in den Todesthaͤlern ſich be⸗ 
gegnen. 


Fraze: ob dieß eine Einladung zum Diebſtahl und 
Nachftellungen, oder zu verſtohlner Liebe, zum Ges 
nuß des Unrechtmaͤßigen, Unerlaubten ſeyn ſoll. 
Das Letzte iſt wahrſcheinlicher, und ſcheint eine eben 
fo emblematiſche Redart zu ſeyn, als bey uns: ver⸗ 


botne Frucht iſt für! Alles Unerlaubte und 


ah 


Verheimlichte hat mehr Reiz, als das Erlaubte und 
Offenbare. Nitimur in vetitum ete. 


Der Einfaͤltige merkt nicht, daß ihm durch die Thor⸗ 
heit (das Laſter) Unglück bereitet wird. Das Laſter 
gibt auch ein Gaſtmahl, aber es iſt toͤdtlich; eine 
traurige Scene, wo die Schatten mit eſſen! Wer 
ſich von dem Laſter reitzen laͤßt, und ſeine Leckereyen 
genießt; befindet ſich bald im Schattenreich, pyoyz 
Yan, Hier wird alſo der Scheol als eine große Wei⸗ 
te mit Thaͤlern vorgeſtellt. deep ihre Geladenen 
fuͤr inuitati ab ea fe. vnde oder mn. — Augen⸗ 
ſcheinlich hat dieß Kapitel einige Haͤrten, wie im 4. 
und 16 V. und die Rolle des Laſters iſt zu kurz gera⸗ 
then. Es ſcheint alſo noch am Ende der erſten 8 Ka⸗ 
pitel angehängt zu ſeyn; oder wir muͤſſen das Ganze 
der 9 Kap. in Aphorismen theilen, die urſpruͤnglich 
keinen Zuſammenhang hatten, well ſo haͤufige Wie⸗ 
derholungen vorkommen, hernach aber (wahrſchein⸗ 
lich von Einer Hand) in dieſen Zuſammenhang 
gebracht wurden, worin wir fie jetzt lefen. Hiermit 
endigt ſich der erſte Theil unſers Buchs, oder die 
Einleitung zu den Maſchal, die von ſpaͤterer Hand 
verfertigt iſt, auch ſpaͤter hinzu gekommen ſeyn mag. 
So alt als die folgenden Aphorismen, oder eigentli⸗ 
chen Maſchal, kann er der Natur der Sache nach 
nicht ſeyn. 


—— — 


Zwepter 
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x Ein weiſer Sohn erfreuet ſeinen Vater; 
eein Unbeſonnener macht feiner Mutter Rum» 
mer. K) N 


2 Unrecht gehaͤufte Schaͤtze nuͤtzen nichts; 
allein Mildthaͤtigkeit rettet vom Ungluͤck. ) 


3 Je⸗ 


) Diefer zweyte Theil unſers Buchs hat die allgemeine 
Aufſchrift, Spruͤche Salomons, welche entweder der 

Sammler vorſetzte, oder der Ordner, welcher ihn 
als den zweyten Theil zu dieſem Buche aufſtellte. 
Es iſt unn weiter kein Zuſammenhang in dieſen eins 
zelnen Gnomen zu ſuchen. Eine jede, oder einige 
wenige, machen immer ein Ganzes aus. 


) ao Kummer von io wund reiben, daher auch 


van Es iſt eine Eigenthuͤmlichkeit der Parallele, 
daß zwey Eubjecte oder Objecte getrennt werden, da 
doch von Beyden fich daſſelbe prädiciren laßt. Man 
nennt es Metalepſis. Hier ſollten die Objecte 
zuſammen ſtehen, Vater und Mutter. Vergl. 15, 20. 
17, 25. 23, 24. 30, 17. ö — 
D Der Geitzige ſammelt ſich ein todtes Capital, ohne 
Vortheil davon zu haben; der Wohlthaͤtige aber 
ſchafft ſich durch feine Milde die Hülfe Anderer im 
Ungluͤck. dpa iſt Mil de, Freygebigkeit, 
Wohlthaͤ tigkeit; ſ. 8, 18. Pf. 5½ 16. Daniel 
a 4, 24. 
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3 Jehovah laßt nicht ungeſtillt des Guten Hun⸗ 


ger; 
der Boͤſen Gierde aber mehrt er noch. m) 
4 Arm wird der, deſſen Hand in Arbeit laͤßig 


iſt; n 
allein die Hand der Fleißigen macht reich. 
N 5 Wer 


4, 24. 1 Cor. 9, 10. v) entweder als Concretum 
(LXX. avonss) der Geitzige, im Gegenſ. von 
npıs. Oder als Abſtractum, Schaͤtze des Geis 
tzes, unrecht gehaͤufte Reichthuͤmer. Faſt dieſelbe 
Sentenz 11, 4. Ueber die Moral dieſer Gnome ſ. die 
Anmerkung am Ende. Vergl. Sir. 5, 8. 14, 13. 
m) was iſt hier Hunger, Appetit; ſ. den Excurſus 
. am Ende. dur iſt ſchlechtweg der Gute, der Tu⸗ 
gendhafte aller Art. mn 1) Begierde, Mich. 
7, 3. Pf. 52,9. Von g deorſum ruere, prae- 
ceps dari, 2) Heißhunger, Unerſaͤttlichkeit; 
fo hier. — Der Gute, oder ſpecieller der Be⸗ 
gnuͤg ſame iſt leicht geſaͤttigt und befriedigt, ohne 
viele Machinerie und Kunſtaufwand fuͤr ſeinen Un⸗ 
terhalt. Der Unbegnuͤgſame hingegen verſucht alle 
Mittel, viel zu gewinnen. Er wird immer hungriger, 
und ſelten bleibt nun ſein Hunger zu erwerben, in 
den Graͤnzen des Nechts und der Billigkeit. Bey 
den Hebraͤern iſt aber Jehovah die naͤchſte Urſache 
von Allem, beſonders aber von dem, was das mo⸗ 
raliſche Verhalten des Menſchen betrifft. Nach die⸗ 
fer Vorſtellung redt der Hebraͤer ſtets; alſo auch in 
dieſem Sittenſpruch. Bey uns iſt Jehovah die ent⸗ 
fernteſte Urſach, und doch koͤnnen wir jene Vorſtel⸗ 
lung gelten laſſen, in fo fern die ganze Schöpfung, 
und was darin webt, doch endlich allein auf ihn zu⸗ 
ruͤck gefuͤhrt werden muß. 
a) Eine Anmahnung zum Fleiß. du operari wird be⸗ 
ſonders vom Landbau gebraucht in unferm Buche. 
n deiecit, remiſit, wie ( welches die Araber 


ebenfalls von laͤßiger Arbeit gebrauchen. ce 


laxum 
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5 Wer in der Erndre hauft, iſt weiſer Mann; 
wer in der Erndte ſchlaͤft, iſt der Verachtung 
f wuͤrdig. o) 


6 Segenswuͤnſche ruhn auf dem Haupt des Gu⸗ 


f ten p) 
den Mund der Boͤſen decket Ungluͤck. 
ö 7 Des 


laxum fuit negotium eius. Vergl. 12, 24. 27. 19, 5: 
Jer. 48, 10: . 

0) Anmahnung zum Fleiß zu rechter Zeit. — Sie ſteht 
mit dem vorigen Verſe in einiger Verbindung. yıp 
1) Sommer; 2) Sommerfruͤchte; 2 Sam. 16, 1. 
Amos 8, 1. 3) Fruchtleſe im Sommer, ſo hier 
und Jeſ. 16, 9. won 12 der ſich ſchaͤndlich macht. 
A. vlog cν⁰οανοον, ſ. 14, 35. 

p) den vergl. 17, 26. von 1) iniuria, violentia acerba, 
Frevel, 2) Ungluͤck, als die Folge davon, im Ge⸗ 
genſatz von dog Segen, Gluͤck. LXX. revdos zw- 
pon unzeitiger Kummer, und noch beſſer im 11 V. 
h, vergl. Habac. 2, 17. wo es ein Synon. 
von if, und wo Aquila aa uberſetzt hat. 


Die Etymologie läßt ſich aus = vunguibus la- 
cerauit, nehmen. dds bedeckt den Mund, womit 
er frevelhaft geredet hat, fürs bedeckt ihn. Dem 
Guten wird Gluck aller Art zu Theil; der Laſterhaf⸗ 
te wird durch Unglück zum Stillſchweigen gebracht. 
Einer andern Erklaͤrung, die ebenfalls viel fuͤr ſich 
hat, folgen Doͤderlein und Dathe: den Mund 
der Laſterhaften ſchließt die Boßheit zu, naͤhmlich, 
daß er nicht mit in die Segenswuͤnſche einſtimmt, die 
man dem Guten zollt. Ein rechter Gegenſatz iſt hie⸗ 
bey eben nicht ſichtbar, der in den vorigen und fol⸗ 
genden Verſen berrfcht; was der thut, oder dem 
begegnet, das thut der Andre nicht, oder es be⸗ 
gegnet ihm nicht. Daher erwarten wir auch hier: 
der Gute iſt glücklich, der Laſterhafte nicht. 
Stuͤnde in der erſten Hälfte dan wien) tap MN, 
fo würde jene Erklaͤrung unbezweiſelt die einzig wah⸗ 
re ſeyn. R 
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7 Des Guten Angedenken bleibt geehrt; q) 
der Boͤſen Nahme aber wird veraͤchtlich. r) 


8s Der Mann von weiſem Geiſt nimt Lehren an; 
wer thoͤrigt ſchwatzt, der ſtuͤrzt ſich fort.) 
9 Wer redlich wandelt, wandelt ſicher; 


wer ſeinen Weg verſchlaͤngelt, iſt in ſteter 
Furcht. t) 


10 Wer 


q) nanab in Segen, für geehrt, gefhägt. LXX. 
gut usr Sνανννjdu. 


1) dp wird ſtinkend, für : wird vera chtet, verun⸗ 
ehrt. S. die Anmerk. vergl. Sir. 41, 15 ff. 


) ern de der Thoͤrichte an Lippen, der unbe⸗ 
ſonnene Schwaͤtzer. vad rennt blindlings fort, 


A) corruere, profterni nach Jo ſ. Kimchi und 
Schultens. Der Verſtaͤndige nimt Belehrungen 
an, laͤßt ſich rathen, und fällt nicht ins Unglück; 
der thoͤrichte Schwaͤtzer, der alles beſſer wiſſen will, 


er fich nicht rathen, ſondern rennt zum Unglück 
ort. 


t) v iſt wohl ausgemacht eine falſche Lesart, für 
say: und zwar nach der Bedeutung von Er oder 


Es ſich fuͤrchten, erſchrecken, eben was er 
welches Doͤderlein annimmt, und ye. Mit zu 


vieler Abweichung conjecturirt Reis ke: er prallt 


70 3 
oder ſchlaͤgt zuruͤck v nach dem Arab. 8 


retropellitur. Beyde Worte kommen noch ein Mahl 
11, 15. vor, und find uns Bürge, daß hier u ſtehen 
muß. Wer gerade handelt, kann immer ſicher ſeyn; 
wer durch Kruͤmmungen geht, mit Gewandheit und 
Liſt handelt, muß immer in Furcht ſeyn, entdeckt zu 
werden. S. die Anmerk. 
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10 Wer mit den Augen blinzt, macht Kummer; 
der Thor ſtuͤrzt ſich durch fein Geſchwatz. u) 


11 Des Guten Mund iſt eine Lebensquelle; v) 
den Mund der Boͤſen decket Frevel. x) 


92 5 5 1 Haß 


u) yap blingenpfchielen. LXX. suveuov ech - 
Kos usr bons, vergl. 6, 13. vob er ſtuͤrzt ſich 
fort, ſ. 8 V. Allein die zweyte Hälfte reſpondirt der 
erſten ſehr unvollkommen. Wollte man auch mit 
Dathe: er ſchadet ſich uͤberſetzen; fo iſt dieß 
wider den Sprachgebrauch, denn dare ſoz) für fa- 
cere, inferre iſt in allen alten Sprachen, 5. E. Ja 
für voie, und bezieht ſich auf ein andres Subject, 
welches auch die LXX. deutlich genug ausgedrückt 
haben: auvaysı ννν οάνντ Auras. Wenigſtens müßte 
w ſtehen. Die LXX. leſen wahrſcheinlich beſſer als 
wir: 0 sAsyxwv Bera FRppyTiaG Eıpyvomroseı, (H 
Eher ==) fo auch der Syr. nach ihnen. Die Pas 
rallele gewinnt dadurch, und es iſt mehr als wahr 
ſcheinlich, daß ſich der Abſchreiber wieder in den 8 V. 
verirrte. Doch duͤrfen wir es wohl nicht wie Ken⸗ 
nicott ausſtreichen; der Chald. hat unſre Lesart. 
Der Sinn bleibt ungewiß. Der herumſchielt und 
blinzt, macht Andern Kummer, die naͤhmlich anfan⸗ 
gen, ſich vor ihm zu fuͤrchten, und ſich nichts Gu⸗ 
tes vermuthen; vergl. Sir. 27, 22. Der Geſchwaͤ⸗ 
tzige aber achtet es nicht; ſondern rennt in ſein Un⸗ 
gluͤck. Oder die zweyte Haͤlfte ganz fuͤr ſich: der 
thoͤrichte Schwäger macht ſich ſelbſt ungluͤcklich. 


») Eine heilſame Quelle, Geſundbrunnen, dergleichen zu 
Tiberias und Kalirrhoen waren. 


1) Dieſe zweyte Hälfte iſt ebenfalls ſchon V. 6. vorges 
kommen, und ſcheint hier am rechten Orte zu ſtehen. 
Zu nod vergl. den 12 und 18 V. und 12, 16. 23. 
Der Sinn: der Tugendhafte redet immer etwas 
Heilſames, Erquickendes; der Laſterhafte verſchweigt, 
verbirgt ſeinen Frevel; oder, ſein Mund iſt wie mit 
frevelhaften Reden uͤberdeckt. k 
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13 


14 


der Mund des Thoren iſt ein naher Riß. a) 


Haß wecket Zwiſt und Hader; 
alle Vergehung aber deckt die Liebe. y) 


Auf des Verſtaͤndgen Lippen ruhet Weisheit; 
die Ruthe aber auf des Thoren Ruͤcken. 2) 


Die Weiſen ſparen Kenntniß auf; 


15 Der 


) Ein auffahrender Sinn erregt allenthalben Zank und 


Streit, oder vergroͤßert ihn; eine liebevolle menſchen⸗ 
freundliche Seele verbirgt gern ein kleines Vergehn 
des Andern, damit kein Streit daraus entſtehe; ver⸗ 

gleiche 1 Cor. 13, 4. 1 Petr. 4, 8. S. die Anmer⸗ 
ung. i 


2) In den Reden des Klugen herrſcht Weisheit; (und 


nichts Beleidigendes fuͤr Andre) allein den Thoren 
mag man noch ſo viel zuͤchtigen, ſo lernt er nicht 
weiſe reden; oder:; er redet fo uubeſonnen und belei⸗ 
digend, daß er deswegen gezuͤchtigt wird. 


a) anno Niß, Loch, Schlund von don reiben, 
ſchaben — 2, daher denn auch 2) Unglück, 


Ruin, Joſ. 7, 8. Der Weiſe hat immer Weisheit 
im Vorrath, welche er ſorgfaͤltig aufbewahrt, und 
nur zum Nutzen lund zur Belehrung von ſich gibt. 
Der Mund des Thoren kann keine Weisheit aufbe⸗ 
wahren; er iſt wie ein Riß, wodurch das Waſſer 
hervor brauſt; (er platzt mit allem heraus) oder wie 
ein Schlund, der alles ſchleunig wieder ausſpeyet. 
Dieß iſt eine Erklarung und zwar die nicht ge⸗ 
woͤhnliche. Die an dre iſt nach der andern Bedeu⸗ 
tung von annz: der Mund des Thoren (Unbeſon⸗ 
nenen) iſt ein naher Unfall, d. h. er weiß nicht 
weiſe zu reden, und hat keine Weisheit; ſondern 
wenn er redet, ſo redet er unbeſonnen, zu ſeinem oder 
Andrer Ungluͤck. Dieſe iſt nach 13, 3. faſt vorzuzie⸗ 
hen, und hat auch die LXX. für ſich: aropx de arpo- 
merag eyyıseı avvrpßy, denen der Syr. genau folgt. 
Chald. et ori ſtultorum confumtio proxima, 
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15 Der Reichthum iſt dem Reichen feſte Burg; b) 
Ruin den Armen ihre Armuth. c) 


16 Das Werk des Guten geht auf Gluͤck; 


Erwerb des Boͤſen bringet Ungluͤck. d) 
93 17 Den 


b) Wo Dorf, Schloß, Stadt. Je nachdem die 
Wohnplaͤtze größer werden, deſto mehr erweitert ſich 
der Begriff eines ſolchen Worts. Das Schloß 
wird zur Feſtung, das Dorf zur Stadt. — 

e) Der Reiche glaubt manches thun und unterlaſſen zu 
koͤnnen, wobey ihn ſein Reichthum ſichert. Schw 
che der Menſchen, oder Furcht und Politik beſtaͤrkt 
ihn in dieſem Wahn, und macht, daß auch da Nach⸗ 
ſicht gegen ihn gebraucht wird, wo fie am wenig⸗ 
ſten Statt finden ſollte. Die Armuth hingegen hat 
Nichts, woran fie fich hält, und iſt deſto eher jedem 
Uebermuth, Beleidigung und Unrecht ausgeſetzt. 
Doch finden wir (vielleicht aus Unbekanntſchaft) bey 
den Hebraͤern die Armen nicht ſo ſehr den Beleidigun⸗ 
gen der Reichen ausgeſetzt, als bey den Griechen, 
wo fie von je her aͤußerſt uͤbermuͤthig behandelt wur⸗ 
den; fo, daß in der Religion der Griechen die Hy. 
bris der Reichen fo fort von der Ate heimgeſucht 
werden mußte. Hergegen waren von je her bey den 
Hebraͤern Allmoſen und Wohlthaͤtigkeit das vorzuͤg⸗ 
liche Mittel, wodurch der Zuſtand der Armen erleich⸗ 
tert wurde. Dieſe Folge oder Gewohnheit einer na⸗ 
tuͤrlichen Gutheit bey Einzelnen, wurde denn auch 
ſchon früh durch die moſaiſche Verfaſſung zum allge⸗ 
meinen Geſetz. Vergl. 3 Mof. 25, 35 — 39. 5 Moſ. 
1 

d) dn iſt hier nicht Sünde, ſondern von wun ab- 
errare, 2) impingere, 3) labi — lapſus, Unglück; 
19, 2. wer eilt, (mern) der fällt, Hiob 5, 24. Auch 

R £ c# 


im Ar US ſtrauch eln, fallen, und Gb 


unfätte. Der Gute arbeitet (bs) immer zum 
Gluck; die Folgen der Bemühungen des Boͤſen ſind 


ungluͤcklich. 
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17 Den graden Weg zum Gluͤck führe der, der 
Weiſung ſchaͤtzt; 
wer aber Zucht verläßt, führe irre. e) 


18 Wer feinen Haß verdeckt, iſt Heuchler; f) 
wer $äfterung verbreitet, unbeſonnen. 


19 Bey vielen Worten fehlt Vergehung nie; 
wer aber feine Zunge anhält, handelt weiſe. g) 


20 Das ſchoͤnſte Silber iſt des Guten Zunge; 
das Herz des Boͤſen gar nichts werth. h) 
21 Des Guten $ippen laben Viele zi) 


in Geiſtesarmuth ſterben Thoren. 
22 Je- 


©) Wer ſich nach den Maximen der Lebensklugheit rich⸗ 
tet, und Warnung und Belehrung achtet, kommt 
weit ſicherer und eher zum Ziel des Gluͤcks, (wonach 
wir doch alle ſtreben) und wuͤnſcht daher auch An⸗ 
dre dahin zu leiten. Wer ſie aber nicht achtet, raͤth 
auch Andre davon ab. nam wird gewohnlich vom 
guten Weg zum Gluͤck gebraucht; vielleicht iſt 
sonn hier intranfitive zu nehmen, er führt ſich 
irre, d. i. er laͤuft irre. Wenigſtens haben LXX. 
Chald und Vulgata ſo uͤberſetzt. Dann müßte aber 
auch die erſte Haͤlfte ſich darnach richten. Vielleicht 
nd er geht gerades Wegs zum Gluͤck. Hiob 34, 8. 

£) Meß H iſt das Praͤdicat. Der hat truͤgeriſche Lip⸗ 
pen, der henchelt, welcher feine Feindſchaft ver⸗ 
deckt. S die Anmerk. a 

3) S. die Anmerk. 

h) vnd ſicut puſillumn „ne minimi quidem pretii. Die 
Reden des braven, tugendhaften Mannes haben 
einen ſo großen Werth, als das feinſte Silber. Die 
Gedanken des Laſterhaften hingegen taugen nichts. 

i) wis nähren, laben, Pf. 23, 1. Hier beſteht die 
Labung ſpecieller im lehren, Jer. 3, 15. 17, 16. 
Joh. 21, 15. Apoſtelgeſch. 20, 28. Epheſ. 4, 11. 
1 Petr. 5, 2. opp. z Mangel am Geiſt. 

LXX. 
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22 Jehovahs Segen macht fo reich, 
daß ſaure Muͤhe nichts hinzu zu thun ver⸗ 
8 mag. k) 


23 Verworfne Handlung I) iſt dem Thoren wie 
ein Spiel: 

dem Mann von Einſicht iſt es weiſe Handlung. 

94 24 Den 


LXX. evösıw. Nach jener Erflärung ſieht man, daß 
wb welches Reiske conjecturirte, (vergl. 32 V.) 
unnoͤthig iſt, wenn man gleich ſchwerlich beſtimmen 
kann, welches echt iſt. Einige Codd. leſen ww und 
LXX. mit der Vulg. und Arab. treten bey. Dieß 
waͤre für die Echtheit Auctorität genug, wenn man 
nicht zugleich die gar leichte Verwechſelung des J mit 
a und umgekehrt beherzigen müßte. Andre Codd. 
* u fie erfreuen Viele; dawider iſt die eben be⸗ 
merklich gemachte Oppoſition vom Mangel. Beſſer 
wäre dene ſie toͤdten durch Geiſtesarmuth; dann re⸗ 
ſpondirte es beſſer dem ww. Der Sinn iſt wie im 
11 V. die Reden der Tugendhaften ſind heilſam, man 
hoͤrt ſie gerne. Bey den Laſterhaften einer gewiſſen 
Art iſt eine Geiſtesleere, bis man gewiſſe Seiten be⸗ 
ruͤhrt, welche gerade nicht die wohlklingendſten ſind. 
Am wenigſten koͤnnen ſie es ſich zu einem Geſchaͤft 
machen, Andre wohlthaͤtig zu belehren. 


k) mm dyn das Gluck, Gedeihen, welches Gott 
den Unternehmungen der Menſchen verleihet. zy 
Schmerz von Arbeit. Die volle Redart iſt av 
d Schmerz der Hände, für; ſaure Handarbeit, 
ſaure Muͤhe. Der Menſch mag noch ſo viel ar⸗ 
beiten, ſo ſchafft er nichts, wenn ſeine Arbeit, wie 
ſein uͤbriges Betragen, verkehrt iſt. Der gute 
Menſch, welcher ſich des Segens Gottes verſichert 
— gewinnt mehr, arbeitet aber auch regelmaͤſ⸗ 
iger. 

1) dw iſt das Subject und nor in malam partem: 
dolus malus, malum facinus, 3 Mof. 18, 17. LXX. 
mpaoceı nana. In dem Character des Laſterhaften 
liegt es auch, daß er liſtig iſt, und ſich an 155 li⸗ 

e igen 
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24 Den Boͤſen trifft, was er befuͤrchtet; 
der Wunſch des Guten wird von Gott ges 
waͤhrt. m) 
25 Ein Sturmwind faͤhrt daher, der Boͤſe ſchwin⸗ 


5 det; n 
allein der Gute ſtehet ewig feſt. 
26 Was 


ſtigen, mithin verworfenen Handlung, vergnuͤgt. 

Der brave, einſichtsvolle Mann hergegen, vergnuͤgt 

ſich an weiſer Handlung. man ſeil. mim Weisheit 

für weiſe Handlung. dywa leſen wenigſteus 

6 Codd. und LXX. Es iſt ihm ein Spiel (> effen- 

tiae). Wer kann wegen der leichten Verwechſelung 
das > mit 3 und umgekehrt entſcheiden? 


m) Eine Bemerkung des Gewoͤhnlichen. Oft trifft den 

Boͤſen, was er fuͤrchtet; oft aber auch nicht. Eben 
fo iſts mit dem Tugendhaften. jd fc. dw oder ze. 
Dieſen Sinn haben die LXX. auch ausgedruͤckt: ei- 
Jou e dıncus denry. Die Erklarung, welche 
Schultens gibt, und Dathe auch annimt, daß 
in ud eine Pointe liege: venit ei vt prouentus, 
und bey joo — e ſupplirt werden muͤſſe, (vergl. Pf. 
X, 3.) iſt viel zu ſpitzfindig und geſucht, als daß es 
die wahre ſeyn koͤnnte. 


n) Wie, wenn ein Sturmwind vorbey rauſcht, und al⸗ 
les mit ſich fort reißt; fo wird der Laſterhafte oft 
Peloͤtzlich ergriffen, waͤhrend daß der Tugendhafte ſi⸗ 
cher ſtehen bleibt. day wird von dem einbrechenden 
und verwuͤſtenden Sturmwinde gebraucht Jof. 28, 15. 

Zwölf Codd. einige Editt. und LXX. nebſt dem Arab. 
leſen wieder Nov; der Sinn wird nicht verändert. 
vide beſſee "03 fundatus. LXX, gw SET. In dem 
Wirbel des Ungluͤcks wird der Laſterhafte mit fort 
geriſſen, weil er gewöhnlich mit darin verwickelt iſt. 
Der Tugendhafte hergegen ſtehet feſt und unerſchuͤt⸗ 
terlich, weil er ſeinen Weg gerade fortgegangen iſt, 
und feine Ehrlichkeit ihn ſichert. Vergl. 2 Mof. 20, 
12. Prov. 14, 27. 
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26 Was Zaͤhnen Eſſig iſt, was Augen Rauch, 
das iſt der Traͤge denen, die ihn ſenden. o) 


27 Verehrung Gottes mehrt die Tage, 
der Boͤſen Tage werden abgekuͤrzt. p) 


28 Der Guten Hoffnung wird zu Freuden, 
der Boͤſen Ausſicht ſchwindet. q) 


29 Dem redlich Wandelnden iſt eine Burg Jeho⸗ 


vah zr) 
allein Ruin den Laſterhaften. 
95 30 Die 


eo) Vnbuſd naͤhmlich zur Arbeit. Der traͤge Arbeiter iſt 
ſeinem Herrn zum Schaden. f 


p) Wieder die Bemerkung, daß der Tugendhafte oft 
laͤnger lebt, als der Laſterhafte, welches als eine 
Belohnung der Tugend anzuſehen iſt. 


Faſt derſelbe Gedanke, der im 24 V. war. ren fie 
Went um, loft ſich in Richte auf. 5 


1) mo ohne » könnte von vy ſeyn, Feſtung, mit x 
plene vw (von vy confugere) 1) confugium 2) Fe⸗ 
ſtung, der Ort, wohin man flieht. Die erſte Ablei⸗ 
tung ſcheinen 2. O. O. gemacht zu haben, welche 

upara ðhα, op uͤberſetzen. Sonſt find die 
Ausdruͤcke vu, dun, zen vom Jehovah eben fo 
üblich. Der Redliche hat bey allem Unglück immer 
noch Jehovah zur Seite, der ihn ſchuͤtzen kann: 
der Laſterhafte flieht auch vielleicht zu Jehovah; 
allein er ſtuͤrzt hin. Hier herrſcht mehr der freye, 
ſtarke Ausdruck des Dichters, als des Philoſophen. 
Der Dichter mahkt es, wie es zu ſeyn ſcheint, 
und fo verſtehen ihn alle, die finnlich denken; — 
es trifft ihre Sinne eher. Der Philoſoph unterſucht, 
wie es nach den Geſetzen des Denkens ſeyn muß; 
geht bey metaphpfifchen Begriffen fo weit, als moͤg · 
lich, von den Sinnen ab; uͤberlaͤßt ſich dem klaren 
Verſtand, und findet dann, daß der Ausſpruch des 
moraliſchen Dichters oft einſeitig, aber doch 2 

er 


* 


30 


31 


32 
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Die Guten werden nimmer wanken; 
die Boͤſen aber nicht das Land bewohnen. ) 


Weisheit ſproßt aus des Guten Mund zt) 
die laſterhafte Zunge wird vertilgt. 

Des Guten Lippen reden Tugend zu) 

der Mund der Böfen aber Safter. 


Eilftes 


der haͤufigern Erſcheinung in der Sinnenwelt 
wahr iſt. 


s) Die Boͤſen werden aus Palaͤſtina vertrieben werden: 


das größte Ungluͤck, das ihnen als Iſraeliten wieder. 
fahren kann, vergl. 2, ar. 


e) 5 pullulare, germinare grünen und blühen. Die 


erſte Bedeutung iſt: in orbem ire, redire nach _sL> 


Pſ. 92, 15. Jeſ. 5,2. 19. Bonsiw 393 Sproſſe der 


tippen für Rede. Das Bild iſt vom Baum oder 
Acker hergenommen. Jeſ. 57, 19. Zach. 9, 17. 
Aus dem Munde des Weiſen geht immer neue Weis⸗ 
heit, wie Sproſſen hervor; sder feine Reden haben 
Saft und Kraft, wie junge Sproſſen: hergegen die 
Zunge, welche Verkehrtheit (Laſter) redet, wird wie 
eine wilde oder unfruchtbare Staude umgehauen. 


v) Nach den Puncten: fie wiſſen, was Gott wohlgefaͤl⸗ 


lig iſt. Man punctirt aber beſſer pos fie machen 
10 
bekannt, reden, wie S communicauit fer- 


monem. Dieß paßt beſſer zu Lippen und Mund, weil 
die Hebraͤer eigentlicher und gewohnlicher ſagen; 
das Herz (20) kennt oder billigt u. ſ. w. Auch die 
LXX. ſtimmen dafür: wmorraccı Laplrag. (wenn 
anders nicht emierarıy zu leſen iſt.) eos find 
ſonſt gen. fem. Hiernach ſieht man, daß fie gen. 
com. ſeyn koͤnnen. ien was angenehm iſt, entwe⸗ 
weder Allen (nach einem allgemeinen Gefuͤhl der 


Sittlichkeit) oder Gott, vergl. IT, f. d. i. Tugend, 


im Gegenſatz von peruerſitas, Raͤnke, Laſter. 6, 14. 
Einige 
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1 Ein Abſcheu iſt Jehovah truͤgeriſche Wage, 
und voll Gewicht ihm Wohlgefallen. v) 


2 Der Uebermuth ) bat Schande zur Gefaͤhrtin; 
Beſcheidne aber leitet Weisheit. 


3 Aufrichtigkeit leitet die Redlichen den ſichern 


Weg; y) 
Doch Heucheley 2) verſtrickt die Falſchen. 
4Reich⸗ 


Einige Codd. und Editt. keſen wieder dy; doch 
gegen den Context. 


*) Eine einzelne Seite der Gerechtigkeit it richtig Ge 
wicht, vergl. 16, 11. 20, 10. S. die Anmerk. 


1) pm iſt mehr, als Stolz. LXX. J b, Ueber muth, 
Hochmuth, mit Gewaltthaͤtigkeit verknuͤpft. 
tn im Gegenſatz ſind die Beſcheidenen, Nach⸗ 
gebenden. S. srieixeis. Wenn ſich auch gar keine 
Etymologie auffinden laͤßt, ſo bleibt dieß doch die 
aͤchte Bedeutung, vi oppoſiti. Unterdeſſen findet ſich 
noch im Chald. vox occultauit: allein man iſt bey dem 
Chald. nie ſicher, ob nicht die Rabbinen das Wort ſo 
gebrauchten, wie die ein Mahl angenommene und oft 
nur errathene Erklaͤrung in der Bibel es verlangte. 
S. die Anmerk. 


y) oma, leitet fie: die volle Redensart iſt 2 don, 
auf den rechten Weg führen. 1 Moſ. 24, 27. 48. Pf. 
30,4. LXX. svmöwess, Auch an unſerer Stelle in den 
Hexaplis oöyynreı. Daber heißt ons 2) den rech⸗ 
ten, fihern Weg führen. 6,22. 


2) nbo, peruerfitas, Heucheley, ſ. 13,6. awo, ver⸗ 


ſtrickt ſte, nach AL binden, verſtricken, ver 
knuͤpfen; wie Michaelis und Arnoldi anneh⸗ 
men. Der Parallelismus gewinnt etwas dadurch: 
doch gibt auch die gewohnliche Bedeutung von we 
verheeren, ungluͤcklich machen, eine wahre e 

ion. 
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Reichthum hilft nicht am Tag' des Ungluͤcks; 
allein Wohlthaͤtigkeit rettet vom Tode. 22) 


Tugend des Redlichen bahnt eben ſeine Bahn; 
durch ſeine Boßheit faͤllt der Laſterhafte. 


Gutheit a) der Redlichen errettet fie; 


in ihrer Gierde find Unredliche verſtrickt. 


Wenn Laſterhafte ſterben, fo ſtirbt auch ihre 


' Hoffnung, 
und die Erwartung der Vergeher ſtirbt. b) 
8 Der 


tion. — Der Aufrichtige handelt gerade und da⸗ 


durch ſicher, ohne in Gefahr zu kommen. Der Heu⸗ 
chelnde, Falſche, geraͤth oft in Verlegenheit, und 

183 durch die Gewohnheit des Laſters endlich ver⸗ 
rickt. ; 


22) S. 8, 18. wo np erklaͤrt iſt, und den ganzen Ge⸗ 


a) 


b) 


danken 10, 2. ny wird im 23 V. erklärt, Vergl. 
Sir. 5, 10. 

Es darf keinen irre machen, wenn ddan bald Tu⸗ 
gend, bald Gutheit, bald Wohlthaͤtigkeit 
uͤberſetzt wird: der allgemeine Begriff iſt Tugend, 
der ſpeciellere muß durch die Oppoſition und Paralle⸗ 
le beſtimmt werden. am iſt Begierde im Allge⸗ 
meinen. Ihre Lüfte und Begierden werden Urſach 
an ihrer Verſtrickung und Ungluͤck. Die LXX. ha⸗ 
ben die erſte Hälfte ganz anders: rsAsuryrayro; av- 
dees dne, um -oAluray Aris. db e . na 
an. Allein fie ſcheinen den Gegenſatz nur erzwun⸗ 
gen, und nicht geleſen zu haben. 

Von zun oder pu wird das Adjectiv ue LXX. age 


Hue. Oft macht fich der Ungerechte und Laſterhafte 
noch eine weite Ausſicht fuͤr ſein ſtraͤfliches Verhal⸗ 


ten. Er hofft noch viel zu erhalten; allein plotzlich 


ſinkt er hin, und mit ihm ſinken alle dieſe Ausſichten 
und Erwartungen. 
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8 Der Tugendhafte wird aus Noth geriſſen; 
der Laſterhafte tritt an feine Stelle. e) 
9 Durch feine Reden ſtuͤrzt der Laſterhafte d) ſei⸗ 
nen Freund; 
durch ihre Einſicht e) retten ihn die Guten. 
10 Des Gluͤcks der Guten freuet ſich die Stadt; 
des Falls der Boͤſen jauchzet ſie. f) * 
11 Durch Segenswunſch g) der Redlichen wird 
f feſt die Stadt; 
durch böfen Wunſch der Laſterhaften fie zerſtoͤrt. 


8 12 Wer 


x 


©) Diefe Bemerkung ift wieder ſehr ſpetiell. Oft wird 
der Tugendhafte plotzlich aus der Noth geriſſen, und 
der Laſterhafte faͤllt hinein. 


d) n 1) elaudicans ( loripes fuit,) 2) profanus, 
4 


weil die Morgenlaͤnder die Abweichung von der Reli⸗ 
gion der Nation mit dem Hinken zu vergleichen pfle⸗ 
gen. 23. E. die Araber: er hinkt in der Religion für; 
er iſt unglaͤubig. Davon 3) impius der Un⸗ 
geweihete, der Laſterhafte überhaupt. LXX. ac 
vergl. Pf. 106, 38. Hiob 8, 13. 13, 16. 

e) sshn? waͤre nach der Mafora eine Enallage Numeri 
fuͤr den Singular. Durch die Einſicht der Guten 
werden fie (die Naͤchſten) gerettet. Allein beffee 
ſcheint zuge fe. on. So reſpondiret nn nog dem 
tp byda beſſer. S. Reiske z. d. St. 


f) a ſingt fie ein Jubellied. Sie hat nicht Urſache 
traurig daruͤber zu ſeyn. S. die Anmerk. 

g) de Segnung, 2) Gluͤckwunſch, guter 
Wunſch: vergl. 10,6. wen n der Mund, die 
Rede der Laſterhaften, (im Gegenſatz von 
nog) die boöfen uͤblen Wuͤnſche. — Die 
frommen Wuͤnſche des Rechtſchaffenen ſind wie eine 
feſte Mauer der Stadt. Sie wuͤnſchen ihr nur Gu⸗ 
tes, und handeln nur gut; dieß gibt ihr innere 
Staͤrke und Sicherheit. Der Unredliche hergegen 

wird 
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12 Wer feinen Naͤchſten ſchmaͤht, k) iſt unbeſonnen; 
ein kluger Mann, wer ſchweigt. 


13 Wer auf Verrath auge de entdeckt geheimen 
ae Rath; 
wer aber treuen Geiſtes iſt, verdeckt den An⸗ 
= 1 ſchlag. 
14 Wo keine Herrſchaft iſt, k) da ſinkt das Volk; 
wohl iſt ihm bey der Raͤthe Menge. 
8 ae 15 Mit 


wird oft Verraͤther derſelben; hat eine Menge ver⸗ 
kehrter Anfchläge, die zum Krieg und Zerſtoͤrung An⸗ 
laß geben. 5 Sep Ri 

n) wa 1) ſpernere, 2) contumeliofe tractare, verkleinern 
und ſchmaͤhen; fo LXX. up und A. S. G. Fa- 
devss. S. die Anmerk. 


i) dbu der herumgeht und verraͤth. Yon T) via- 
tor peregrinus genau verwandt mit b>h eircumferens 


merces. 2) delator, cakımniator nach Jr caleate, 


„ cr | 
via calcata; oder nach einer andern Bedeu⸗ 


tung eben dieſes Verbi: impellere equum ad 
curſum, woher wenigſtens die Bedeutung An he⸗ 
tzer, Verlaͤumder eben ſo gut gerechtfertigt wer⸗ 
den kann, wenn gleich die Verbindung mit 557 ne- 
gotiari aufgehoben wird. Vergleiche 3 Mof. 19, 16. 
Jer. 9, 3. Ezech. 22, 9. Faſt dieſelbe Sentenz 20, 19. 

wo geht auf die Entdeckung der Berathſchlagun⸗ 
gen im Rath des Staats, LXX. aroxakurres Bshus 
el awveipip. Damit ſtimmt auch der folgende Vers 
überein. do) iſt das, was im Rath gefprochen wird, 
alſo die An ſchlaͤge. a 

k) bond ſ. 1, 5. LXX. wußepvyor. Sowohl der 
13 als 14 V. enthalten Erfahrungsfäße, die keiner 
weitern Erläuterung bedürfen. Es find einzelne 
Beobachtungen, die zum erſten Mahl geſagt, durch 
a Neuheit reitzen, jetzt aber allgemein bekannt 

ud. 


15 
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Mit Ungluͤck wird erſchreckt, J) der einem Frem⸗ 


den ſich verbuͤrgt; 
wer Handſchlag meidet, m) lebet ruhig. 


Ein ſchoͤnes Weib reißt u) Ehre an ſich, 


wie Starke Reichthum an ſich reiſſen. 
f f 17 Ein 


D von v terrere g 9 p-terruit, 
m) awpın ſcheint das Particip zu ſeyn, die Ein⸗ 


ſchlagenden. Man kann aber auch eben ſo gut 
vp als Subftantiv nehmen. (LXX. xe. D. eu 
7e) Handſchlag bey Buͤrgſchaften. ſ. 6, 1. Die vol⸗ 
le Redart q von 17, 18. 22, 26. Eine Abmah⸗ 
nung von Buͤrgſchaften. 


n) Nad enn ergreift Ehre, erwirbt ſich Ehre. Hiob 


36, 17. . 1) vir ſtrenuus, im haͤrteſten Sinn 2) op- 
preſſor, Hiob 15, 20. Pf. 86, 14. Vulg. robuſti. 
Die andre Haͤlfte, paßt nicht recht zu der erſten, und 
die ganze Sentenz iſt etwas lahm. Wahrſcheinlich 
haben ſich aber auch die Abſchreiber hier verirrt, und 
etwas ausgelaffen, was ſich mit mehrerer Harmonie 
noch in den LXX. findet. £ 


Tuvy zuxapısros aysıpaı wvöpı dofov, 
Gpovos de arıuiag yuvy uͤ c dα. 
TlAsra oxvnpos svöseis Yıvovray, 

Of de audpzioı epesbovry mAsrw. 


135 p m nie 
PIE hο] ůũ ap mon (ſ. 12, 23.) 
nd by pn ; 

r Yon Dayamy 


Eine ſchoͤne Frau macht ihrem Manne Ehre; 
ein Sitz der Schande iſt, die Tugend haßt. 
Faule ermangeln des Reichthums; 

Emſige aber ſtreben nach Reichthum. 


Der Zuſammenhang gewinnt unſtreitig dadurch, 
wenn man gleich nicht berechtigt iſt, auf bloße Au⸗ 
ctoritaͤt der LXX. dieſe Lesart aufzunehmen. Der 
Chald. folgt dem hebr. Text, der Syr den LXX. 
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17 
18 
19 


20 


21 


doch wer dem Safer nacheilt, Ungluͤck. 


Ein guͤtgero) Mann thut ſich zu Gute, 
wer aber ſeinen Koͤrper plagt, iſt grauſam. 
Des Laſterhaften Mühe iſt ohn Gewinn; 
wer gute Thaten ausſaͤt, hat ſichern Lohn. p) 
Wer feſt an Tugend haͤlt, q) finde Gluͤck; 


Ein Abſcheu ſind Jehovah, die ihr Herz ver⸗ 
8 drehn; 

ſein Wohlgefallen, die aufrichtig wandeln. 

Ich geb' die Hand darauf! r) der Boͤſe geht 


nicht ſtrafloß aus; 
allein 


o) n wn iſt der guͤtige, liebreiche Mann, dem der 


Grauſame entgegen ſteht. ws ber er gibt ſei⸗ 
ner Seele hinreichend, fuͤr: er thut ſich etwas 
zu Gute. LXX. 1) Yuxy aur Ne rost: dbl 
heißt naͤhmlich: 1) dare, plene tribuere, 2) retribue- 
re. S. die Anmerk. 


p) ds w Lohn der Treue, für: treuen, ſichern 


Lohn. — Der Ungerechte arbeitet und wuͤrkt un⸗ 
aufhoͤrlich; aber man ſieht oft nicht, daß er viel ges 
winnt. Der Gutthaͤtige hingegen ſtreut durch gute 

1 eine Saat aus, die ihm eine ſichere Erndte 
ringt. 


g) 12 muß hier dem an entſprechen, kann alſo nicht 


r) 


die Partikel ſeyn; ſondern entweder das Particip von 
** i. g. o oder beſſer das Adjectiv ürmus 1 Moſ. 42, 
11. 19. Die Lesart der LXX. np 2 iſt minder ans 
nehmlich. e 
die Interpreten theilen ſich bey der Erklaͤrung 
dieſes Ausdrucks, wobey wir nichts entſcheiden wol⸗ 
len. Schultens uͤberſetzt nach dem Arab. wo As 
auch Succeſſton und Erbtheil heißt: per pofteros fine 
iure ſucceſſionis non innocens erit malus. Vergleiche 
Jeſ. 56, 5. Der Boͤſe wird auch in feiner Nachkom. 
menſchaft geſtraft. Dieſe Erklaͤrung hat den Paral⸗ 
lelismus 
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allein der Stamm der Guten wird enfeinnenss) 


22 So wie ein goldner Ans in eines Schweines 
f Naſe, be 
ift eine ſchoͤne Frau, von widrigem Character. ) 
23 Des Guten Wünfche gehen nur auf Glück; 
der Boͤſen Sehnſucht nur auf Ungluͤck. u) 
N j ! ! 29 24 Der 


lelismus fuͤr ſich; allein nicht die LXX. denen wir 
bey einem ſolchen ſpruͤchwoͤrtlichen Ausdruck mehr 
zutrauen muͤſſen, weil fie die lebende hebr. Sprache 
noch kannten. Sie uͤberſetzen ſowohl hier, als 16, 5. 
Ne Keıpes euBahmv adınws. Dieß kann wohl nur 
auf eine Verſicherung durch Handſchlag (Hand in 
Hand) gehen, in fo fern ao us die Ueberſetzung von 
vn it. Sie verſtanden es vom untreuen Handſchlag; 
macht man aber richtiger d zum Subject, fo 
bleibt bloß der Ritus des Handgebens, wonach wir 
uͤberſetzt haben. Vulg. manus in mänu, Do der⸗ 
lein verſteht es vom Handgemenge: allein die 
andre Stelle 16, 5. laͤßt ſich nicht gut damit verei⸗ 
nigen. a 755 2 
6) vi ſowohl als np» find Ausdruͤcke vom Gericht 
hergenommen, wo nur der Unſchuldige, Tugendhaf⸗ 
te, frey kommt, und der Sinn ift: es kann nicht 
fehlen, daß nicht das Laſter ſeine Strafe ein Mahl 
findet; ſo wie die Tugend noch in der Nachkoͤmmen⸗ 


ſchaft gluͤcklich machen muß. 


t) ro dd von „ maleſſeus fuit. vv Ges 


ſchmack wird bey den Hebr. auch für Sinn, Cha⸗ 
racter, und Ausdruck des Characters ge⸗ 
braucht; Pf. 34, 1. 1 Sam. 21, 14. Alſo von bo⸗ 
ſem Sinne, boͤſem Character, oder von ungeſtuͤmem 
wildem Sinn; vergl. 7, 11. LXX. S. O. zanoPpwv. 
S. die Anmerk. 33 
u) Vergl. 4 V. dev wird gewoͤhnlich Zorn uͤberſetzt, 
welches es auch heißt, und beſonders vom Zorn 
Gottes gebraucht wird, „ ung! a: 
Sl 
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24 Der Eine ſtreuet reichlich aus, v) bekommt noch 
mehr; 
der Andere iſt mehr als billig ſparſam, x) und 
hat doch Mangel. 


25 Wohlthaͤtge Seelen y) werden reich; 7 
die 
als Folge anſteht, daher 2) Unglüd ſchlechthin. 


So wie noch im Arab. % Staub, Ungluͤck, 
Elend. Daher iſt auch day e geit des Zorns, 
die Zeit des Ungluͤcks; vergl. Zephan. 1, 15. Hiob 
21, 30. wo es ein Synon. von dor ta und Tr DW 
iſt. S. Arnoldi. Dathe ſchlaͤgt ay nach den 
LXX. vor (wie ſchon Michaelis geleſen hatte), 
welches oft vom Ausbruch eines Fluſſes gebraucht 
wird, und hier auf den Affect uͤbergetragen, das 
Ausſchweifende deſſelben 4 wuͤrde: die 
Hoffnung der Gottloſen uͤberſchreitet al⸗ 
les Maß. Allein die Parallele bleibt dann unvoll⸗ 
ſtaͤndig. Auch koͤnnen LXX. daa zu leſen geglaubt 
haben, wie ein Cod. bey de Roſſi. 

v) an ws eft, qui diſpergat. Schultens nimt ws 
für das Subſt. Vermögen, wie 8, 21. 3, 28. als 
lein es iſt wider den Genius der Sprache, und muͤß⸗ 
te u man heiſſen. us heißt: reichlich aus⸗ 
ſtreuen, und wird gewoͤhnlich von Wohlthaͤtigkeit 
und Almoſen gebraucht, Pf. 112, 9. Daher der 
8 im N. T. arsıpeiv Desdorevug. 2 Corinth. 
9 


2) W en er haͤlt mehr, als recht iſt, karg zuruͤck. 


Arnoldi punctirt wn nach dem Arab. St 
Reichthum: wer feinen Neichthum anhält. Allein 
weil das Wort fonft nicht vorkommt, und gun ge. 
woͤhnlich abſolut ſteht, für: karg ſeyn, (.. 27, 26.) 
5 die gewöhnliche Ueberſetzung noch annehm⸗ 
icher. FE 

y) mn ug anima fine homo liberalis. Denn dd 
heißt auch Geſchenk, Milde. 1 Mof 33, 11. 
wie 


7 
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die Andre laben, werden auch gelabt. ) 


26 Wer ſein Getreid⸗ bie dem flucht das 
& olk; 
doch Gluͤckwunſch ruhet auf dem Haupt des 
billigen Verkaͤufers. a) 


27 Wer Gutes ſucht, ſucht Gluͤck; b) 
wer Boͤſes ſucht, den trifft es. 
Ma 28 Wer 


wie bey den Syrern fehr häufig. ſem wird fett, 
für: wird reich, denn das Fette gilt bey den 
Orientalen für Reichthum. Prov. 13, 4 28,25. 
Pf. 22, 30. Jeſ. 10, 16. 17, 4. fo wie im Gegentßeil 
i Magerkeit in den beyden letzten Stellen fürs 
duͤrftigen, elenden Zuſtand. 


9 

1) Vergl. 5, 19. von mı (e und ſoz) benetzen, 
laben, erquicken Pf. 65, 11. mm hier iſt durchaus 
e mit en verwechſelt, wie ſehr oft, weil es in der 
Ausſprache nur ſehr delicat unterſchieden wurde. 
Auch lern eine Menge Codd. dw, welches man am 
beſten dozwer wird benetzt, punctirt, zur Ueber⸗ 
einſtimmung mit don. S d. Anmerk. 

a) ub von w frangere, welches auch auf das theil⸗ 
weiſe Verkaufen uͤber getragen wird (wie im Lateini⸗ 
ſchen ſecare); daher 2) emere, comparare annonam. 
3) in Hiphil facere, vt aliquis emat i. e vendere oder 
praebere annonam reichlich Getreide verkaufen. S. 
die Anmerk. 

b) da was den meiſten angenehm iſt, und Beyfall, 
Wohlwollen findet, alſo das Gluͤck des Menſchen 
macht, ſ. 10, 32. oder man muß du ſuppliren, wo⸗ 
nach alsdann Bepfall Gottes wieder für Glück ſteht, 
in ſo fern dieß eine Folge von jenem iſt. Wie es 
der Menſch anfängt, fo gelingt es ihm. Bey eini⸗ 
gen Menſchen ſcheint es, als wollten ſie ſchlechter⸗ 
dings ihr Unglück; es folgt dann aber auch wuͤrklich. 
Wollten fie im Gegentheil das Gute, fo würden fie 
den Beyfall Gottes und der Menſchen gewinnen, und 
gluͤcklich ſeyn. 5 N 
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28 


29 
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Wer ſich auf feinen Reichthum ſtüͤtzt, falle 
) } um; 5 
die Guten aber grünen wie ein Blat. 0 
Wer fein Haus truͤbt durch unrecht Gut, laͤßt 
Wind zum Erbtheil; 


5 allein des Redlichen Erwerb ſproßt wie ein ſtar⸗ 


30 


0) 


d) 


ker Baum. 


Der Thor iſt Sklav des Weiſen; 
er reißt die Seelen hin, der Weife!d) 


31 Selbſt 


Aeußerer Neichthum iſt nicht die ſichere Stüße, wel ⸗ 
cher kein Unfall drohte; ſondern er iſt ſehr hinfällig, 
und von dem Zufall des Augenblicks zerſtoͤrbar. In⸗ 
nere Vorzuͤge hingegen ſind wie ein Baum, der im⸗ 
mer ſeine Kraft behaͤlt, und wieder gruͤnt. 


So wie der 29 und 30 V. im Text ſtehen, laſſen ſie 
ſich nicht wohl in Parallelen bringen. Es ſcheint 
vielmehr eine Verruͤckung Statt gefunden zu haben, 
wie Doͤderlein ſehr richtig bemerkt; und! zwar 
ſehr fruͤh, weil die Alexandriner ſchon eben die Ord⸗ 
100 haben. Wahrſcheinlich hießen ſie urſpruͤng⸗ 
ich fo; 
r t %% 29 
en yy ps 01 
ab Band e av 30 
Oi ton rw] mob 
y heißt truͤben z. E. eine Quelle; dieß wird aber 
auf das ungerechte Gut uͤbertragen, als wenn 
es die Zerrüttung des haͤuslichen Gluͤcks, oder 
aͤchter Gluͤcksguͤter bewuͤrkte, 15, 6. Das gerechte 
Gut iſt wie ein klarer Bach; das ungerechte eine truͤ⸗ 
be Quelle. ns wird beſſer dn punctirt: er laͤßt 


den Wind erben. Das ungerechte Gut wird vom 


Winde weggefuͤhrt. So gewonnen, ſo zerronnen! 
Der Erwerb des Gerechten hingegen iſt wie ein gruͤ⸗ 
nender, lebender Baum. Rechtmaͤßig erworbenes 
Gut ſteht feſt, und ſein Beſitzer verdirbt nicht. 30 V. 
Der Thor oder Laſterhafte kann wie ein Sklav des 

Weiſen 
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31 Selbſt der Gerechte muß buͤßen auf der Welt; 
wie noch vielmehr der Boͤſe und der Suͤn⸗ 
23 der. e) f 
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1 Wer Weiſung liebt, liebt Kenntniß;z 
wer Tadel haßt, bleibt dumm. N 
teens gt M 3 2 Dem 


Weiſen angeſehen werden; er muß ſich nach ihm rich⸗ 
ten, und der Weiſe herrſcht, ohne ſich gerade die 
Herrſchaft anzumaßen, durch ſein gerades Verfah⸗ 
ren, durch ſeine geſunden Maximen. Die zweyte 
Hälfte aps ſcheint corrupt zu ſeyn. Auch die LXX. 
weichen ab : «@eupsuray de ampoı Yuxay mapmvonwv. 
Sie ſcheinen daa oder zz gelefen, und dieß ae 
eur, ape berſetzt zu haben. Sie werden 
ungeitig förtgeriffen. Die Analogie ſtimmt 
dafür, . 24, 11. nwb Da; Ferner für on = on 
rpα⁰I0 vergl. 13, 2. und Jager z. d. St. Bleibt 
man alſo bey der Abtheilung unſers Textes; nimt 
dieſe wahrſcheinlichen Lesarten der LXX. auf, und 
punctirt mit Michaelis v für x, fo, heiffen 
ſie: 29. Wer ſein Haus truͤbt mit fremdem Gut, 
laßt Wind zum Erbtheil; und der Thor muß fuͤr den 
Weiſen arbeiten. 30. Der Erwerb des Gerechten 
iſt wie ein lebender Baum; aber das Leben der Unge⸗ 
rechten wird fortgeriſſen. —.— 

e) Dieſer Vers ſieht wie ein ſpaͤterer Nachruf aus, der 
noch angehaͤngt, und nicht ganz aͤcht zu uns ge⸗ 
kommen iſt. Chur hiernach müßte es pas» heiſſen. 
Es wird ihm vergolten. - Beſſer deen folnet naͤhm⸗ 
lich Strafe, als eine Schuld. 3 Moſ. 5, 24 
Jeſ. 19, 21. LXX. haben eine ſehr abweichende 
Ueberſetzung: „Wenn ſich der Gerechte kaum rettet 
(uolic gge r)); wie wird es denn dem Suͤnder 
gehn?“ Vielleicht de für iu, ferner ye per Aim 
(zoAı;) und Orr. Darnach allegirt nun auch P e 


trus. 1 Petr. 4, 18. 
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Dem Guten ſtroͤhmt vom Jehovah Wohlgefal⸗ 
len zuz f) 
den Mann von Raͤnken ſtrafet er. 
Der Laſterhafte ſteht nicht feſt im Boͤſen; g) 
allein der Stamm der Guten wanket nie. 
Ein braves Weib iſt ihrem Mann ein Dia⸗ 
dem z h) 


ein ſchlechtes Weib wie Zaͤhrung ſeinen Kno⸗ 


8 


5 


) du . 3, 13. 


chen. i) 
Des Redlichen Gedanken gehn auf Recht; 
der Boͤſen Anſchlag geht auf Trug. 
Der Boͤſen Reden ii) gehn auf geheimes Blut⸗ 
5 5 vergießen; 40 
ern Aaaallein 


g) vwd Dom ſollte vollſtaͤndiger heißen vu vu De. 


Der Laſterhafte hat keine feſte Haltung bey feiner 
Laſterhaftigkeit; er ſteht nicht ſicher genug. Sicher 
hingegen ſind die Maximen des Guten, und ſein Be⸗ 
tragen darnach führt fücher zum Gluͤck. 


*) n den vxor ſtrenua ein tugendhaftes Weib. 


Der Begriff von Tugend iſt bey allen alten Völkern 
von Tapferkeit entlehnt, als einer der erſten Tu⸗ 


s 1 einer zuſammengetreteuen Geſellſchaft, welche 


r Eigenthum ſichern will; fo virtus, æperz etc. 
anon beſſer Diadem, als Kranz oder Krone, um die 
Ideen unſerer Zeit zu entfernen, wenn wir gleich die 
Figur u. . w. nicht kennen. Vergl. 1, 9. 


3) 39% putredo fann entweder ein ſchleichen des Fie⸗ 


ber (der Schwind) oder Aus ſa tz (Hiob 13, 28.) ſeyn. 


zi) ram inſidiari ſang ini für inſidiantur i. e tendunt 


ad infidiandum vitae aliorum. Entweder ihre Reden 
unter ſich gehn dahin; oder ihre Anſchlaͤge und Rath⸗ 


f Fuer leiten zum Ungluͤck Anderer. bees rettet 


e, entweder die Unſchuldigen, welchen jene auf⸗ 
lauren, oder fie ſelbſt. Das letzte iſt vorzuziehen, 
vergl. 11, 6. 
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allein der Braven Anſchlag rettet ſie. 


7 Die Böfen ſtuͤrzen — find nicht mehr; 
Der Guten Haus ſteht feſt. K) 


8 Nach feinem klugen Ausſpruch I) wird ein Mann 
gelobt; 
der Mann verkehrten Sinns verachtet. 


9 Der Richtgeachtete, der feinen Acker baut, m) iſt 
beſſer, 
als der ſich bruͤſtet ohne Brodt. N 
8 M 4 10 Der 


k) Dwwn an konnte man auch imperative nehmen. 
Wende die Boͤſen, fürs betrachte fie recht, 
und ſie werden unter deinen Augen verſchwinden. 
So die Vulg. verte impios. Vergl. 2 Koͤn. 5, 26. 
Doch iſt die andre Erklaͤrung weit vorzuͤglicher. 
Haus, für Familie, Stamm. Alle dieſe Erfah⸗ 
rungsſaͤtze im 3. 5. 6. 7. V. ſind Bemerkungen des 
Gewoͤhnlichen; alſo partiel und einſeitig. So pflegt 
es zuweilen zu ſeyn. 

1) Worb n 1) os 2 ĩd, quod ex ore egreditur, Re- 
de, Ausſpruch: nach dem Ausſpruch feiner Kluge 
heit, oder ſeines Be Der Gegenſatz waz 
35 der einen verkehrten Verſtand hat 1542 torſit. 
Sinn: der Mann, der gerade und mit Einſicht redt, 
erhält Lob und Ehre; wer dumm und erüglich redt, 
iſt verachtet. i 


m) nopd der Verachtete, von nbp braten, brennen, 
brandmarken, davon: verachtet ſeyn. Wu beſ⸗ 
fer zy av) der ſich dienet, oder feinen Acker 
bauet. ILXX. deAsvay Euurw Cod. 12. bey Kenni⸗ 
cott . Vulg. fuficiens übi, vergl. 11. V. 
Doederlein: „Ein Mann unter dem bel, der 
einen Sklaven hat, ſcheint es nicht ga ſſend, 
und zu ſtark ausgedruckt zu haben. EG. vom 
Pöbel wird keinen Sklaven halten k. nuch iſt 
der Ausdruck Poͤbel zu niedrig. LXX. a. „ AH. 
©. die Aumerk. Vergl. Sir. 11, 26. i 
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10 Der Gute forget fir den Hunger feines Viehs; vo) 


allein des Boͤſen Mitleid felbft iſt grauſam. 


Wer feinen Acker baut, hat Brodt die Fülle; 
wer Muͤßiggaͤngern nachlebt, o) iſt ein Thor. 


12 Der Boͤſe wünſcht den Fang des Ungluͤcks; p) 


doch bleibt der Stamm der Guten feſt gegruͤndet. q) 


13 Durch laſterhafte Reden r) wird der Boͤſe oft 


verſtrickt; 
allein 


n) wd v er ſtillt ( age placat) den Appetit, Hun⸗ 


ger, für; er ſorgt dafür, ſ. 9, 13. nde als Sub⸗ 

ſtautiv miſericordia impiorum eſt erudelitas. Jeſ. 13,6. 
S. die Anmerk. „ 

o) asp gm qui ſectatur otioſos. man find hier va- 
cui labore. T. erısweudwy erg a ẽ Sehr gut! 
Auch die LXX. in der Parallelſtelle 28, 19. dM. 
xoAny.. Eine Anmahnung zum Fleiß. Vergl. Sir. 
20, 30. € 

p) a7 nsD venatum malorum den, Fang, die Beute 
des Unglücks. Syr. e a patrare fa- 
einus. = 

q im von on oder my firmus, perennis fuit, im Arab. 
0. Reiske z. d. St. und Schultenf. Origin. 
L. I. p 148 wovon noch iron. So auch der Chald. 

„ firma ſtat, und LXX. gig, r zussßwv eu 
oxupwuxsı. Dieſe Erklaͤrung zieht Doederlein 
vor; ſte iſt auch die beſte, wenn gleich die ganze Paral⸗ 
lele noch etwas hinkt. — Der Böfe wuͤnſcht immer 
Unglück zu ſtiften, aber den Guten muß er doch uns 

berüͤckt laſſen. Vergl. 3 V. f 

r) now von Fehl, Vergehen der kippen, iſt truͤg. 

riſche, hämiſche Rede. vßw beſſer vw w ir d 
er verſtrickt; denn man erwartet ein Verbum, 
das dem wess reſpondirt. So auch LXX. eurirre eig 

- 
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allein der Redliche geht grade aus Gefahr. 


14 Die Fruͤchte ſeiner guten Rede genießt der 
= Menſch, s) N 
die Wohlthat feiner Hände vergilt man ihm. t) 


15 Den Thoren duͤnkt ſein Lebensweg der gradeſte; 
wer aber Rath annimt, iſt weile. u) 


16 Der Thor macht ſeinen Gram v) ſofort bekannt; 
doch wer Beleidigung verdeckt, iſt klug. 
17 Wer ehrlich redt, bezeugt die Wahrheit; x) 
i M 5 ein 
rayidac auuproios. Der Haͤmiſche bereitet ſich ſelbſt 
ein Ungluͤck; ſo wie im Gegentheil der Rechtſchaffne 
durch ſeinen graden Sinn vom Ungluͤck befreyet wird. 


) wenn on iſt ein unvollſtaͤndiger, ſeltſamer Aus⸗ 
druck, der eigentlich heißen ſollte am ve n san 
a va von der Frucht feines Mundes ißt der gute 
Mann Gutes bis zur Saͤttigung. Wenn jemand 
Gutes redet, ſo wird er auch die guten Folgen davon 
genießen, vergl. 13, 2. 


t) W wie a- n et largitio, erogatio ma- 
nmım alicuius redibit ipſi. Hier iſt z augenſchein⸗ 
lich die Gabe Allmoſen, tributio, und nicht retribu- 
tio, worauf ich ſchon mehrmahls gedeutet habe. 
Vergl. 19, 17. Gute Handlungen, Wohlthaten, 
werden auch gute Folgen haben. LXX. ar 
veν,,up- (xKepwv) aurs do nνν,,m j wurw, haben nur 
den Sinn ausgedrückt. 


u) Der Thor, oder moraliſch Unbeſonnene, folgt ſei⸗ 
nem Kopf, feinen Einſichten und Planen unbeſinn⸗ 
lich; der kluͤgere gute Menſch laͤßt ſich belehren. 


v) dvd id quod indignatur, eine Beleidigung, woruͤber 
er aufgebracht iſt. p eine Beleidigung, die 
entehren kann. Der Thor faͤhrt gleich auf; der 

Kluge ertraͤgt oder mildert manche Beleidigung. 


x) dax als Synonimum von dw und ein Gegenſatz 


von nom kann nichts anders als Wahrheit SL 
1 N en. 


18 


19 


20 
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ein luͤgenhafter Zeuge redet Trug. 


Wer unvorſichtig rede, y) verwundet wie ein 
Schwerdt; 


allein des Weiſen Red' iſt Heilung. 


Der Wahrheit Wort ſteht immer feft; 
doch nur bis ich mich wende, 2) das Wort des 
Be ö Trugs. 
Tuͤcke a) find in der Zwietrachtsſtifter b) Herzen; 
die 


ſen. Ich habe die ganze Sentenz vom Zeugniſſe vor 
Gericht erklaͤrt; wenn gleich noch eine andre Erklaͤ⸗ 
rung ſtatt findet, die fich vielleicht eben fo ſehr em⸗ 


pfiehlt. v braucht nicht immer der zu ſeyn, welcher 


als Zeuge auftritt, ſondern auch (wie ap rue und te- 


ſtis) der etwas erzaͤhlt, verſichert. „Wer 
ehrlich redt, ſpricht Wahrheit; wer Luͤgen redt, 
ſpricht Trug.“ Dann waͤre der Sinn: Wer als 
ein Mann von Wahrheit und Redlichkeit bekannt iſt, 
deſſen Verſicherungen wird man immer trauen koͤn⸗ 
nen; bey dem Lügner muß man aber immer Trug 
vorausſetzen. 


) dug und dg temere effutiuit, locutus eſt. 3 Moſ. 


5% 4. Pf. 106, 33. reo on temeraria vota 
4 Mof. 30, 7.9. Der unbeſonnene Schwaͤtzer durch» 
bort einen mit ſeinen Reden. Sie kommen ſo zu un⸗ 
bequemer Zeit, nehmen oft ſogar keine Ruͤckſicht auf 
Lage und Perſon, daß ſie ſchneidend durchs Herz ge⸗ 
hen. Das Gegentheil davon iſt die Rede des Wei⸗ 
ſen, der nur das redet, was fuͤr den Augenblick 
ſchicklich und wohlthaͤtig ſeyn kann. Sie labt und 
iſt wie eine Arzeney für die Herzen der Zuhörer. 


2) Va n bis ich mich wende, von vd &>f rediit: 


ein Ausdruck für, nur einen Augenblick (um). 
Wahrheit ſiegt; man kommt immer mit ihr fort. 
Trug taͤuſcht eine Zeit lang, kann aber nicht beſtehen. 


a) n Falſchheit, hier noch etwas mehr, Tuͤcke 


Pf. 32, 2. Prov. 26, 24. 


b) an wenn die Boſes ſtiften. hat freylich den all⸗ 


gemei⸗ 


23 
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die Friedensraͤthe leitet Guͤte. e) | 

Der Gute ſehnt ſich nicht nach Boßheit; 

die Boͤſen find des Frevels voll. d) 

Ein Abfchen find Jehovah luͤgenhafte Reden; 
wer redlich handelt, dd) ift fein Wohlgefallen. 
Ein kluger Mann verbirgt die Kenntniß; 

der Geiſt der Thoren ſchreyt die Thorheit aus. e) 


24 Die 


gemeinen Begriff des Boͤſenz muß aber ſtets durch 
den Zuſammenhang an Beſtimmtheit gewinnen, wel⸗ 
che Gattung vom Boöſen gemeynt ſey. Hier 
leitet cor auf die beſtimmtere Bedeutung von Zwie⸗ 
tracht und Krieg; fo heißt Nicht. 11, 33. nv na 
der Geiſt der Zwietracht. 


e) dre muß dem dyn entſprechen, und heißt hier 


Güte, Wohlwollen, nach dem Arab. T 
3) ſich freuen, 2) guͤtig, wohlwollend ſeyn, 3) Znaͤ⸗ 
dig ſeyn, und geneigt zum Vergeben. So heißt 
auch dw Jeſ. 9, 16. vergeben. S. Arnoldi 
S. 82. und Reiske S. 182. 


d) Nach der gewoͤhnlichen Lesart (he): Kein Uns 


gluͤck trifft den Guten, vergl. Pſ. 97, 10.: das 

einen ertraͤglichen Sinn gibt, wenn es gleich nur 

einſeitig wahr iſt. Weil aber e in dieſer Bedeu⸗ 

tung felten vorkommt; ferner die andre Hälfte keinen 

genauen Parallelismus gibt; ſo mag man immer ei⸗ 

ne exquiſitere Lesart vorziehen, welche die LXX. gehabt 
zu haben ſcheinen: an apscel rw dn ade æh⁰ 

mau u non deſideratur juſto ete. S. Schnur⸗ 

rer z. d. St. Der Context (20. und 22. V.) und 

die Parallele ſtimmen ſehr dafuͤr. Michaelis N. 
Or. Bibl. S. 186. nimt als Lesart der LXX. d 

due non iucundum eſt, an. Der Sinn bleibt der⸗ 

felbe. 


aa) nun wie viele Codd. und LXX. Die gewohnliche 


esart iſt wahrscheinlich Correctur. . 


e) Der kluge Mann hat oft viel Kenntniß, ohne baß 
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84 Die Hand der Fleißigen regiert; 5 
allein die laͤßige f) muß frohnen. i 
05 Iſt Kummer in des Menſchen Herzen, ſo druͤk 
1 W e ihn nieder; 83) 
und heitere ihn auf durch gute Reden. 
26 Der Gute ſucht ſich eine ebne Bahn; h) 
der Weg der Boͤſen führe fie irre. 
g : ; 27 Die 


er damit prahlt, wenn es ihm und Andern gleich 
nuͤtzlich ſeyn koͤnnte; der Thor hergegen verraͤth ſich 
bald. Er ſollte am erſten ſchweigen; aber er plau⸗ 

dert ſeine Thorheit aus. Zan 
f) wrd fe „ .. 10, 4. und 12,27. nach dem Arab. 
3 remiſſus fuit. Der Fleißige, der mit feinen 


Haͤnden erwirbt, ſetzt Andre in Contribution, weil 

ſie ſeines Erwerbs beduͤrfen, und ſich an ihn wen⸗ 

den muͤſſen. Der Faule ſcheint nie ſein eigner Herr 

zu ſeyn, der ganz von ſich abhinge; ſondern er muß 
dem Fleißigen Tribut zahlen. 

8) Das Suffixum femin. gen. kann nur auf due ge⸗ 
hen; die dritte Perſon mafcul. gen. muß imperſonali- 
ter genommen, und dabey das Particip. anun ver⸗ 

ſtanden werden. Iſt Kummer in Jemandes Herzen, 
er oder man druͤcke ihn nieder; fo auch mit dem 
andern Verbo. Eine harte Anomalie ſtatuiren Do e⸗ 
derlein und Dathe, die das Nomen fem, gen. 
mit dem Verbo maſc. gen, conſtruiren, und das Suf- 
fixum auf ab beziehen: allein 3b iſt nicht lem. gene- 
ris. Eher konnte man noch wu als Subiect wieder⸗ 
holen, und zum zweyten Subject 137 machen. den 
iſt Gram, der das Herz beklommen macht, und die 


5 7 wur 7 
Stirn umwoͤlkt, nach 85 und (, obnubila- 
7 
tio, caligo. . 
h) Ans von w ausſpaͤhen 4 Moſ. 10, 32. won 


nach den Puncten; abgeſondert von ſeinem 
a \ Naͤch⸗ 


27 


28 
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Die träge Hand haſcht ihre Beute nicht; i) 
allein der Mann vom Fleiß findt großen Reich⸗ 
a a thum. ' 7 


Auf rechter, offner Bahn 1) iſt Gluͤck; 


der enge Nebenſteig führe hin zum Unglück, 


852 


Drey⸗ 


Naͤchſten, wobey noch 392 ſupplirt werden müßte, 
und zwar ſehr hart. Beſſer Doederlein wn 
feinen Wohnolgtz, feine ebne Bahn (paſeuum 
eius) Hiob 39, 8. — Der Tugendhafte ſieht ſich 
wohl vor, was fuͤr eine Lebensart er waͤhlt, wobey 
er ficher feyn kann. Der Laſterhafte aber waͤhlt eine 
Lebens weiſe, die ihn ungluͤcklich macht. 


ins ab das Verbum iſt ara£ Ney. alſo eins der 
ſchwerſten. Am vollſtaͤndigſten handelt davon Mi⸗ 
chaelis in den Suppl. Die alten Ueberſetzungen 
fuͤhren auf die Bedeutung: fangen, haſchen. 
LXX. n emırevßeroy οονντ Arab. non aſſequebætur 
praedam, Vulg. non inueniet luerum; und on 
raf NY. Hohel. 2, 19. vela retieulata. Wenn auch 
eine richtige Etymologie fehlt; ſo iſt doch die angege⸗ 
bene Bedeutung fo gut wie ausgemacht. Wx 1) der 
Fang, 2) das Thier, was gefangen wird, 
3) der Unterhalt. 


k) M he his iſt gewiß verſetzt, und muß heißen: 


Apr pm n S ſ. 24, 4. Auch LXX ſchon fo: 

ur de rνE‚“ͤ avyp nutaepos, denen der Syr. folgt. 

8 10, 4. und Köhler im Repert. 2 Th. 
269. } 


D) Hier muß auf den Gegenſatz Nücficht genommen 


werden. dp om muß der gerade, beſtimmte, rich⸗ 
tige Weg ſeyn, im Gegenſatz von dz, dem engen 
Steige, über Berg und Thal, Nich t. 5,6. (von . 
eminuit. Vergl. Michaelis Supplem. ©. 1698.) 
der nicht genug bekannt iſt, Hiob 28, 7. Für die iſt 
on zu leſen, wie die LXX. Syr. Chald. Vulg. 25. 
Codd. und einige Editt. bey de Roſſi. Wer ein 

- offnes, 
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£ Der Sohn iſt weiſe, der feines Vaters Warnun 
olgt; a 
und Spoͤtter der, der nicht auf Tadel hört - 


2 Von feines Mundes Frucht genießt der Gute Gu⸗ 
tes; m) 
die Gier des Laſterhaften n) fürtige fih am Ungluͤck. 


3 Wer feinen Mund in Schranken hält, bewahrt 
ſein Leben; 
wer ſeine Lippen aufreißt, dem droht Ruin. o) 


4 Der Traͤge iſt begierig, doch findt er nirgends 
Stillung; p) 

allein der Fleißigen Begehren wird geſaͤttigt. 

5 Fal- 


offnes, gerades Betragen beobachtet, wird immer 
eher gluͤcklich ſeyn, als wer Nebenwege ſucht, um 
ſich durchzuſchleichen. 

m) Hier iſt wieder die anomaliſche Redart, wie 12, 14. 
Es ſollte heiſſen dw vai zn won ss son. LXX. 
haben fie auszufüllen geſucht aro zuprwv dınzıo- 
vvvnG Dayerıy ayados. Syr. und Chald aber has 
ben an beyden Stellen: a fructibus oris ſui. 


a) tenz Treuloſe, Fal ſche, Laſterhafte. LXX. 
au ofen. von i) Gewalt und Unrecht, 2) Un⸗ 
gluͤck uͤberhaupt. Hiob 19, 7. Jeſ. 60, 18. Wer 
Gutes redet oder ſtiftet, hat auch die Folgen davon 
zu genießen; wer nach Boſem trachtet, muß ſich an 
den Folgen ſeines Beſtrebens, am Ungluͤck, laben. 

e) di f. 10, 14. LXX. æronce Sar Eine Negel 
zur Verſchwiegenheit und Vorſichtigkeit im Neden. 
Der unvorſichtige Schwaͤtzer wird oft ſichtbar Schuld 
an feinem Ungluͤcke. 8 

5) ws pay et nufpiam eft id, quod cupit. Der Uns 
luſtige hat eben ſowohl Hunger und Begierden, als 

. der 
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5 Falſche Reden haßt der Tugendhafte; ö 
der Laſterhafte kommt in uͤblen Ruf, q) und muß 
ö erroͤthen. 8 


6 Tugend bewahrt Redlichkeit; r ) 
das Laſter ſtuͤrzt s) zur Verirrung hin. 


7 Der Eine ſtellt ſich reich, und hat durchaus are 5 
> 5 12 


der Fleißige; nur iſt der Unterſchied, daß jener nichts 
erworben hat, womit er: fie befriedigt; dieſer herge⸗ 
gen ſich bis zum Ueberfluß ſaͤttigen kann. 

g) Wu er macht ſich ſtinkend. Die volle Redart iſt: 
* word 2 Moſ. 5, 21. any Eoneinan ihr habt uns 

ſern Geruch (fuͤr Ruf) uͤbel riechend gemacht. Der 
Tugendhafte haßt alle Falſchheit und haͤmiſche Reden, 
die feinen guten Ruf verdächtig machen koͤnnten. Der 
Laſterhafte verraͤth ſich aber bald ſo, daß ſein 5 
—— gebrandmarkt wird, und er ſich ſchaͤmen 
muß. ; 

1) men kann das Abſtractum integritas viae, pro vi- 
ta integra, oder das Concretum integer vitae ſeyn. 


>) nbon in tranfuerfum ducit, ſ. Michaelis Suppl. 


©. 1771. nurn Verirrung, wie <; Verfehlung, 
Verirrung, ſ. 21,4. Arnoldi: Ungerechtigkeit geht 
vor Verirrung her — nach dem Arab. , vor 
her gehen. Allein dieſe Bedeutung paßt gar nicht 
zu andern Stellen, die bald vorkommen werden; 
auch hier nicht, denn des und nbo muͤſſen nach der 
Regel der Parallele entweder oppoſita oder mere fyno- 
nyma ſeyn. Ein Cod. lieſt cov, dem LXX. im Cod. 
Alex. und der Arab. beytreten. Der Sinn wird leich⸗ 
ter: die Laſterhaften ſtuͤrzt das Vergehen. Allein 
unſre Lesart iſt exquiſiter. ueberhaupt aber find 
die Varianten ſehr unwichtig, ſo bald es auf den Sin⸗ 
gular oder Plural, Abſtractum oder Concretum an⸗ 
Bee: worüber faſt in jeder Verſion Abweichungen 
nd. 
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deer Andre ſtellt ſich arm, und hat viel Reichthum. .) 
* Ein $öfegeld des Lebens iſt der Reichthum; 
der Arme darf auf Drohung u) nicht ſehr hören. 
Das Gluͤck der Tugendhaften lodert auf; v) 
der Laſterhaften glänzend Gluͤck verloͤſcht. 
5 5 10 Der 


c) Der Sinn dieſes Verſes kann dreyerley ſeyn: 1) der 
Eine wird reich, und hatte vorher uͤberall nichts; er 
wird arm, und hatte vielen Reichthum. So die LXX. 

„ 2) Der Eine hat ſich bereichert, und beſitzt doch 
nichts (man ſieht nicht, daß ſein Reichthum ihm 
hilft); er macht ſich arm, und hat doch viel (die 
Wohlthaten, Andern erzeigt, werden ihm von Gott 
vergütet). 3) Der Eine ſtellt ſich reich; der Andre 
arm. Die zweyte und dritte find vorzuziehen, weil e 
(pm) die Folge ausdrückt, es alfo nicht wohl darauf 
gehen kann, was er vorher hatte. Sollte nicht 5 
hier von bod confummatio, perfectio, Vermögen heiſ⸗ 
ſen? a 

a) a Tadel, Drohung. Zach. 3, 2. LXX areny. 
Dieſer und der vorige Vers enthalten Klugheitsregeln, 
die in einiger Verbindung ſtehen, und nach dem Geiſt 
des Orients zu beurtheilen ſind. Der Reiche muß 
ſich oft ſtellen, als haͤtte er nichts, weil es im Orient 
der Naͤubereyen und Nachſtellungen wegen ſehr ge⸗ 
faͤhrlich iſt, ſeinen Reichthum bekannt zu machen. 
Deſſen ungeachtet wird er angeklagt, kommt in Ge⸗ 
fahr, rettet ſich aber mit ſeinem Reichthum; der 
Arme hingegen iſt gleichguͤltiger gegen drohende Ge⸗ 
fahr, weil er weiß, man hat keinen Privatvortheil 
dabey, ihn zu ſtuͤrzen. 2 

„) D und M Licht und Leuchte ſteht für Gluck und 
glänzendes Gluͤck, ſ. 21, 4. is es lodert auf, wie 


eius alte fe elevat. Man kann aber auch bey der 


gewohnlichen Bedeutung bleiben. Das Licht ſcheint 
ſich zu freuen, wenn es flammt. — Tugend⸗ 
hafte find gluͤcklich, Laſterhafte unglücklich. 
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10 Der dumme Stolze „) richtet Zank an; 


bey den Beſcheidenen iſt Weisheik. 
11 Ereilter Reichthum wird vermindert; y) 
wer langſam ſammlet, 2) mehret ihn. 
12 Weilende Hoffnung a) macht krank den Geiftz 


ein Lebensbaum iſt nahende Erwartung. 


13 Wer Rath b) verwirft, der legt fi) Schlingen; 
der Lehren ſchaͤtzt, wird glücklich ſeyn. c) 
14 Des 


x) hug- pn beſſer pA vacvüs, inanis 1 Mot. 7, 24. auf 
den Werſtand transferirt, dumm, Verſtandlos. 
Daher ſie im Gericht mit den Naſenden sufainmen ges 


ſtellt werden, Matth. 5, 22 10 oppon. Dyson, qui 
ſe inuicem conſulunt et regunt, die Eintraͤchtigen, 
Beſcheidenen. LXX. xn, alſo v7... Jenes iſt aber 
exquiſiter. ö 5 N 

y) Sana vn Reichthum von Dunſt wird wenig: „Beſſer 


han ereilter Reichthum, nach dem Arab. Ves eilen. 


a f 

LXX. somsdiegbuevg, woben aber immer auch zugleich 
die Idee von unrechtmaͤßigem Erwerb Statt 
findet. * ae 2: 

2) mebv vod wer in die Hand ſammlet, fürs wer all⸗ 
maͤhlig ſammlet. Sam. 17,23, 2 Kon. aa, 5. 9. 
1 Chron. 26, 28. Auch im Syr. E e paula- 
tim. eee TEE 

a) dvd ſpes für res ſperata, Jeſ. 20, 5. Pf. 71 5. vv 

ten ein Lebensbaum, eine Panace, Hellſtaude. S. 
die Anmerk. ä Bl 

b) parallel mit wen, alſo Nath, Dee len g. 
0 banz der legt ſich Schlingen; oder, der ſtraft ſich, 
(von Binden macht ſich unglücklich; fo in den He⸗ 
xaplis: zerzPIapyrerdy. 2 

€) Sue soon der wird glücklich ſeyn. LX N. öyewver. Auch 
die Vulg. in pace verfabitur. Ein Gedanke, der ſchon 


N 


oft vorgekommen if, 
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14 Des Weiſen Regeln d) ſind ein Lebensborn, 
[fie lehren] ſich von des Todes Schlingen zu 
entfernen. 


1j Wobhlvollen e) ſchaſſt Annehmlichkeit; 
die Lebensart der Haͤmiſchen iſt widerlich. f) 


16 Ein jeder Kluger handelt mit Bedachtſamkeit; g) 
der Thor verbreitet ſeine Thorheit oͤffentlich. 


17 Der treulofe Geſandte verdirbt die Sache; b) 
ein 
ch dyn nicht bloß Geſetz, ſondern auch Belehrung, 

Maximen, nach dem Stammwort dy docuit. — 
Sie bewahren ihn und andre vor Ungluͤck, und ſind 

f eine Quelle zum glücklichen Leben für ihn und Andre. 
f es Verſtand mit Güte iſt Wohlwollen. 
sy" A 37 H. . 

) mm immer daurend gibt keinen Sinn und Ge⸗ 
genſatz. Man erwartet hart oder unannehm⸗ 
lich, welche Bedeutung zwar keine gehoͤrige Etymo⸗ 
logie hat, aber ſich doch findet. 5 Moſ. 21, 4. Ins 
den, LXX. rp, Vulg. vallis aſpera et ſaxoſa. 
Reiske conſecturirt joo de non ſtabit, aut qui ſta- 
bit? nach (Y. Allein dieß iſt kein Sprachgebrauch, 
vom Weg ſtare zu ſagen. LXX. ev arwieız, alfo 
rape, ſo wie fie 17, 5. ud arehοα⁰, überfehen. 
Vulg. vorago ſtimmt damit uͤberein. Vielleicht ift 
dieß die urſpruͤnglich echte Lesart geweſen. — Ein 
wohlwollender Character iſt allenthalben beliebt; 
das Betragen des Haͤmiſchen iſt widerlich und un⸗ 
ausſtehlich. en 

8) nv Verſtand, Vorſicht, Behutſamkeit. Der He 
braͤer bleibt bey dem allgemeinen Begriff Verſt and, 
weil er die feinern Nuͤancen des Verſtandes noch nicht 
ausdruͤcken kann: allein welche Seite des Verſtan⸗ 
des er meynt, ſieht man ſo fort aus dem Gegenſatz 
nun W .. 8 

h) vie: beſſer von ben. er laßt in Unglüd fallen, 
er macht die Sache ſchlimmer, 2 Sam. 20, 15. 
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ein treuer Unterhaͤndler i) ſchlichtet fie. 


38 Armuth und Schande fällt auf den, der Zucht 
: verwirft; k) > 

wer aber Weiſung achtet, wird geehrt. 1) 

19 Verbotene m) Begierde iſt der Seele ſuͤß; 
ein Abſcheu iſts dem Thoren, Boͤſes meiden. 
20 Wer mit Weiſen Umgang hat, wird brav; n) 
und wer mit Thoren Freundſchaft hat, o) wird 
a illaſterhaft. 
N 2 21 Un⸗ 
i) ⁰⁰ο Ss ein treuer Geſandte. V 1) cardo, 2) 
internuntius, um den ſich die Sache dreht. am 
erhält die Sache, bringt ſie zu Stande oder ſtiftet 


Frieden. So auch 65 refarcire ruptam amicitiaın, 
pacem facere. 
R) Vergl. 1, 25. 8 33. ; 
I) e wird reich und angeſehen. Es kann bey» 
des heiſſen. . 

m) dg e das zweyte Wort, von den abgeleitet, gibt 
keinen ertraͤglichen Sinn, denn eine geſchehene 
Begierde macht keinen Gegenſatz. Es findet ſich 
1 Sam. 7. 2 das Stammwort and Hoho! rufen (ono- 
matopoccticum), davon 2) zufammen rufen, zurück 
rufen: alſo dend mn eupiditas, a qua auocaris, i. e. 


vetita. Selbſt im Arab iſt noch &I verbieten, unters 
ſagen, welches die Erklaͤrung beſtaͤtiget und von 
Reiske S. 185. auch von Arnoldi S. 106. ſchon 
beygebracht iſt. Die ganze Sentenz kommt alſo ſehr 
überein mit der roͤmiſchen: nitimur in vetitum ete. 
n) Zum Chetib muͤſſen erſt neue Puncte geſetzt werden, 
alſo n). Nach Keri dap er wird weiſe, wird 
gut 1 brav, opp. w. Weisheit iſt in der 
Moral immer ſynonym mit Recht verhalten. 
Vergl. 14, 35. a er 
o) c ον any qui pafcit cum ſtolidis, qui familiariter 
lis vtitur. „Y malus euadet, von 297, dejjen Brden« 
f tung 
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21 Urgluͤck verfolgt die Suͤnder; 
den Guten iſt das Gluͤck geneigt. p) 


22 Des guten Mannes Enkel erben noch; 
des Suͤnders Reichthum iſt dem Guten aufge⸗ 
5 ſpart. q 
23 Viel Unterhalt gewaͤhrt r) ein neues Feld dem 
Armen. 
Reichthum verfliegt, s) ohn ordentlichen Haushalt. 
24 Wer die Ruthe ſchont, haßt ſeinen Sohn; t) 
doch wer ihn liebt, ſucht ihn zu ziehn. tt) 
25 Der 


tung oft mit vw und vpn (alles Formen von ein em 
älteften Stammwort, einer allgemeinen Bedeutung, 
das wir jetzt nicht mehr kennen) zuſammen fließt. 
Gute Geſellſchaft beſſert; boͤſe Geſellſchaft verſchlim⸗ 
mert. 

p) mheh macht es Frieden, iſt es geneigt, opp. 
. So bleibt das Simile. Sonſt koͤnnte man 
then aus ſprechen, wie die Vulg. retribnentur. 

q Eine Bemerkung des Gewoͤhnlichen: So gewonnen, 
ſo zerronnen. Unrechtmaͤßig erworbner Reichthum 
pflegt ſelten auf den Enkel zu kommen. 


1) de muß ſupplirt werden. Yi ein urbar gemach⸗ 
tes Feld. Jer. 4, 3. Hof, 10, 12. 5 
2 

s) u Reichthum, Us ſ. 8, 21. rw dn durch Une 
ordnung, durch un ordentliche Wirthſchaft. 
Jeſ. 28, 26. Ein fleißiger Hauswirth, der den Acker 
bebaut und vergroͤßert, wird nie arm; wer aber un⸗ 
ordentlich wirthſchaftet, wird es leicht. 

t) wo die er haßt ihn, fürs er ſorgt nicht für fein 
Gluck. Das Gluck deſſelben iſt ihm gleichgültig, opp. 
sah wer ihn gluͤcklich machen will. 

tt) dd h, eius ſtudium eſt caſtigatio. LXX. ſchon 
eU Nh vc. vergl. 23, 13. Sir. 30, 1. S. die 
Anmerk. f 5 
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25 Der Tugendhafte ißt, und ſaͤttigt feinen Hunger? 
der Laſterhaften Magen bleibet leer. u) 
Vierzehntes Kapitel. 

© Der Frauen Weisheit v) hilft dem Haushalt 


au 
der Frauen Thorheit zernichtet ihn durch ihr Ver · 
walten. x) 


2 Wer redlich *) wandelt, verehrt Jehovah; 
wer feinen $ebensweg durch Kruͤmmen geht, ent⸗ 


ehret ihn. 
3 Im Mund des Thoren find ſtolze Stachel. 
reden; 7) 
ms der 


u) Der Tugendhafte, deſſen ganzes Verhalten regelmäf- 
ſig iſt; der ſich auch der vielfachen Mittel zu ſeinem 
Fortkommen regelmaͤßig bedient, darf unbeſorgt ſeyn, 
wenn der Laſterhafte bey ſeinem unregelmaͤßigen Ver⸗ 
halten darben muß. 

v) don der Pluralis maieftaticus, wie ſchon oft. Man 
ſollte denken dzg, wie dodge 9, 13. oder dran, wie 
der Kaſſelſche Coder und 6 bey Kennicokt; al 
lein eine evidente Stelle 24, 7. mmon H iſt dawider. 
Es ſteht uͤbrigens beyde Mahl das Abſtr. fuͤrs Con⸗ 
eret. für foeminae fapientes et ſtultae. rd mona fie 
bauet ihr Haus, ein Ausdruck fuͤr: ſie beſorgt 
ihr Hausweſen wohl, fie bringt es empor, 
macht es dauerhaft. Pf. 89, 3. 

x) Hand, Haͤndewerk, Geſchaͤfft. odd iſt wohl 
keine wahre Anomalie, fondern ein bloßer Schrelb⸗ 
fehler für don. LXX. und Vulg. haben das Suf⸗ 
fixum gar nicht ausgedruͤckt. a 

) Alle alten Ueberſetzungen ug, auch 1 Cob. Das 
gehört zum folgenden wen der verehrt auch. Pulg. 
et timens deum. Be 

Y) aus sun Spieß des Stolzes. „nen heißt gewöhnlich 
Ruthe, Sproſſe, Stab; allein es mag auch 

noch 
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der Weiſen Reden ſchuͤtzen ſie. 2) 


4 Wo keine Ochſen ſind, da iſt die Krippe leer; a) 
wo viele ſind, iſt des Ertrages viel. 


5 Ein Zeuge, der aufrichtig iſt, lugt nie; 


noch die Bedeutung von Spieß gehabt haben, wie 
© 


noch das Arab. EE. Schmaͤhreden vergleichen die 
1 2 rt 1 


Orientalen aber mit Pfeilen, Pf. 120,4. Hier ſcheint 
alſo auch Spieß im W n be, fuͤr Stachelre⸗ 
den zu ſtehen. S. Michaelis Suppl. S. 724. 

oder man kann mit Doͤderlein bey der Bedeutung 
Sproſſe bleiben, ſo, daß der Mund mit einem 
Baum, und die Worte mit Sproſſen verglichen wer⸗ 
den. Jeſ. 11, 1. Prov. 10, 31. Im Mund des Tho⸗ 
ren ſind ſtolze Reden; allein die andre Haͤlfte ſcheint 
beffer zu der erſten Erklaͤrung zu paſſen. f 


2) Oywwn muß augenſcheinlich wen heiſſen. Cod. 
39. aus Meſopotamien hat dieſe Lesart, und noch 
13 Codd. tage. — Stolze Schmaͤhungen und Sta⸗ 
chelreden gehen wie Spieße aus dem Munde des La⸗ 
ſterhaften; der Tugendhafte redet bedachtſam und 
vorſichtig, und vermindert dadurch die Gefahr, die 
ihm von der andern Seite, oder dem ſchmaͤhſuͤchti⸗ 
gen Stolzen oft ſelbſt droht; oder er rettet ihn oft 
dadurch. Die zweyte Haͤlfte bleibt immer ſehr un⸗ 
vollſaͤndig und zweydeutig. Man erwartet hinter 
wo ein Subſtantib may oder ein aͤhnliches. Nach 
dem jetzigen Text wird es am beſten ſeyn, das Suffi⸗ 
kum als Reciprocum anzuſehen. Die Reden der 


Weiſen bewahren fie vor den Stachelre⸗ 
den der Stolzen. 


a) Da ſiht mon keinen Vorrath, kein Einkommen. 
Nu nd durchsviele Ochſen. Die Vielheit und 
Fuͤlle wird bey alten Nationen durch Staͤrke (das) 
ausgedruͤckt. Z. E. Bie ypankess der große Her⸗ 
cules beym Homer. — Ein oͤconomiſcher Rath, 
viele Ochſen zu halten, um den Acker zu bauen. 
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doch fügen ſpricht ein falſcher Zeuge. b) 
6 Der Spoͤtter ſuchet Weisheit, findt ſie nicht; 
allein dem Klugen wird die Einſicht leicht. o) 


7 Tritt vor den Thoren grade hin, 
du wirſt kein kluges Wort vernehmen. 


8 Weisheit des Klugen iſt Kenntniß ſeines Wan⸗ 


dels; 
und Thorheit der Nichtklugen Selbstbetrug. d) 
9 Die Laſterhaften ladet Schuld zur Freundſchaft 
0 8 ein; e 


b) Den Luͤgner darf man nicht zum Zeugen nehmen; wer 
ein Mahl gelogen hat, luͤgt oft. vergl. 12, 17. 


e) Der Leichtſinnige ift nicht daran gewohnt; er muͤßte 
ſeine ganze Lebensart aͤndern, wenn er ſie finden 
Best: Der Kluge ift hergegen in beftändiger ue⸗ 

ung. een er va nt 

d) anno ſe. ban Trug und Taͤuſchung zu kennen. 
Vergl. 12, 20. Der Sinn iſt: der Weiſe kennt ſeine 
Aufführung, und weiß, daß ſie die richtige iſt; er 
hat alſo Selbſtkenntniß. Die Thorheit erkennt nur 
Trug, und hält dieſen auch für ſchicklich und richtig; 
fie betruͤgt ſich alſo ſelbſet. N 

verbindet, vereinigt. Der Chald. vımn 
dg diz ſtulti conciliantur in peccato. Daß vb die 

Bedeutung von coneiliare gehabt haben muß, ſieht man 

auch noch aus ysbo interpres, internuntius, conciliator, 
und ſie kann auch gar wohl von dem erſten Begriff 


flectere (VOL) ausgegangen ſeyn: ſollte dieß aber 
minder annehmlich ſcheinen, weil von in den Prov. 
ſonſt immer illudere, deridere, heißt, fo wäre noch 
eine mögliche Erklärung folgende: die Thoren, Laſter⸗ 
haften verſpotten das Verbrechen, achten es nicht; 
unter den Redlichen aber weilt das Wohlgefallen Got⸗ 
tes, oder thront die Tugend. Dann müßte man aber 
eine Enallage Numeri annehmen, wie die Rs 

. 4 ultus 


10 
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Wohlwollen macht die e unter Rebe 
Fr lichen. : 


e I0255 
Das Herz kennt feinen; innern Kummer [nur 


5044.27 allein], . wo 
auch zucht feine Freude darf ſich ein Fremder 


11 


15 


ee 
Das Haus der Böfen wird verheert; 
der Braven Huͤtte blühet auf. 
Oft duͤnkt den Mann ſein Lebensweg geradez 
am Ende ifts der Weg zum Unglück. g) 
Auch bey dem Lachen fuͤhlt das Herz oft Schmerz, 
und eee in -Kum⸗ 
re 32225 Eu 77451 mer. Me YA ui? 


e ee AnNa e 14 An 


ſtultus illudet peccatum, und Sym m. PDV en- 


e mAyuuskesaev, und bey 1157 noch dym ſup⸗ 


pllren, welches ein Synonymum von Tugend iſt, in 


5 


o) 


ſo fern es nur auf denen ruht, welche die Tugend in 
ihrer Mitte haben. An Leichtigkeit iſt die erſte Erklaͤ⸗ 
rung weit vorzuziehen. 

Ueber dieſe Gnome, die aus einem gefuͤhlvollen Her⸗ 
zen, und fein bemerkenden Verſtand geſchloſſen iſt, 
und wegen des Ahberorke lichen unter dem Gewoͤhn⸗ 
lichen frägpirt, fiehe die Aumerkung. N 
Zuletzt kommt der Menſch gewoͤhnlich zur Einſicht 
feiner Verkehrtheit. Vergl. 12, 15. daſſelbe 16, 25. 


b) dry no ihr Ende der Freude relativum füb- 


ſtantiuo uo praepoſitum, iſt zwar ein Hebraismus, wenn 
das Pronomen noch ein Mahl wiederhohlt wird, 
1 Sam. 21, 13. Hiob 33, 20. Hab. 1, 11.: allein fo 
wie wir es hier haben, lieſt man beſſer mit Micha ee 
lis dr doe das Ende der Freude it Kummer. 
Schmerz iſt oft mit Freude vermiſcht, und Freude 


verwandelt ſich oft in Schmerz. 


14 


15 
16 
17 


18 
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An feines Wandels Früchten muß ſich der Pflicht 

vergeßne i) laben; i 
der gute Mann nießt auch die Folgen feiner Tha⸗ 

ten. K 
Der Unerfahrne trauet jedem Ding; 
der Kluge merkt auf feinen Schritt.!) 
Der Weiſe ſcheuet ſich, und weicht vom Boͤſen; 
der Thor iſt ſicher und vergeht ſich. m) 
Wer leicht auffaͤhrt, begehet Thorheit; 
der Mann von Raͤnken wird gehaßt. n) 
Die Unerfahrnen erben Thorheit; 
N 5 die 


1) ab vd refractarius corde, a virtute abhorrens. Vergl. 


f 44, 19. W s fie find pflichtvergeſſen, und 
andeln treulos. 


k) „on muß gewiß vorn geleſen werden: von ihren 


Werken. Dieß verlangt die Parallele 713; auch wird 


beydes ſo verbunden Jeſ. 14, 18. 7. 3. 5. Zach. 1, 6. 


\ [273 
Ezech. 14,23. Ferner hat der Araber hier x0 U 0 


von feinen Thaten. Das Nomen iſt cor Merfe, i q. 
baby von dor, S. Michaelis N. Or. Bibl. Th. 7. 
S. 187. Der Hauptgedanke dieſer Sentenz iſt ſchon 


ſehr oft vorgekommen: wie einer ſich beträgt, fo find 


auch die Folgen ſeines Betragens. 


1) Eine Klugheitsregel, wonach das getadelt wird, was 


moraliſch gut zu ſeyn scheint. In der Lebensklugheit 
wird aber dw immer dem na vor zu ziehen ſeyn. 


m) pp er rennt fort, geht zu weit. Der 


Weiſe iſt beſorgt, hat Scheu vor Gott und Menſchen, 
daher begeht er nicht leicht etwas Boͤſes; der Thor 
achtet nichts. 


„) Der Jaͤhzornige iſt vielen unbeſonnenen Handlungen 


ausgefetzt; er muß alſo dieſe Leidenſchaft bekaͤmpfen. 
Der raͤnkevolle Mann wird verachtet und geſcheuet. 
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die Klugen aber haben Einſicht zu erwarten. o) 


19 


23 


nf 


6 


nr 5 
bey viel Geſchwätz nur Dürftigkeit. ) 


Die Boͤſen müffen ſich vor Guten beugen, 

und Laſterhafte vor der Thuͤr des Tugendhaften 
f warten. p) N 

Der Arme iſt auch feinem Freund verhaßt; 

den Reichen lieben Viele. q) 

Wer feinen (niedern) Freund verachtet, ſündigt; 

wer gegen Niedrige wohlwollend iſt, Heil ihm! r) 

Verirren ſich nicht die, die Ungluͤck ſchmieden; 

und finden die nicht Guͤt' und Treue, s) die Gluͤck 

ww bereiten? 
Bey aller Art von Arbeit wird auch Wohlſtand 


24 Den 


Wende fie erwarten, nach 305 erpectare, auch im 
Chald. und Samar. A. avaueyaow. Vulg. expectant 
feientiam. Dieß iſt die erſte Bedeutung, Hiob 36, 2. 


a umgeben, umzingeln, Pf. 22, 13. daher nyn> 


PD 
EN 
x) 
99 


t) 


corona. 3) in die Gewalt bekommen, beſi⸗ 
Ben. LXX. zpergosom, welche letzte Bedeutung ſich 
hier beſſer in die Parallele ſchickt (wenn man dos in 
der Bedeutung von befigen nimmt, Jer. 16, 19. 
Spf. 119,11 1.), aber nicht ausgemacht genug if, 
Selbſt der Laſterhafte verehrt den Tugendhaften im 
Stillen, und ſucht lieber bey ihm Huͤlfe in der Noth, 
als bey ſeines Gleichen. ART 

©. die Anm. Vergl. Sir. 12, 99. 

Dieſer Vers enthaͤlt die Moral zu der Bemerkung der 
vorigen. ER: - 

ober von Güte und Treue, ein Ausdruck für Heil, 
Gluͤck, fe. mn oder n — Die Andre ungluͤck⸗ 
lich machen, werden ſelbſt unglücklich; die Andre 
gluͤcklich wuͤnſchen, finden ſelbſt Heil. 

Nicht Worte und Geſchwaͤtz, ſondern Arbeit und 
Fleiß ſind Mittel zum reichlichen Unterhalt. 
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4 Den Weiſen iſt ihr Reichthum Diadem; 
den Thoren Reichthum Thorheit. u) 
25 Wer das beben rettet, iſt ein treuer Zeuge; 
wer kuͤgen redt, iſt falfcher Zeuge. v) 
6. Die Scheu vor Gott beut feſte Sicherheit; 
feinen Verehrern iſt er ein ſichrer ufluchts⸗ 

eg ort. x) 

27 Die Scheu vor Gott iſt eine Lebensquelle, 


[fie lehrt! des Todes Schlingen meiden. y) 


28 In Menge des Volks liegt Ehre des Königs; 
im Mangel des Volks Ruin des Fuͤrſten. 2) 
29 Bey 


u) Eine Paronomaſie, welche die Orientalen lieben. 
don muß bas erſte Mahl abgeleitet werden von 0 
eraflus fuit, wovon die Bedeutung Reichthum, 
vergl. 11, 25. Pf. 73, 4. pinguedo vero ad animum 
tranſ lata denotat ſtuporem. Jeſ. 6, 16. Pf. 73, 7. 
Daher ndın ſtultitia; wie die Lateiner pingue inge- 
nium, und die Griechen raue und waxuryg von der 
Dummheit gebrauchen. Thoren bleiben bey ihrem 
Reichthum dumm; der Weiſe hingegen weiß ihn recht 
zu gebrauchen, bey ihne iſt er ein Diadem. 

n fe. u ein truͤglicher Menſch, vor dem man ſich 
huͤten muß, ihn zum Zeugen zu nehmen. Weil die 
Verhandlungen der Hebraͤer vor Gericht ſehr ſchnell 
gingen, und eigentlich Standrecht waren, ſo mußte 
ein treuer Zeuge über alles gelten, denn nach feiner. 
Ausſage wurde ſo fort entſchieden; daher denn auch 
die vielen Gnomen, deren Gegenſtand der Zeuge iſt. 

x) S. die Anmerk. Vergl. 18, 10. 8 

y) Saft daſſelbe ſchon 13, 14. Stricke des Todes, für: 
Veranlaſſung zum Ungluͤck. 

2) ſ w prop das Schrecken oder Ungluͤck der Peſt, gibt 
keinen ertraͤglichen Sinn. Es iſt aber auch gewiß 


das a verrückt, und n zu leſen, nach der * 
4 
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29 Bey Langmuth herrſcht viel Klugheit; 
wer leicht auffaͤhrt, ſtellt Thorheit aus zur 
Schau. a) 


30 Geſundheit für den Rörper iſt eine ruh ge 
N PR Seele; b) 
doch Zaͤhrung dem Gebein die Leidenſchaft. 
31 Wer Arme druͤckt, entehret ihren Schoͤpfer; 
der ehrt ihn, der dem Duͤrft' gen aufhilft. o) 
32 In feinem Laſter ſtuͤrzt der Laſterhafte hin; d) 
der Tugendhafte flieht e) zu ſeinem Tode. a 
3 


ſtimmung aller alten Ueberſetzungen. un heißt librare, 
deliberare; davon der Volksfuͤhrer 71%. Es iſt dieß 
eine Regel fuͤr die Politik. An der Menge der Menſchen 

im Staat, die keine Bettler ſind, ſieht man den Wohl⸗ 
ſtand deſſelben; ſie macht dem Regenten Ehre, und 
er kann dieſe Ehre durch fie behaupten. Im umge⸗ 
kehrten Verhaͤltuiß ſteht der Fuͤrſt bey weniger Volks⸗ 
menge. I: 

a) mm er erhebt fie, traͤgt fie zur Schau, zeigt fie 
deutlich. LXX. srxupws «Ppwv Cift außerordentlich 
thoͤricht) haben den Sinn augzudrücden geſucht. S. 
die Anmerk. 


£& 

b) d ab ein ſanftmuͤthiger, ſinniger Geiſt, nach 9 
ſedauit, quietauit, ſ. 15, 4. Pred. 10, 4. Opp. map 
Eifer, für: unruhiger Geiſt, Leidenſchaft. 
— Leidenſchaft (hier beſonders Eiferſucht) iſt eine 
Tyranninn des Körpers (12, 4.); ein fanfter, friedli⸗ 
cher Geiſt erhält den Körper. 

t) e jan qui gratiam exhibet pauperi, der wohlwol⸗ 
lend gegen ihn iſt, und ihm ſein Schickſal erleichtert. 
Vergl. 177 3. S. die Anmerk. 

q) p detruditur, eadit, vielleicht beſſer agi in Puͤal. 
Jer. 36, 13. 

e) nen er flieht zu feinem Tode. Der Tod iſt ihm eine 
Zuflucht, ein Hafen. S. die Anmerk. 
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33 Im Geiſt des Klugen ruht die Weisheit ſtille; 
nur bey dem Thoren wird ſie laut. f) 


34 Tugend macht ein Volk berühmt, 
und Suͤnde Nationen Schande. g) 


35 Des Königs Gnade empfängt der brave Sklap; h) 
doch ſeinen Zorn der Boͤsgeartete. 
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r Sanfte Antwort wendet den Zorn; 
bittre Antwort i) erhoͤhet ihn. 
a 2 Der 


f) vn fie wird bekannt. Er kann fie nicht bergen, ſon⸗ 
dern will damit pralen, vergl. 12, 23. 


8) bn ommb son. Die Sünde wird den Nationen 
zur Schande. on Schande, nach dem Syriſchen 


1 g, opprobrium und dem Chald. en, vergl. 3 Moſ. 
20,17. wo man ficht, daß es auch im Hebr. Schande 
geheiſſen hat. S. die Anmerk. 


h) „p day dem beſonnenen oder gutgearte⸗ 
ten Sklaven (oder Unterthan). Eine der weitlaͤuf⸗ 
tigſten Bedeutungen hat en in den Proverbien. 
Sie gehen aber alle von dem allgemeinen Begriff 
aus: 1) Verſtand gebrauchen, klug ſeyn, 
daher 2) worauf achten, 16,20. 21,12. 3) be⸗ 
ſonnen, gut, gluͤcklich handeln, oder gluͤck⸗ 
lich ſeyn 17, 8. 4) beſonnen machen, oder 
belehren, 16, 23. 21, 11. Im moraliſchen Sinn 
ſteht es aber durchaus der moraliſchen Thorheit ent⸗ 
gegen, und heifit 5) beſonnen oder tugendhaft 
ſeyn. Nun kann es ein Oppoſitum von ws ſeyn, 
wie hier und 10, 5. von dem, der erroͤthen muß, 
ſich veraͤchtlich macht, oder mit einem Wort: vo 
dem Laſterhaften. ö 


1) as» bittere, zornige Antwort, nach 
Ic N 


7 
as ira, und G iracundus. * ſynonym 
5 mit 
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2 Der Weifen Mund tönt weiſe Klugheit; K) 
der Mund der Thoren brauſet Thorheit aus. 


3 An jedem Ort find Gottes Augen; 
fie ſchaun auf Boͤſe, wie auf Gute. ) 


4 Sanfte Rede m) iſt wie ein Lebensbaum; 
wie ein Ruin durch Sturm, aufwiegelnde Rede. n) 


5 Der Thor verſchmaͤht die Weiſung ſeines Vaters; 
wer auf Belehrung achtet, wird geſcheut. 


6 Im Haus des Guten ruhet großer Schatz; o) 
doch der Erwerb des Boͤſen wird zerruͤttet. p) 


7 Der 


mit myn. Ein Satz der Erfahrung. Auch der aufs 
gebrachteſte Menſch ſchaͤmt ſich ſeiner Wuth, wenn 
man ihm gelaffen und ruhig antwortet. Widerſtand 
iſt aber der Maßſtab der Kraft, der eine immer groͤſ⸗ 
ſere entgegen geſetzt wird. 3 
k) dy n iſt ſchoͤn an Kenntniß, redt ſchoͤne 
Kenntniß, vergl. 1 Sam. 16, 17. 4 Moſ. 24, 5. 
Der Weiſe empfiehlt ſich auch durch eine gute, gefaͤlli⸗ 
ge Rede; der Thor platzt mit ſeinen thoͤrichten Reden 


heraus. 

1) Einſchaͤrfung der Providenz. S. die Anm. Vergl. 
Sir. 23, 28. 

m) pub edv, eigentlicher mann hb, wie 14, 30. eine 
ſaufte, beruhigende Zunge oder Rede. A. 
v ονννν YAwosa. Hier iſt es Subſtant. modeſtia 
linguae. 

n) ma e Umkehrung, Auf wiegelung dadurch, 
vergl. 13, 6. wo god erklaͤret iſt. g w, vergl. 
Jer. 4,6. Sanfte, beruhigende Reden erhalten das 
Leben und Gluͤck des Menſchen; verkehrte, aufbrin⸗ 
grade Reden erregen Unruhe und Unglück. Vergl. 
Sir. 6, 5. 


ser 
o) yon Schatz, nach (/ recondidit. war Magazin. 
p) ovp kann ſich auf das Haus beziehen: durch boͤ⸗ 


ſen, unrechtmaͤßigen Erwerb, Einkommen wird es 
zer⸗ 


11 
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Der Weiſen Lippen breiten Wahrheit aus; 
das Herz der Unbeſonnenen Unwahrheit. q) 


8 Der Safterhaften Opfer iſt Jehovah Abſcheu; 
der Redlichen Gebet ſein Wohlgefallen. r) 


Ein Abſcheu iſt Jehovah des Ae Wan⸗ 
d — 


el; 
wer hin zur Tugend ſtrebt, den liebt er. 
10 Harte Strafe fällt auf den, der ebne Bahn ver⸗ 


laͤßt; 
wer Tadel haßt, finde Ungluͤck. s) 
Das Grab und Todtenreich t) ſind vor Jehovah 
offen; 
viel⸗ 


zerruͤttet. Allein, da der Context lauter Gegenſaͤtze 
ha: von Boͤſen und Guten, fo iſt > entweder Beth 
eſſentiae, oder unecht. LXX. d. ο aceßuy arol- 
Asvroy, und einige Codd. ohne 3 — mant. Das 
Einkommen des Bofen wird zerruͤttet, vergl. 27 V. 
und 11, 29. Es iſt truͤbe, mit fremdem Gute ver⸗ 
miſcht, und daher auch nicht dauerhaft. So ge⸗ 
wonnen, fo zerronnen. b 


q) n quod non eſt firmum, rectum, von 135 texit 3 
die Baſis, oder von po aptare, firmare, LXX. xx0- 
drcu appovay su eig (ſind truͤglich), vergl. 28,2. 


r) Wenn der Laſterhafte zum aͤußern Zeichen feiner Ver⸗ 
ehrung Opfer darbringt, und ſein ganzes Betragen 
iſt Gott mißfaͤllig, fo kann Gott nicht anders, als 
es verabſcheuen, weil der Laſterhafte ihn gewiſſer⸗ 
maßen zu hintergehen ſucht: allein das Gebet des 
Guten, ebenfalls ein Zeichen der Verehrung und des 
Zutrauens, iſt ihm angenehm, weil es die ungeheu⸗ 
chelte Sprache der innern Empfindung iſt, und mit 
den aͤußern Handlungen harmonirt. 

) Der Menſch will ſich nicht zurecht weiſen laſſen, er 
ſcheuet ſich; aber eben dadurch wird er ungluͤcklich. 
aan der beſtimmte, gerade Weg. 

t) n LXX. cr eie, der Ort, wo alles 2 

muß; 
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vielmehr die Herzen noch der Soͤhne Adams. 
Der Spoͤtter liebt nicht den, der ihn belehrt; 
zum Weiſen naͤhert er ſich nicht. a 

Ein frohes Herz erheitert das Geſicht; 

beym Schmerz des Herzens iſt der Odem ſchwer. u) 
Verſtand des Weiſen ſucht nach Wahrheit; 

der Mund v) der Thoren weidet ſich an Thorheit. 
Boͤs ſind des Kummervollen Tage alleſamt; 
der Froͤhliche hat ein beſtaͤndig Freudenmahl. 
Beſſer das Wenige bey ſtiller Gottesfurcht; x) 


als großer Schatz und Unbeſinnlichkeit dabey. 
17 Beſ⸗ 


muß; oder die weite oͤde Wuͤſte nach I vaſtum de- 
ſertum. ſ. Reiske. Beydes würde doch ein Aus⸗ 
druck ſeyn fuͤr Todtenreich. — Dieſe Sentenz 
behauptet wieder die Allwiſſenheit Gottes. 


u) nss3 ſpiritus attritus, ein gepreßter Odem. — 


Die Miene des Menſchen iſt gewohnlich der Abdruck 
des Innern. Ein ſtets heiterer Muth druͤckt ſich 
heiter in den Geſichtszuͤgen ab; iſt hergegen Kummer 
im Herzen, ſo ruht auch Gram auf der Stirne. 
Vergl. 17, 22. 


w) Ich ziehe das Keri den vor, weil alle alten Verſio⸗ 


nen und 25 Codd. ſo geleſen haben. Der Thor fin⸗ 
det ſein Gefallen daran, Thorheit zu reden. Lieſt 
man aber a, fo muß es heiſſen: der Blick der Tho⸗ 
ren blickt auf Thorheit; ard nach (Sey genau worauf 
ſehen, ſich an etwas weiden. 


*) mm de Scheu vor Jehovah ſchließt hier eine ges 


muß ſich faſt ganz der Sorge dafür aufopfern, Pla⸗ 
n 


wiſſe Decenz und Ruhe in ſich, im Gegenſatz von 
mar ſluctuatio, turbatio, Gewuͤhl und Unruhe, wo⸗ 
bey man nicht zu ſich ſelbſt kommen, und uͤber ſeine 
Beſtimmung nachdenken kann. — Großer Reich⸗ 
thum feſſelt zu ſehr an die Erde, und verwickelt zu 
ſehr in das Gewuͤhl des Erdenlebens. Der Menſch 


e 
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17 Beſſer ein Gericht Set 2 und Freundſchaft 
abey; 


als ein gemaͤſtet Stier, 2) und Feindſchaft dabey. 
18 Ein heft'ger Mann vermehrt a) den Streit; 
ein Mann von Langmuth ſtillt den Zank. 


19 Dein Weg, o Fauler! iſt wie Dornenheckenz b) 
n der 


ne zur Sicherung deſſelben machen, woraus eine 
Aengſtlichkeit entſteht, die ſich mit nichts Anderem, 
als zeitlichem Vortheil beſchaͤftigt. Wer weniger 
Vermoͤgen, aber doch ſein Auskommen hat, iſt un⸗ 
beſorgter, und die Religion macht ihn noch ruhiger, 
wenn er uͤber ſeine individuellen Verhaͤltniſſe zu Gott 
und der Welt nachdenkt. 


y) pm vnde dimenſum oleris, was einem auf jeden 
Tag beſtimmt iſt (von 0 Zeit beſtimmen), ein 
Gericht, Mahlzeit, Gemuͤſe. Villoiſon 
sdοονν Kugavs. 

2) i Yi der Ochſe im Futterſtall, iſt der ge maͤſte⸗ 
te. — Ein frugales Mahl unter Freunden iſt immer 


dem ſchwelgeriſchen Mahl unter Fremden, oder Leu⸗ 
ten, zu denen man kein Zutrauen hat, vorzuziehen. 


a) vo incitat, exacerbat GE in der 2. und 4. Conj. 
irritare rixas. Der Sinn iſt entweder: ein Zank, uns 
ter zwey Leuten entſtanden, erreicht nicht ſo bald ſei⸗ 


ne Endſchaft: oder, wenn der Dritte hinzu kommt, 
und wird heftig, fo macht er ihn noch ärger, 

b) pan ron wie ſtachlichte Hecke, oder Dornhecke. 
Nach der Etymologie iſt ddew ſchon Dornhecke von 
LE pupuzit. Daher es auch ſchlechthin Dorn 
heißt. Mich 7, 4. Allein der Sprachgebrauch ver 
gaß die Etymologie, und brauchte es auch fuͤr Hecke, 

aun. Jeſ. 5, 5. LXX. Opayaos und an unſerer 
Stelle, wo denn das Epitheton din Dorn 
Oe acutus) noch Statt finden kann. 


O 
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der Weg der Braven iſt gebahnt. e) 


20 Ein weiſer Sohn erfreuet ſeinen Vater; 
der Unverſtaͤndige verachtet ſeine Mutter. d) 


21 Thorheit iſt ebner Weg e) dem Unbefonnenen; 
nur der Verſtaͤndige geht grade Bahn. 


22 Plane zertruͤmmern, wo kein Rath iſt; 
wo viele Raͤthe find, da ſtehen fie feſt. f) 
a 23 Der 


c) nd gebahnt, von dir Staͤmme und Stauden 
ausreiſſen. ſ. Michaelis Suppl. S. 1764. LXX. 
rerpunsvy, — Der Faule geht fo langſam, als 
wenn er auf Dornen gehen muͤßte; alles iſt ihm im 
Wege: der brave, arbeitſame Mann geht gerade 
und muthig fort. 

d) dw wer feine Mutter verachtet, derſchmaͤht, (daß 
fie ſich feiner ſchaͤmen, und Kummer fühlen muß,) 
iſt unverſtaͤndig. o od ſcheint zwar der Super: 
lativ zu ſeyn, dae collective genommen, wie wı2 
or Pſ. 22, 7. S. Schnurrer z. d. St. Allein 
wenn man vergleicht 10, 1. 17, 25. 19, 13. To iſt 
es wohl nichts weiter, als ein Synon. von 12, wie 

auch einige Codd. leſen und LXX. mit ihrem Gefolge 

. uͤberſetzt haben. So ſteht auch 21, 20. ae bedr 
dem Don entgegen, und heißt nichts weiter als der 
Un verſtaͤndige. 8 


©) ne ohne Thorheit iſt Freude dem Verſtandloſen! 
gibt keine voͤllige Parallele zu odd en. LXX. avoy- 
1 rpBo haben die Bedeutung von Weg in Gedan⸗ 
ken gehabt. Im Arab. heißt Fir auch unter an⸗ 
dern facilis jnceſſu, ingreſſu, danach waͤre vielleicht 
nen der leichte Weg und don zu punctiren, ſ. Ar 
noldi. Der Parallelismus fimmt ſehr dafür. Dem 
Verſtandloſen ſcheint der ebne Weg Thorheit; allein 
der Verſtaͤndige denkt anders, und geht ſeinen gera⸗ 

den Weg fort. 5 


£) Faſt derſelbe Gedanke 17, 14. Große Herren regie⸗ 
ren nur glücklich, wenn fie einen klugen Rath ande 
ren 
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23 Der Mann hat Freude, der antworten kann: 
ein Wort zu feiner Zeit, wie ſchoͤn! g) 


24 Der Gluͤcksweg himmelan, iſt Weg des Weiſen, 
er lenket ab vom Todtenreich hinunterwaͤrts. 


25 Das Haus der Uebermuͤthigen ſtuͤrzt Jehovah, 
und ſetzt dem Land h) der Wittwen feſte Graͤnze. 


26 Boͤſe Gedanken ſind Jehovah ein Abſcheu; 
wohlwollnde Rede iſt ihm angenehm. i) 


O 2 27 Wer 


ren. Die Willkuͤhr eines Einzigen wird Tyranney, 
und irrt ſich oft ſehr zum Schaden des Staats. 


t) Eine ſchickliche Antwort, ein Gedanke paſſend und 
am rechten Orte angebracht, macht oft das ganze 
Gluͤck des Menſchen, und erwirbt ihm Achtung in 
jeder Geſellſchaft. Man kann ard entweder von 
dem Augenblick der Antwort verſtehen, oder 
von den Folgen, die eine gute Antwort hat. 


h) was heißt freylich 1) Graͤnze, aber es ſchließt auch 
zugleich 2) das Land mit ein. So wie bey den 
ömern ; ingreſſus eſt fines, er trat ins Land ꝛc. Zu 
den huͤlfloſeſten Menſchen gehören die Wittwen, ob» 
ne Beyſtaud und maͤnnlichen Schutz gelaſſen. Ihr 
Zutrauen bleibt einzig Gott! Der Uebermuͤthige 
wuͤrde ſie oft leicht zertreten koͤnnen, wenn nicht die 
Vorſehung gewiſſermaßen ins Mittel traͤte, Schutz 
der Wittwen würde, und den uͤbermuͤthigen Tyran⸗ 
nen demuͤthigte. Der Sittenſprecher bemerkt einzel⸗ 
ne Faͤlle, und gibt nun den huͤlfsbeduͤrftigen Witt⸗ 
wen zum Troſt und dem Stolzen zum Schrecken die⸗ 
fe Sentenz: „Jehovah zertruͤmmert die 
Macht der Uebermuͤthigen, aber die Ha⸗ 
be und Beſitzungen der Wittwen ſichert 
er. 


i) w ſowohl als dorod find Ausdrücke aus der 
Opfertheorie. Was unrein iſt, iſt Jehovah ein Ab⸗ 
ſcheu, was rein (Anm) iſt, ihm angenehm; daher 
iſt vw lauter, ſynonym mit angenehm. 
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27 


28 


29 


30 


gute Nachricht erquicket das Gebein. o) 


Wer ungerechte Habe ſammelt, zerſtoͤhrt fein 
Haus; k) 
doch wer Beſtechung haßt, wird reich.) 
Der Geiſt des Tugendhaften uͤberlegt die Ant⸗ 
i wort; 
der Mund der Laſterhaften ſprudelt uͤbelthaͤtge 
Reden aus. m) 


Fern iſt Jehovah von dem Laſterhaften; 


doch das Gebet der Tugendhaften höret er. n) 


Ein heitrer Blick erfreut das Herz; 
31 Ein 


*) ana y truͤbt fein Hausweſen, i. q. iv. ſ. 6. V. 
Di beſſer nens inn heißt Y leben, 2) wohlle⸗ 


ben. Dazu gehört Reichthum, alſo 3) reich ſeyn, 
1 Sam 25, 6. beſonders heißt es dieß in Piel, eben 


wie in der 4. Form, Hof. 14, 8. Se] 3 
wohlhabende Leute, ſ. Arnoldi S. 115.— 
Der durch unrechtmaͤßigen Gewinn und Beſtechung 
erworbene Reichthum, wird gewoͤhnlich Urſach an 
dem Verfall einer Familie; wer allen unrechtmaͤßigen 
Gewinn verabſcheut, ſorgt fuͤr einen ſichern Beſitz 
ſeines Vermoͤgens. 


a) mon Uebel find hier ſpecieller unſchickliche, 


ſchaͤndliche Antworten, vi oppofiti. Der far 
ſterhafte verraͤth ſich auch burch feine Reden und Ant⸗ 
worten. 


n) Je tadelloſer und beſſer der Menſch iſt; deſto näher 


denkt er ſich Gott, und findet in dem Gedanken der 
nahen Gottheit Sicherheit und Ruhe. Dem Laſter⸗ 
haften kann er nicht fo nahe ſeyn; wie wurde er ſich 
ſonſt nicht ſchaͤmen, Laſter zu begehen? 


6) ty un icht der Augen für heiterer Blick, 


16, 15. dw entweder Nachricht oder Ruf. 


ILXX. Ozun; alſo das Letzte. Doch ziehe ich Nach: 


richt vor, in fo fern der Ruf gewohnlich aus heißt, 


ſ. 22, 
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31 Ein Ohr, das Warnung zur Begluͤckung anhoͤrt, 
wird mitten unter Weiſen ruhn. p) 


32 Wer Bildung von ſich wirft, der haßt ſich ſelbſt; q) 
wer Warnung annimt, beſitzt Verſtand. 


33 Die Scheu vor Gott iſt Weisheitsbildung; 
der Ehre geht Demuͤthigung voran. r) 


8 Sech⸗ 


. 22, 1. wen macht fett, für: macht ſtark, er⸗ 
quiet. dv Knochen für Korper Der Hebraͤer 
denkt naͤhmlich nach der einfachſten Wahrnehmung 
der Sinne: Mark iſt die Urſache von Kraft beym 
Thier, alfo auch beym Menſchen; was ihn daher er⸗ 
quicket, gießt gleichſam Mark in ſeine Knochen. Es 
iſt aber noch eine zweyte Erklaͤrung moͤglich. Helle 
ſehen, erfreut; etwas Angenehmes hoͤ⸗ 
ren, erquickt. Fuͤr die letzte Hälfte, welche mit 
der erſten Erklaͤrung harmonirt, ſpricht 25, 25. 


p) Anhoͤrung der Mahnung, und Richtung darnach, 
bildet den Schuͤler der Weisheit, und macht ihn bald 
ſelbſt zum Weiſen. 


a) wiss des LX X. lige. Saur Dathe: ſpernit 
2 animam ſuam! ? . En 


r) num iſt hier etwas mehr, als Beſchei denheit, 
denn bey Beſcheidenheit kann wohl Ehre Statt fin⸗ 
den; es ſoll aber hier Mangel an Ehre, und 
Abhaͤngigkeit andeuten, und muß dem Ww re⸗ 
ſpondiren, . 18, 12. Die Grundſaͤtze der Religion 
legen dem Menſchen und ſeiner Leidenſchaft manche 
Feſſel an; allein ohne dieſen Zwang kann er nicht 
weiſe werden: fo wie nich“ leicht einer zu Ehren ges 
langt, ehe er ſich manches hat gefallen laſſen. 


— — 
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1 Der Menſch hat feine Herzenswuͤnſche; ) 
Doch vom Jehovah 2 Gewaͤhrung ſeiner 
Bitte. t) 


2 Den Menſchen duͤnkt all ſein Betragen rein zu 


123 ſeyn; 
Jehovah aber waͤget die Geſinnung ab. u) 
3 Entdecke v) nur Jehovah deine Angelegenheiten; 
ſo werden deine Plane Feſtigkeit erhalten. 
4 Zu 


a) ab - syn An ſchlaͤge, Wäuſche des Herzens, 
von ya» diſpoſuit, inſtruxit, praecipue aciem. 2) diſ- 
poſuit, direxit animum, Pf. 5, 4. ſouſt 35 pon, Pf. 
10% 17. 


t) Dy 1) Antwort, 2) Erhoͤrung, wenn es von 
Gott gebraucht wird. Er antwortet gleichſam durch 
die Gewährung auf die Fragen und Bitten der Men⸗ 
ſchen. n 1) Zunge, 2) Rede, hier ſpecieller 
3) BE, Derſelbe Gedanke im 9 V. S. die An⸗ 
merk. 


u) Dem Menfchen ſcheint alles, was er beginnt, feh⸗ 
lerfrey; allein er urtheilt nicht allein über feine Hand» 
lungen, denn dieß wiirde gar leicht ein partheyiſches 
Urtheil werden; ſondern Jehovah beſtimmt ihnen den 
wahren Werth, und ſieht auf die Gefinnungen, mit 
denen eine Handlung unternommen iſt. Dieß muß 
den Menſchen alſo beſtimmen, aus lautern Abſichten 
zu handeln. Vergl. 21, 2. 


„) V fuͤr diz entdecke. LXX. Syr. Chald. Vulg. 
auch fo. Die Conſtruction mit dis iſt dabey fehr ge⸗ 
wohnlich. Jer. 11, 20. Die Puncte gehören wohl zu 
einer Variante n. Pf. 37,5. ſ. Michaelis Suppl. 
S 306. — Ueberlaſſe der Vorſehung den Ausgang 
deiner Angelegenheiten; wenn du fie ihm nicht ver⸗ 
heimlicheſt, ſo werden ſie dadurch ſicher werden. 
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4 Zu ſeinem Zweck x) ſchuf einſt Jehovah alles; 
den Laſterhaften auch zum Tag der Strafe. 


5 Ein Abſcheu iſt Jehovah aller Uebermuth y) des 
N Herzens; 

ich geb die Hand darauf, er wird nicht ſtraflos 
ausgehn. 


6 Durch Woblwolln und durch Redlichkeit 
wird das Vergehn getilgt / 
24 und 


set x 

x) nIyD Abſicht, Zweck, nach 3 Abſicht, Mey⸗ 
nung. Die Erklaͤrung von Doederlein, welcher 
auch Dathe bey tritt, iſt allerdings ſehr ingenioͤs; 
kaͤmpft aber noch mit einigen Schwuͤrigkeiten. „Al⸗ 
les verſchafft Gott ſeinem Verehrer; auch den Unge⸗ 
rechten naͤhrt er täglich,“ dys von der Sorge Got⸗ 
tes für feine Verehrer, Pf. 31, 20. a ννν Particip. 
von mp, welches auch vom Gehorſam gebraucht 
wird. Jeſ. 53, 7. da wider iſt nichts. Allein mon folk 
das Verbum pauit ſeyn, und cd taglich heiſſen. 
Da muͤßte wohl nach dem Genius der Sprache 
1) c n ſtehen, 2) heißt yd nicht taͤglich oder 
immerfort, ſondern d cob 2 Chron 24, 11. oder 
w Dom Pf. 19, 3. oder wd one Eſth. 3,7. Fer · 
ner haben die Interpreten nicht aus 8 
Masculin. und Foemininum (ard w) zuſammen 
conſtruirt; ſondern diem mali für dies mala genom- 
men. Der ungluͤckliche Tag iſt aber der Tag 
der Strafe, wie Hiob 21, 30. vn cd und vd 
dev. Amos 7, 3. Hab. 3, 15. Wegen des Suffixi 
Ga.) s, Hiob 25, 3. Oder das v gehört zum fol⸗ 
genden Wort, und iſt unrecht verdoppelt. LXX. le⸗ 
fen es nicht: er. dinauosuyyg, S. die Anmerk. 


y) ab daz exultatio animi für animus ſuperbus. v 

f. 17, 21. — Dem Uebermuͤthigen, dem Tyrannen, 

kann es nicht wohl gehen. Gott verabſcheuet ihn; 
er muß ein Mahl feine Strafe fihden. 
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und (wahre) Gottesfurcht iſt Abwendung 
vom Boͤſen. 2) 


7 Beguͤnſtiget Jehovah a) des Mannes Wandel; 
ſo macht er auch zu Freunden ſeine Feinde. 


8 Viel beffer ift ein Weniges mit Recht erworben; 
als viel Gewinn durch Unrecht. b) 


9 Das Herz des Menſchen ſinnt ſich feinen Lebens⸗ 
weg; 
allein 


2) me nenn entweder: in der Furcht Gottes liegt Ab⸗ 
wendung; oder beſſer »eflentiae. Furcht Gottes 
iſt u. . w. Ein vortrefflicher Gedanke, wozu ſich 
wohl nur die Weiſen der Nation erhoben. Das 
Volk tilgte die Suͤnden durch Opfer und Blut, und 
mußte dabey gelaſſen werden, ſo lange der Begriff 
von Gott, als dem ſtrengſten Richter, es nur in 
Schranken halten konnte. Die Weiſen ſahen dabey 
wohl ein, daß moraliſche Beſſerung es eigent⸗ 
lich ſey, die das Vergehen aus dem Schuldbuch des 
heiligſten Richters tilge. Alle Vergehungen gegen 
Andre entſpringen aus Liebloſigkeit (Menſchen⸗ 
haß) und Unredlichkeit; wie koͤnnen ſie beſſer 

verſohnt werden, als durch ein entgegengeſetztes 
Verhalten, durch Menſchenliebe und Redlich⸗ 
keit? Nim die Religion zu Huͤlfe, welche die Anlei⸗ 
tung dazu darreicht, und durch dringende Mahnung 
den Entſchluß dazu verſtaͤrkt, — ſo biſt du ſchon 
frey vom Boſen! i 


a) mr de. Wenn Gott Gefallen findet an dem Wan⸗ 

del des Menſchen. Dieſer Gefallen kann nur 
durch die Folgen ſichtbar werden. Wenn es ei⸗ 
nem Menſchen wohlgeht, fo ſchlieſft man daraus, 
Gott iſt ihm gnaͤdig: daher die Ueberſetzung — wenn 
Gott fein Unternehmen beguͤnſtigt. — Wenn der 
Menſch gluͤcklich iſt, und ihm alles gelingt; ſo haben 
auch feine Feinde nicht weiter Luft, die Feindſchaft 
fortzuſetzen. 


v) Der Gedanke kam ſchon 15, 16. vor. 


10 


11 


12 


Sechzehntes Kapitel. 217 


allein Jehovah feſtigt ſeinen Schritt. e) 
Ein Gottesſpruch d) r uht auf des Königs Lippen z 
ſein Mund darf im Gericht nicht unrecht ſprechen. 
Gewicht und Wage ſind Jehovah heilig; 

ſein' Werk ſind alle Steine zum Gewicht. e) 
Ein Abſcheu ſey den Koͤnigen die That des Un⸗ 


rechts; 
denn durch Gerechtigkeit wird nur ihr Thron be⸗ 
Dale feſtigt. 
O 5 13 Das 


e)) S. 1 V. Der Menſch hat mancherley Anſchlaͤge; 


allein der Erfolg haͤngt vom Jehovah ab. 


d) p diuinatio, oraculum von 75 diuiſit, denn 


alle Verba des Schneidens und Scheidens 
werden auf den Verſtand transferirt, und erhal⸗ 
ten hernach die Bedeutung von uͤberlegen, beur⸗ 
theilen, Urtheil ſprechen, und einen Aus⸗ 


ſpruch thun. Einige Interpreten erklaͤren es vom 
#7 


Schwur, nach es und Bols iuſiurandum, von 


eben dem Radice abgeleitet. Das muͤßte dann auf 
eine Sitte gehen, die uns unbekannt iſt. — Der Ro: 
nig als Repraͤſentant der Gottheit, ſoll wie das Ora⸗ 
kel der Gottheit ſelbſt reden. An ihn ergeht es von 
Gott, und er gibt es dem Menſchen wieder. Joh. 10, 
35. mpog wurss syevero Aoyog e. Er hat die Pflicht 
auf ſich, Recht zu ſprechen nach dem Geſetz Got⸗ 


tes; ſpricht er Unrecht, fo iſt die Verantwortung de⸗ 
ſto größer. 


e) dos heißt ein Beutel. Der Kaufmann pflegte die Ge⸗ 


wichte wohl in einem Beutel zu tragen; daher heiſ⸗ 
fen dos dare Gewichtſteine, 5 Moſ. 25, 13. vdo 
mud find ihm gerecht — heilig. Nach der mo 
ſaiſchen Verfaſſung und Gründung der Theocratie, 
war bey den Hebraͤern ein Originalmaß, ein Mufter, 
das Gott ſelbſt angegeben hatte, und in dem N 

pe 


21 


13 


14 


15 


16 
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Das Wohlgefall'n der Könige ruht auf wahrhaf⸗ 


5 ten Reden; 
wer redlich ſpricht, den lieben ſie. f) 
Des Koͤnigs Zorn iſt Todesbote; 
der weiſe Mann wird ihn verſoͤhnen. 3) 
Ein heitrer Blick des Koͤnigs iſt belebend; 
fein Wohlgefallen ift wie eine Regenwolk im Fruͤh 
ling. h f 
Weisheit beſitzen, wie viel ſchoͤner iſts als Gold? 
Klug⸗ 


pel niederlegen ließ. Die Gewichtſteine waren alſo 
gleichſam ſein Werk, welches weder die Willkuͤhr des 


Volks noch der Koͤnige ändern durfte, ſ. Mich ae⸗ 


lis M. R. 8. 227. Betrug und Gewinnſucht wis 

chen doch manchmahl davon ab; deſto dringender 

Br alfo die Ungerechtigkeit vorgeſtellt werden. 
FT, 


f) ©. die Anmerk. zum 12. und 13. V. Zwey Codd. 


und LXX. mit ihrem Gefolge haben wp geleſen. Es 
iſt ſchwer zu entſcheiden, ob nicht die irregulaire Con⸗ 
ſtruction die echte iſt. 


8) Ganz nach orientalifcher Sitte. Vor dem Zorn des 


Aſtatiſchen Tyrannen erbebt alles. Schon die zor⸗ 
nige Miene iſt eine Anzeige, daß der Todesbote nicht 
fern iſt. Wem es gelingt, den Konig zu beſaͤnfti 
gan, der wird gewiß den Ruf des Weiſen davon tra⸗ 
gen. 


h) bn oon We das Licht des Antlitzes des Königs, iſt 


ſein heiterer Blick, vergl. 15, 30. und die An⸗ 


merk. dazu. pdp ayd wie eine Wolke vom Spat⸗ 
regen, das iſt unſer Fruͤhlingsregen. Der Fruͤh⸗ 
regen iſt naͤhmlich in Palaͤſtina im Herbſt nach der 
Ausſaat. Dathe pluuia autumnalis? — Ein 
freundlicher Blick des Königs gießt Leben in die 
Adern, und ſeine Gnade erquicket wie ein zeitiger 


Regen das duͤrre Land. 
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Klugheit beſitzen, wie viel 9 noch als Sil ⸗ 
* 


17 Die Lebensart der Redlichen ſucht ſich vom Bö⸗ 
fen zu entfernen; 


der ſichert ſich, der Acht auf feinen Wandel hat. i) 


18 Hochmuth 15 her vor Ungluͤck L, 
und vor dem Falle Uebermuth. k) 


19 Weit beſſer iſt es, mit den Niedern niedrig leben, 
als Beute theilen mit den Uebermuͤthigen. I) 


20 Wer klug bey einer Unternehmung iſt, m) finde 
Gluͤck, 2 


und wer Jehovah traut — Heil ihm! 
21 Der Mann von weiſem Geiſt iſt auch beredt, n) 
und 


i) Wer auf feine Handlungen Acht hat, ſorgt fuͤr ſein 
Leben und Gluͤck. . 5 

*) Auf Hochmuth und Uebermuth pflegt bald Fall und 
Ungluͤck zu folgen. So iſts gewoͤhnlich. 


N dos Herabſtimmung des Geiſtes mit den Niedri⸗ 
gen, d. h. ein Leben ohne Anmaßung, wie es die Nie⸗ 
drigen leben; ein niederer Stand. Sehr viele 
Codd. leſen Sn; allein es ſcheint ein Wort mit 
unſerer Lesart zu ſeyn. Es waren zwey Formen 13m 
und zu, und beyde hießen humilis, manfuetus. pon 
doc Beute theilen, iſt das Bild vom Groß⸗ 
thun. Bene vixit, qui bene latuit. Ovid. 

m) d by ad rem gerendam. LXX. ev T πN E % . ES 
kann aber auch ein auf die moraliſche Klug⸗ 
heit gehn. ſ. 14, 35. Dann hieße es: wer red⸗ 
lich, tugendhaft ver fahrt. Dafür ſtimmt der 
Parallelismus mehr. 

n) de file dome vocari pro eſſe in allen alten Sprachen. 
vo iſt hier beredt. Dieß ergibt ſchon die Paralle⸗ 
le, weil in der folgenden Haͤlfte von Beredſamkeit 
die Rede iſt; auch das Arab. Oe 1) difindte intel- 


zit, 
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unnd Wohlredenheit fördert den Vortrag. 
22. Gluͤcksquelle iſt Verſtand feinen Beſitzern; 
Fallſtrick der Thoren ihre Thorheit. o) 
23 Verſtand des Weiſen macht auch ſeine Reden 
5 weiſe; p) 
von feinen Lippen ſtroͤmt Belehrung. 
f 5 ; 24 Wie 


lexit, 2) facundus fuit. zw wird mit v conftruirt 
33, 16. Gen. 2, 23. Eine andre Verbeſſerung hat 
Hodgſon, die ſich ſehr wohl Hören ließe, wenn 
nur nicht mehr hinein getragen waͤre, als im Text 

a liegt. „Der Weiſe mag immerhin den Ruf von fies 
fer Einſicht haben, ſo iſt es doch Wohlredenheit, 
welche der Weisheit Annehmlichkeit giebt.“ Allein wo 
iſt der Ruf von tiefer Einfiht? — de ph. 
Suͤßigkeit der Lippen für Wohlredenheit. yo 

nph addit ſe docbrina oder auget doctrinam. Syr. 


* * [3 s 
ana lag o eben fo, für, ſuauitate ſermonis 


augetur do&trina. Man muß aber npb auf Andre, 
auf Zuhoͤrer beziehen, ſonſt hat die Sentenz gar kei⸗ 
nen Sinn. — Der Weiſe iſt oft beredt und dieſe 
Wohlredenheit iſt erforderlich, dem Vortrag Ein⸗ 
gang zu verſchaffen. Dieſer Gedanke ſcheint beyna⸗ 
he zu modern, allein nur ganz vereinfacht, und nicht 
mit der Idee von Beredſamkeit in unſerm oder 
roͤmiſchen Sinn gefaßt, dennoch jenem Zeitalter an⸗ 
gemeſſen. Gerichtliche oder Kunſtberedſamkeit haben 
die Hebraͤer nie gehabt; wohl aber hat ſich die Rede 
des Einen durch Geſchmeidigkeit, Fuͤlle und Gefaͤl⸗ 
ligkeit von der des Andern unrerſchieden. Der Weis 
ſe hatte nun oft dieſe Vorzuͤge, und ſo erweckte er 
viel Lernbegierige, vergl. 23 V. ; 
o) Der Verſtand ſteht der Thorheit entgegen, alfo dem 
Ypp-- D das hier im härteſten Sinn zu nehmen 
iſt, fuͤr Strafe oder Fallſtrick, wie 7, 22. 15, 
10. So wird auch den vpn dem wp entgegen ges 
ſetzt. 13, 14. 14, 27. ſ. Arnoldi z. d. St. 
t) wν&vciſt hier tranſitibe zu nehmen, fapiens. . os 
N uum, 


* 


24 


25 


26 
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Wie Honigſcheiben find wohlthaͤtge Reden, q) 

dem Geiſte füß, dem Körper Heilung. 

Oft duͤnkt ein eebensweg dem Mann ſehr richtig; 

allein fein Ausgang führe zum Ungluͤck. r) 

Des Arbeitſamen Hunger s) bewuͤrkt bey ihm die 

Arbeit, 
denn ſein Mund treibt t) ihn an. 
37 Un⸗ 

ſuum, ſermones ſuos. Vulg. und Chald. erudiet os 
eius. pb e- ſuper labia ſua addit fe doctrina, au- 
getur doctrina. Das Intranſitivum fuͤrs Paſſivum, 


ſ. 9, 11. Jeſ. 9, 6. Pf. 49, 15. Ueber dy ſ. V. 27. 
Der Sinn bleibt eben derſelbe, welcher im 21 V. 


q) am mon wohlthaͤtige, naͤtzliche Reden, 
3 


denn dvd fe heißt auch egregius, vtilis fuit, 15, 26. 
72 


uind und texp ſtehen hier einander entgegen, und bes 
deuten den innern und dußern Theil des Mens 
ſchen. Daß eine ſchoͤne Rede mit Honig verglichen 
wird, iſt ein im Alterthum gewöhnliches Bild. Wer 
kennt nicht die ern aeArrosvra; welche Ho mer fo oft 
auffuͤhrt, und der Romer ihre verba melle dulciora? 
Zu gleicher Zeit war aber der Honig auch Medicin, 
daher kann es bier nam heiſſen; ſ. Doͤderlein in 
den Scholien J. d. St. — Eine gute Rede erquickt 
den Geiſt und Korper; fie iſt wie eine Arzney, die neue 
Kraft und Leben gibt. 


r) Oft glaubt Jemand die beſten Mittel zu feinem Gluͤck 


ergriffen zu haben; allein am Ende ſieht er doch nur 
Ungluͤck, vergl. 14, 12. 


s) was Appetit, Hunger, 10, 3. hier ſynonym mit „d. bon 


laborauit. LXX. xe, fo auch A. und O. T. en- 
oe 


t) or dringen, druͤcken, asl ſollieitauit, — 


farcinas impofuit. Oft iſt die Arbeitſamkeit nur eine 
Folge der Noth und des Hungers. Der Menſch 
würde nicht fo emſig ſeyn, wenn er ſich bey e 

a tti⸗ 
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Ungluͤck ſtiftet der Verworfene, 
von feinen Lippen geht ein ſengend Feuer. v) 


Der Wortverdreher ſtiftet Zank an; 
der Ohrenblaͤſer trennt Vertraute. v) 
Bu 29 Der 


fättigen koͤnnte. Doͤderlein: hoe ipfo ore, cui la- 
bore ſuo ſatiſfacere ſtudet, ſaepe perditur; allein die 
Bedeutung perditur kann nicht aus oy qs heraus 
gebracht werden. Wenn gleich der Syrer uͤberſetzt: 
Lg IA venit ei interitus, fo folgt er bloß 
den LXX. su ßunderoy 11 arwAeay Exurs, der für 
by — bun gelefen zu haben ſcheint. Dathe ver- 
ſucht eine neue Erklärung: Homo importunus fibi ipſe 
moleſtiam fe. „ elitellas ei imponit os ſuum. Auſ⸗ 
ſerdem, daß die zweyte Hälfte ſehr hart ausgedruckt iſt, 
dürfte es noch zu erweiſen ſeyn, daß boy homo im. 
portunus ſey, denn Pf. 7, 7. beweiſt es nicht, beſon⸗ 
ders, wenn es ſermonibus importunum bedeuten ſoll. 


u) nad Weg wie ein treffend Feuer, d. i. ſengend, 
„cc, 


O. ac ruh Ncðw⸗w nach LS AS percuflit, daher 858 
eine vom Reif getroffene oder verſengte Ge⸗ 


gend. LXX. Heu ru haben eine andre Bedeu⸗ 


tung im Sinne gehabt, “pe heißt ſammeln. 


vg oy auf ſeinen Lippen ruht dieß Feuer, wofuͤr 
wir ſagen, von ſeinen Lippen geht ein ſengend Feuer. 
Eben ſo wird dy im 23 V. gebraucht. Der Gedanke 
iſt wie Jacobi 3, 6. 7 M wup etc. Der Nichts⸗ 
wuͤrdige kann durch ſeine Reden ein unermeßliches 
2 anrichten, alles um ſich herum in Feuer 
etzen. 


v) moon Wr der falſch und haͤmiſch redet. pu der 


Ohrenblaͤſer, beimliche Verlaͤumder. Auch 
5 2 9 
bey den Arab. S ſuſurro und Ay ſycophantia. 


hie der von derfelben Familie (me) iſt, der Freund. 
LXX. . Vergl. Sir. 19, 6. 21, 28. 
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29 Der Ruchloſe x) verfuͤhret feinen Freund, 
und leitet ihn auf boͤſen Weg. 


30 Die Augen ſtarren ihm, y) er ſinnt auf Ränfez 
er beißt ſich auf die Lippen, die Boßheit iſt vollen⸗ 
det. 


31 Schmuckvolles Diadem ſind graue Haare, 
nur auf der Tugendbahn find fie zu finden. ꝛ) 


32 Wer Langmuth hat, a) iſt beſſer, als ein Held; 
Der Selbſtbeherrſcher beſſer, als ein Stadteroberer. 
33 Das 


z) von wor 1) der Gewaltthaͤtige, 2) der mora⸗ 
liſch unbaͤndige, Ruchloſe. LXX. r pνονhð 
der ſich durch kein Geſetz binden läft. Eine Warnung 
85 Verführung. Schlechte Geſellſchaft verdirbt gute 
Sitten. 

5) Das Bild des Ruchloſen wird noch weiter ausge 
mahlt. dv entweder ſtarr machen ( induruit), _ 


davon dann den der Nuͤckgrad. LXX. sypıwv, A. O. 
sspswy. Er macht die Augen ſtarr; die Augen ſtar⸗ 
ren ihm. Oder: er ſchlaͤgt die Augen nieder, nach 
c eontraxit palpebras, contieuit. Beyde Erklaͤ⸗ 
rungen haben die Natur der Sache fuͤr ſich. In ſei⸗ 
nen Augen druͤckt ſich ſein haͤmiſcher ie 8. 
1b momordit. Das Beiſſen auf die Lippen iſt das 
— und nun iſt auch die That bald voll⸗ 
endet. 

2) Nur der Tugendhafte kann Anſpruch auf hohes Al⸗ 
ter machen. Dieß iſt die ſichere Regel. Freyheit von 

LAuffecten und Laſtern, die den Körper zerſtoͤren, bes 

lohnt den Tugendhaften bis an den ſpaͤteſten Abend 
feiner Tage mit Ruhe und Wohlſeyn. Der Laſterhafte 
wird auch oft alt; allein er gehoͤrt alsdann zur Aus⸗ 
nahme. 

a) a8 beſſer ma (LXX. zunp A U,. Vu lg. vir 
patiens), nach der Parallele von u bed, der über 
ſeine Leidenſchaft herrſcht. Was bey einem 5 

treff⸗ 


\ 
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33 Das boss wird in den Schooß geworfen; b) 
Doch vom Jehovah kommt deſſelben Ausſpruch. 
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1 Beſſer ein Stück trocken Brodt, e) und Ruhe 
dabey; 
als ein Haus voll Opfermahlzeit und Zank dabey. 


3 Der brave Sklav beherrſcht den ungerathnen 
Sohn, 
und mitten unter Bruͤdern erhaͤlt er Kindes An⸗ 


theil, e) 
5 3 Schmelz⸗ 


trefflichen Gedanken auffaͤllt, iſt das hohe Alterthum. 
Schon zu Salomos Zeit, und vielleicht ſchon früher, 
hatte man dieſe Wahrheit heraus gebracht; und Jahr⸗ 
tauſende hindurch hat fie ſich bis auf unſre Zeit in 
voller Kraft erhalten. 

b) be von bu lang ſeyn, 2) hinwerfen, fo lang 
es iſt, Pf. 37, 24. ZI) hinwerfen, wegwerfen, 
ſchlechthin. ſ. Michaelis Suppl. S. 1005. den 
Schooß, Buſen — bezieht ſich auf die Art, wie 
geloofet wurde. S. die Anmerk. 

c) mann na fe. ch ein Stuͤck trocken Brodt, nicht mit 
Oehl beſchmiert. ende 1) victimae, 2) dapes victima- 
les, Opfermahlzeiten, die immer mit dem Opfer ver⸗ 
bunden waren, weil nur ein Theil von dem Thiere 
geopfert wurde, 7, 14. Ruhe und Einigkeit pflegt 
gewohnlich mit einer andern Tugend, Begnuͤgſam⸗ 
keit, verbunden zu ſeyn. Wo der Weiſe dieſe Ge⸗ 
ſellſchaft von Tugenden findet, da iſt ihm ein Stuͤck 
trocken Brodt weit angenehmer, als Schmauſereyen, 
wobey Uneinigkeit, alfo auch Unzufriedenheit, herrſcht. 
Vergl. 15, 16. ’ 

d) Vergl. 14, 35. und Sir. 10, 25. Gal.4, 1.2. bswn 
weife, klug, 2) moraliſch weiſe, brav, f. 
21, 4. Opp. w 12 der Sohn des Hauſes, welcher ſei⸗ 
nem Vater Schande macht. : 

e) pb wird er Theil nehmen. dba heißt nicht bloß di- 

videre, 
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3 Schmelztiegel fürs ge Echmelzofen f ) fürs 


’ oldz 
Jehovah aber iſts, der Herzen pruͤ t:! 
4 Der iſt ein Boͤſewicht, g) der laſterhaftem Rath 
3 gehorcht; ii 
- Betrüger der, h) der truͤgeriſchen Reden folgt. 


5 Wer uͤber'n Armen ſpottet, entweiht den, der ihn 


„ e ſchuf; 
wer ſich des Ungluͤcks freut, der bleibt nicht un⸗ 
i geſtraft. ) 
6 Ein Diadem ſind Greiſen Enkel; * 
ein Schmuck den Kindern ihre Ahnen. k) 


7 Fuͤr 


videre, dißribuere, ſondern auch particeps fieri (eine 
Folge, die mit den Theilen verbunden iſt) — ſich zu⸗ 
theilen. Ein braver Sklav wurde Paͤdagog des 
Sohns vom Hauſe, und trat oft in gleiche Rechte 
mit der Familie. Der Vater gab ihm auch wohl ſei⸗ 
ne Tochter, und ſo nahm er gar den Familiennahmen 
an. 1 Moſ. 15, 2. 3. 24, 1 fgg. 1 Chron. 2, 34. 35. 

f) Vo iſt ein eiferner Ofen bey Moſes, 5 Mof. 4, 20. 
Er muß feſter ſeyn, als ein bloßer Schmelztiegel, weil 
er für das Gold iſt, und größere Hitze ertragen koͤn⸗ 
nen. — Metall wird von Menſchen geprüft, und 
jedes hat ſeine Pruͤfungsart; aber die Herzen werden 
von Gott ‚geprüft. 

g) v maleficus, von vyd i. q v Particip. in Hiphil. 

h) oy beſſer Wu oder Ps mendax, pin ſollte P 
heiſſen, wie auch ein Paar Codd. haben., Wer mit 
Bepfall und Wohlgefallen verkehrten, boͤſen Rath · 
ſchlaͤgen Gehoͤr gibt, iſt ſchon laſterhaft. 

1) ©. 14, 31. Sir. 10, 22. und die Anm. 

10 Dieß iſt eine Wahrheit fuͤr jede Zeit, in fo fern En⸗ 
kel den Greis ehrwuͤrdig on unb Ehrfurcht für 
ſeine Perſon wecken; am 5 Gewicht aber hat ſie 

im 


3 


\ 
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7 Fur Thoren ſchickt ſich keine ſichre Rede; 1) 
noch wenger in) für den braven Mann die Luͤge. 


9 Ein Edelſtein muß das Geſchenk n) dem Geber 
R IR: ſcheinen; 5 

wohin er ſich nur wendet, iſt er glücklich, 
en 2 n wen n. Wer 


im Orient, wo eine große Familie der Stolz der Alten 
iſt, und die mindere Sicherheit, auch bey buͤrgerlicher 
Geſellſchaft, doch noch ein genaueres Band unter Fa⸗ 
milien noͤthig macht. Je größer der männliche Stamm 
iſt; deſto großer iſt die Sicherheit und die Aufrechthal⸗ 
tung der Familienrechte. Den Soͤhnen ſind eben dar⸗ 
um die Ahnen ein Schmuck, weil eine weit hinauf ge⸗ 
ni: führte Genealogie der ſicherſte Anſpruch auf Ehre ift. 
) nes defiderabilis paßt nicht recht. Es follte eigent⸗ 
licher 33 decorum heiſſen. Der lange Vokal ſcheint 
hier wieder durch einen Vofalbuchſtaben ausgedruͤckt 
zu ſeyn. LXX. üpworer haben es auch fo genommen. 
Me quod exuberat, quod praeſtat, (daher rd emo- 
Iumentum) alſo m dw vortreffliche, wahr⸗ 
hafte Rede (XX. veνꝗỹẽisa, Vulg. verba com- 
polita) im Gegenſatz der Pw raw. — 
m) h nm neque certe; ab muß wiederhohlt werden. 
du der treue, redliche Mann. n be 
ru fen, 2) eifrig, treu in feiner Pflicht 
3558 ſeyn. LXX. duncscog. f 0 125 l 
m) dn gewohnlich ein Geſchenk, das zu Beſtechungen 
verwandt wird, 17, 23. dz kann der Geber oder 
der Nehmer ſeyn, denn das Wort druͤckt jeden 
Beſitz aus, 1, 19. 22, 24. nur kann es wegen des 
Folgenden nicht der Beſitzer heiſſen, dem es gege⸗ 
ben iſt, ſondern der es geben will. So auch 
ILXX. To Ypmuevog. Dathe (quocunque fe vertit, 
proficit.) laßt Ars perſpnificirt werden. Wohin es fich 
nur wendet, iſt es glücklich. Dieß kann man wohl 
nicht ohne Haͤrte annehmen. Lieber eine Enallage 
Numeri, wonach in der zweyten Hälfte dd ſupplirt 
wird, S. die Anmerk. 5 


EEE 1 


1 
1 


11 
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Wer Fehl verdeckt, ſucht Eintracht; N 
wer jede Rede anbringt, o) trennet Freunde. 


Ein ernſter Tadel zermalmt den Klugen mehr, p) 

als hundert Schlaͤge den Thoren. 

Gewiß, wer rebellirt, ſucht Ungluͤck, i 

ein fuͤrchterlicher Bote wird wider ihn geſandt. q) 

Lieber begegne einer Baͤrin, 1) der man die Zune 
gen raubt, 


als einem Unbeſonnenen in feinem Unſinn. 


0) 


p) 


0 


) 


n 13 Wer 


du mit 3 heifit iterauit, 26, 11. „ iſt Rede, 
Geſpraͤch. Wer das Geſpraͤch wiederhohlt, wer es 
wieder anbringt. S. die Anmerk. 


vn iſt nach der Maſora das futur. apocop. von non 
prehendere. Nur hat dieß futur. hier gar keine Ver⸗ 
anlaffung. LXX. g regen, haben vnd ausgeſpro⸗ 
chen, von nan zermalmen, muͤrbe machen, be⸗ 
ſchaͤmen. Der vernuͤnftige Tadel iſt einem Weiſen 
viel empfindlicher, und richtet mehr aus, als hundert 
Pruͤgel bey einem Unvernuͤuftigen. 1 


Ebenfalls ein Satz der Erfahrung aus der Mitte 
aſiatiſcher Verfaſſung. Die Orlentalen find haͤufi⸗ 
ger zu Rebellionen aufgelegt, als die Europäer. Heiſ⸗ 
ſes Blut, heftige Leidenſchaft, und von Seiten der 
Regierung Härte und Grauſamkeit, fordern ſie dazu 
auf: allein es werden dann auch ſo fort alle Mittel 
angewandt, ſich des Rebellen zu entledigen. Ein 
Bote wird abgeſchickt, dem alles erlaubt iſt, wenn er 
nur des Rebellen maͤchtig werden kann. 2 


ar iff gen. comm. Hier eine Baͤrin. G. apur@ 
yreuvausvg. Vulg. vrſae. Die neuern Ueberſ. haben 
alle: einem Bären — allein es iſt kein Beyſpiel 
bekannt, daß der männliche Bar deswegen aufge⸗ 
bracht ſey. Das sertium comparationis liegt in der 
Gefahr. 
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15 


16 


Wer Gutes mit Boͤſem vergilt, x 2 
von deſſen Haufe weicht das Ungluͤck nie.s) 


Wie Oeffnung einer Quelle, iſt des Zankens An⸗ 
We ö fang . 

bevor der Streit einreißt, ſtoß ihn zuruck t) 

Wer Schuldige losſpricht — Unſchuldige beſchul⸗ 
f digt, | 

die Beyden find ein Abſcheu vor Jehovah. u) 

Wozu der Preis in eines Thoren Hand? 

Weisheit zu kaufen, da er unverſtaͤndig iſt? v) 

17 Der 


s) Undankbarkeit iſt ſchon ein großes Laſter; allein zu 


der Unterlaſſung feiner Pflicht noch ein abſichtliches 


Uebel hinzu fügen, iſt abſcheulich. Ungluͤck muß die 
natuͤrliche Strafe dieſer Niedertraͤchtigkeit werden. 


.) Dieſer Vers hat feine Schwierigkeit. won muß ent⸗ 


weder der Infinitiv in Pohel, oder ein Subſt. Din 

ſeyn, fo daß es dem dounen entfpricht, wobey > (wie 

oft) ausgelaſſen iſt. Wie eine Oeffnung, die 

fich das Waſſer macht. n wbann o ehe der 

Streit ausbricht, ehe er ſichtbar wird. Nach dem 
4 


Arab: O sonfpicuus eſt, VII = retegi, publi- 


co eonſpectui patere. Daher uͤberſetzt Symmachus 
das Wort 20, 3. aronaiuddysery. S. Arnoldi 
z. d. St. ww fc. pm, der Streit nimt einen kleinen 
Anfang, wie eine Quelle, die ſich ſpaltet (offnet); 
bevor er aufs Aeußerſte kommt, verlaß ihn. 


u) Wer das Laſter vertheidigt, und die Unſchuld anklagt 


oder beſchuldigt, iſt ein unmoraliſcher Menſch. 


v) v aber hat keinen Verſtand, entweder die Weis⸗ 


heit zu erhalten, oder ſie gehoͤrig anzulegen. Das 
Letzte ſcheint vorzuͤglicher. Der Thor wird ſich ver⸗ 
gebens Weisheit erwerben; ſie wird ihm unnuͤtz; er 
weiß ſie nicht anzulegen. 


27% 


18 


19 
20 


21 
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Der Freund liebt ſtets; 

doch Bruder iſt er in der Noth. x) 

Der Menſch iſt bloͤde am en der Hand: 
lag gibt; 

Der Buͤrgſchaft leiſtet für den Freund. y) 

Wer Zank lieb hat, liebt Ungluͤck; 2) 

und wer ſein Thor zu hoch baut, ſucht Ruin. 

Wer ein verkehrtes Herz hat, finde kein Gluck; 

wer haͤmiſch redet, fälle in Unglück. 

Wer einen Thoren zeugt, der zeugt ſich Kummer; 


ein Vater kann des Narren ſich nicht freun. a) 


P 3 22 Ein 


*) y für done wird er ſeyn. S. die Anmerk. 
„) Eine abermahlige Abmahnung von Verbuͤrgung, der 


gleichen ſchon manche vorgekommen find. my ua) 
eigentlich, in Gegenwart feines Freundes, welcher hier 
der Schuldherr iſt, in deſſen Gegenwart er die Hand 
dem Andern einſchlagen muß. Vergl. 6, 1. 11,15. 


1) von Ungluͤck. Die erſte Bedeutung von vos iſt 


brechen, nach 8 frangere, confringere, Daher 
Dun urſpruͤnglich ein Synon. von . 2) Rebellion, 


3) Untreue, 4) Vergehung, 5) Unglück. S. Arno ls 
di z. d. St. wos wap kann man eigentlich nehmen 


vom Thor eines Hauſes, das zu hoch gebaut, (nach 


der unvollſtaͤndigen Bauart im Alterthum) dem Hauſe 
die Feſtigkeit nimt. Hiefuͤr ſtimmt der Ausdruck Bu 
Sturz; oder uneigentlich von ſtolzer Rede: wer 
ſtolz und uͤbermuͤthig redet, in fo fern wos 
2 — vom Aufreiſſen des Mundes gebraucht 
wird. Mich. 7) 5. vergl. Prov. 13, 3. So Dathe. 
Mit Zank iſt gewohnlich Zerruͤttung des Gluͤcks ver⸗ 

bunden; mit Uebermuth Sturz. Br 


e) Ein Unglück iſt es, wenn ein Vater einen thoͤrichten 


Sohn hat. Vergl. 15, 20. 
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22 Ein froͤhlich Herz erheitert das Geſicht; b) 
ein truͤber Sinn verzehrt den Koͤrper. 


23 Der Ungerechte e) nimt heimlich Geſchenke an, 
vom Wege Rechtens abzulenken. a 


24 Dem Klugen iſt Weisheit vor Augen; 
des Thoren Augen ſehn ſie an des Landes Ende. J) 


25 Ein unverſtaͤnd ger Sohn macht Unmuch feinem 
Vater, 
und Kummer ſeiner Mutter. e) 


26 Auch iſt es ſchaͤndlich, den Gerechten ſtrafen; f) 


ſchaͤnd⸗ 


b) ans das Geſicht. 88 vultus. Derſelbe Gedanke 


2 
ſchon 15, 13. Dort fehlt ders, aber ein Cod. bey 
Kennicott lieſt as anz we, wo zwey Lesarten 
in einander geſchloſſen ſind. Waͤre die Lesart .nna 
dort echt, ſo faͤnde es ſich zwey Mahl: allein der Cod. 
ift 2 der neben ſich habenden arab. Verſion ver⸗ 
tig. a 


c) vid iſt hier beſtimmter der ungerech te Richter. 
pov new mahlerifch, ein Geſchenk, das ihm heimlich 


zugeſteckt wird. 2 


d) Der Weiſe hat die Weisheit ſtets vor Augen; bey 
allen Unternehmungen ſieht er zuerſt darauf, was 
klug und rachſam iſt. Die Thoren hingegen ſehn dieß 
zuletzt ein, und fahren blindlings zu. 
e) Wie 10, 1. 15 0. W ſollte wohl richtiger ur 
punctirt ſeyn, wie daz 
) daa zeigt wohl nichts weiter an, als daß die Sen⸗ 
tenz zu irgend einer Zeit hier eingeſchoben iſt. LXX. 
Eyr. und Chald. laſſen es aus. wos heißt freylich 
1) mulctare, aber 2) punire fimpliciter. Daher muß 
man den Ausdruck nicht preſſen, und ſtets Geldſtrafe 
uͤberſetzen. LXX. SY. am ed die Negation macht 
das Gegentheil; ift ſchaͤndlich horrendum facinus, 


Eo ſetzen die Syrer zu den Verbis, um das Ge⸗ 
geh» 
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ſchaͤndlich, die Braven g) widerrechtlich züchtigen. 
27 Wer ſeine Reden zaͤumt, verraͤth Verſtand; 
wer kalten Geiſtes iſt, h) iſt kluger Mann. 


28 Schweigt nur der Thor, fo halt man ihn für weiſe; 
fuͤr weiſe den, der ſeine Lippen ſchließt. i) 
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1 Der Sonderling folgt ſeiner Leidenſchaft; 
bey aller Geiſtesſtaͤrke k) lacht er. 


18 P 4 2 2 Der 


gentheil auszudruͤcken. Die Lateiner inutile, für: 
ſehr ſchadlich. Die Deutſchen Chriſtian der Une 
milde, fürs Tyrann. 

8) Dar ſtrenui, die Braven, ſ. 7 V. Hier ein Synon. 
von pn. LXX. duvaorıy dure haben beyde Ber 
griffe ausdruͤcken wollen, welche das Wort hat. 
dy contra ius et aequitatem. Pf: 2, 2. ef. 29, 8. 

Es kann aber auch heiſſen: Bey ihrer Redlich⸗ 
keit. Vulg. qui recta iudicat. Auch die kleinſte Un⸗ 
gerechtigkeit vor Gericht dem angethan, der es nicht 
verdient, if ſchaͤndlich. 

h) M- wer feine Leidenſchaften zu Fühlen und zu 

ſtillen weiß. p iſt entweder von p frigidus fuit, 
oder von = 739 quietus, manſuetus fuit, LX X. cp 
vag ſtimmen für die letzte Ableitung. Vergl. 29, 11. 

2) fi tacuiſſes etc. oder: durch Schweigen verraͤth ſich 

Niemand. 

0 Vergl. Sir. 35, 17 „Der Laſterhafte findt ſich ein 
Geſetz nach feinem Wunſche.“ won confilium firmum. 
Er: as Hen gute kehre, Rath. Chald. omne 


conſilium. f. 3, 21. 8, 14. oder Stärke, Huͤlfe, 
„überhaupt, Hiob 5,12. 12, 16. Es ſteht entgegen der 
Dur eupido (vaga), welche Geiſtesſchwäche iſt. Yan» 
fpsttet eder zankt er. Außer der Bedeutung 
81 von 
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Der Thor finde keine Luſt an Ueberlegung, 
als da, wo er ſein Herz ) entdecken kann. 


Mit baſterhaftigkeit kommt auch Verachtung, 
und mit Beſchimpfung Schmach. m) 90 
2 4 Wie 


1 
von Nr patere, nudare, welche ſchon 17, 14. an- 
cr 2.10 


gegeben iſt, heißt das Verbum auch nudare, ſtringere 
dentes. (welches vielleicht die erſte Bedeutung ſeyn 
mag, wovon der Sprachgebrauch hernach nur patere, 
nudare beybehielt.) Daher die Bedeutung von vozon 
I) patere, conſpiciendum dare, 2) ſubſannare, deri- 
dere, 3) altercari vehenientius. L XX. haben hier eben» 
falls die Bedeutung von verſpotten: sroverdiorog 
core, fo auch Bulg. und Syr. Zum dritten Mahl 


kommt dieß Verbum 20, 3. vor. — Der Menſch, der 
ſeinen eignen Gang gehen will, folgt oft ſeiner Lei⸗ 


denſchaft, ohne Lenkung und Selbſtbeherrſchung. 
Wo er Ueberwindung, Geiſtesſtaͤrke ſieht, und ſie 
anwenden ſoll, da ſpottet er. Oder, wo man ihm 
zu Huͤlfe kommen will, da zankt er. S. die Anmerk. 
Eine ganz andre Erklaͤrung hat Schnurrer gege⸗ 
ben. Wo der ſich von feinem Freund trennen 


will pd dad ſucht nach feinem Gefallen einen 


Vorwand. Zuͤr die Conſtruction mit d. ſ. Hiob 10, 
6. So auch die LX X. æpo De Gres uunp Bskouevog 
Nu r PM, denen auch die Vulg. bey⸗ 
tritt. Der Sinn iſt recht gut: nur ſcheint zu viel 

hinein getragen zu ſeyn, z. E. p, das fonft da⸗ 

bey zu ſtehen pflegt. 16, 28. 17, 9. 19, 4. ferner Vor⸗ 

wand, ohne Annahme von mann. Und wie wird es 
mit der zweyten Haͤlfte? u 

ab Herz, für Herzenswünſche. Dek unbeſinn⸗ 

liche, letdenſchaftliche Menſch findet weiter keinen Ges 

ſchmack an Reflexion und Ueberlegung, als wenn er 

Andern entdeckt was ſein Wunſch ſey, wie er es gern 

haben wollte; oder was er ſich fuͤr Mittel, ſeine 

Wünſche zu erlangen, bedient habe. ; 


m) Vergl. 117,2. vod nach den Puncten der Laſter⸗ 


hafte, fo auch die alten Ueberſ. Beſſer vun La ſt 2 
15 0 af 
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4 Wie tiefe Waſſer n) ſind die Reden manches 
. Menſchen; 
ein ſtroͤhmender Bach die Quelle der Weisheit. 
5 Ruͤckſicht auf die Perſon des Laſterhaften neh⸗ 
2 men, o) iſt ſchaͤndlich; 
ſie wendet unrecht des Gerechten Sache vor Gericht. 


6 Des Thoren Appen führen Streit herbey; P) _, 
P 5 ſein 


haftigkeit 4Mof. 9, 27. nach der Parallele und 
11, 2. Eine Abmahnung von dem Umgange mit La⸗ 
ſterhaften; ſ. die Anmerk. en 

n) Die Reden einiger Menfchen find verdeckt; nur halb 
verſtaͤndlich, wie ihr Anſchlag. vas vod torrens ebul- 
liens. M. T. ane. Vergl. Jeſ. 66, 12. Amos 
5, 24. Dathe nimt keinen Gegenfaß an; ſondern 
bezieht beyde . auf den Weiſen, deſſen Reden 
unerfhopflic find, wie tiefe Waſſer. Allein 
dieſer Tropus ſcheint nicht ſehr die Natur der Sache 
fuͤr ſich zu haben. So wie in der Natur ein ſtilles 
tiefes Waſſer die verdeckte Gefahr anzeigt; ſo wird 
dieß auch in der Sprache ein Bild von gefaͤhrli⸗ 
chem Heel und Verſchloſſenheit. Wenig⸗ 
ſtens wird das Verbum (pov) gewöhnlich von Vers 
ſchloſſenheit und Unergruͤndlichkeit ges 
braucht. Jeſ. 29, 15. Pf. 92, 6. Jeſ. 33, 19. Ezech. 
3, 5: 6. Pf. 64, 7. Auch haben es die LXX. fo ver 
ſtanden, wenn ſie gleich nicht bey den Worten blei⸗ 
‚ben: dd BuIu Aoyos ev wupdıg auvdaos worauec de 
ete cen pn leſen 8 Codd. und LXX. Allein die 
Parallele oder der Sinn iſt dawider. S. die Anmerk. 


2. 2 25 £ 1 
o) v n de Sfferre, ſiue magni aeſtimare faciem 
(eonditionem, mali. LXX. Iauaasıy rp &u8- 
Bec. pax dw ad declinandum iufkım i. e, cauſam 
iufti. LXX. ro dn S. die Anmerk. 
p) S dee fie kommen mit Streit, fie führen Streit 
herbey; So wird im Arab. (und A> mit a 
eonfruirt, und heißt eben dieß. 
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2 


ſein Mund ruft auf zum Kampf. ) 

Der Mund des Thoren wird ſein Ungluͤck; 

ein Fallſtrick feine Lippen für fein eben. 

Des heimlichen Verlaumders Reden find wie fe- 

ckerbiſſen; 

auch fie gehn bis zum Innerſten des Körpers. 1) 

Der Laͤßige in feiner Arbeit, 

iſt Bruder des Verſchwenders. 8) 
5 10 Re⸗ 


q) d)npd zum Kampf oder zu Schlägen. Die 


Etymologie iſt unſicher; allein das Wort kommt 19, 


20. noch ein Mahl vor, wo die Griechiſchen Ueberſ. 


alle etwas von Schlägen haben. T. o Gbpον²νπ·lW.0] !/, 


O. evsuporysav. Man ſieht alſo augenſcheinlich, das 

Verbum muß die Bedeutung von tundere, contunde- 

re gehabt haben. Für die Etymologie mag folgen» 
Is 


des dienen: ten hue iſt auch im Arab. f und 


eine Aufforderungspartikel: huc adeſto! Daher kann 
orb eine Pruͤgeley (Villoiſon u oder 


ein Kampf ſeyn. Der Chald. (ad rixas) beguͤnſtigt 


dieſe Erklärung. — Der Unbeſonnene ſtiftet allent⸗ 
halben Streit und Zank an. f 


1) Noch ein Mahl kommt dieſe Sentenz 26, 22. vor. 
297 
. esonbrn find Leckerbiſſen, nach ee auide_degluti- 


re und ne ein Schlinger. Die Worte des heim⸗ 
lichen Verlaͤumders (Ohrenblaͤſers) dringen tief in 
die Seele des Menſchen, und ſind Vielen angenehm. 
Man ſcheint fie gleichguͤltig anzuhoͤren, nimt aber 
doch im Geheim ſeine Maßregeln darnach. 17 


„Der Traͤge und der Verſchwender kommen darin 


überein, daß ſie beyde Nichts haben. Eine Menge 
Codd. leſen dead, allein es iſt nichts weiter, als 
eine verſchiedene Orthographie. En 


10 


11 


12 


13 


t) 
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Religion Jehovahs t) iſt ein feſter Thurm; 
der Tugendhafte eilt zu ihm, iſt ſicher. 
Des Reichen Hab' iſt ſeine feſte Stadt; 
wie eine hohe Mau'r in ſeinem Wahn. u) 
Stolz hebt des Menſchen Herz ſich vor dem Fall; 
der Ehre aber geht Demuͤthigung voran, v) 
Wer früher Antwort gibt, als er verſtanden hat, 
Deß Antwort wird zur Thorheit und Verachtung. ) 

14 Mann⸗ 


mw tau der Nahme Jehovahs für: feine Reli⸗ 


gion, in ſo fern die Nennung des Nahmens Gottes, 


oder die Anrufung der erſte Keim der Religion iſt. 


Gottesverehrung geht naͤhmlich ganz einfach von 


Lob ⸗ und Dankliedern oder Bitten aus, wobey der 
Nahme Gottes oft genannt wird. Dieß artet bald 
in eine Polyhymnie aus, und man glaubt Gott ei⸗ 
nen Dienſt zu erzeigen, wenn man ſeinen Nahmen 
recht oft nennt. ſ. die Hymnen des Callimas 
chus. Endlich fiehe man den Mißbrauch ein, und 
hat nun uͤbertriebne Scheu vor dem Nahmen Gottes. 
Man ſpricht ihn gar nicht mehr aus. Daran kettet 
ſich ferner die Idee, daß Gott eiferſuͤchtig ſey, und 
es uͤbel nehme, wenn man auch Andre, gleich ihm, 
preiſe u ſ. w. dat er iſt erhaben, wie in einer 
. auf Bergen; er iſt ſicher und unuͤberwind⸗ 
lich. 5 


u) ımawns von dw im Chald. xo ſpectauit, adſpe- 


zit; alſo in opinione ſua, vt ipfi videtur. Hiemit 
ſtimmen L XX. ziemlich überein: J de dog zurys we- 


ya SGM g ei. Sonſt wuͤrde ich BC in cala- 
mitate eius mit Reiske vorziehen. S. die Anmerk. 


) Der Gedanke war ſchon da 15, 33. 76, 18.: Wer 


ſich felbft erhoͤht, wird erniedrigt u. f. w. Er kommt 
noch ein Mahl vor 29, 23. 


2) Wer ſich in Antworten uͤbereilt, und ſchon antwor⸗ 


tet, ehe der Andre ausgeredet hat, wird laͤcherlich. 
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14 


15 
16 


17 


Mannhafter Geiſt y) träge ſeine Koͤrperkrank⸗ 
sa eit; 8 

allein den kranken Geiſt — wer mag ihn tragen? 

Das Herz des Klugen wirbt um Einſicht; 

das Ohr des Weiſen ſucht Belehrung. 2) 

Geſchenk des Niedrigen macht ihn beliebt, a) 

und fuͤhrt ihn vor die Großen hin. 

Wer gute Sache hat, der kommt zuerſt bey ſei⸗ 

f nem Streit; 
doch, wenn fein Gegner kommt, fo unterſuche erſt. b) 


18 Zaͤn⸗ 


P) we a ein männlicher Muth im Gegenf. von 


eb man ein truͤber kranker Muth. nm iſt 
gen. commun. Daher bedeutet es ſchon fuͤr ſich im 
Mafcul. den maͤnnlichen Muth, im Foemin, den wei⸗ 
biſchen Muth. — Eine koͤrperliche Krankheit kann 
von einem maͤnnlichen Muthe beſiegt werden; aber 
wenn der Geiſt ſelbſt kleinmuͤthig und krank iſt, wer 
kann dann noch ſiegen? S. die Anmerk. 


| 2) Der Verſtaͤndige ſucht ſich immer zu bilden durch 


Nachdenken und Anhoͤren. 


a) e iſt hier der unangeſehene, niedrige 


Menſch; ihm ſteht entgegen dun, ſonſt on, W don 

macht ihm Raum; verſchafft ihm Zug ang; 

macht ibm beliebt. So wie der Araber beym Gruß 
68 


O e weiter Raum ſey dir, fuͤr: ſey will⸗ 
03 


kommen, davon l das Bewillkommen 


ſchlechthin. Die Sentenz iſt ganz im Sinn des 
Orients, wo man ſich nicht ohne Geſchenke den Gro⸗ 
ßen nahen darf. : 


b) pm entweder ara fo unterſucht man; oder 1 n 


ſo unterſuche ihn. Der Sinn kann zweyerley ſeyn. 
Entweder, der Gerechte muß die Hauptperſon bey 
einer Sache vor Gericht ſeyn; allein auch der Gegner 
(vw fein Socius iſt hier der Andere, der Geg⸗ 

ner) 


18 


19 
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Zaͤnkereyen ſchlichtet das os, 155 
und gleichet maͤchtige Parteyen aus. c) i 
Empörung unter Brüdern d) iſt unbeſiegbarer als 


Feſtung; f N 

Familienſtreitigkeiten e) find wie ein Riegel vor 
dem Pallaſt. 

an 7 8 20 An 


0 


ner) muß verhört werden. Oder, der Kläger iſt 
gewohnlich der, welcher gerechte Sache hat; doch 
muß auch der andre Theil gehoͤrt werden, und dann 
die Unterſuchung angehen (das Suffirum in pa auf 
3 bezogen). Dann enthält fie einen Wink für den 
Richter in der erſten Haͤlfte; weil dieſer aber truͤgen 
kann, fo wird die Unterſuchung in der zweyten Haͤlf⸗ 
te eben ſo ſtrenge empfohlen. Die LXX. ſtimmen et⸗ 
was für die letzte Erklaͤrung: ducaog Lare A 
905 eU τοοντνοννσταN (in prima actione). 

Aus dieſer und andern Stellen ſieht man, daß das 
Loos in den Gerichten der Hebraͤer beybehalten wur⸗ 
de, vorzüglich, mächtige Parteyen zu vereinigen, 
weil vielleicht der Richter aus Menſchenfurcht hier 
ungern entſchied. Dieß war eine Unvollkommenheit 
der Gerichtspflege, die aber mehr Gutes als Nach⸗ 


theiliges hatte, in fo fern den Privatfehden dadurch 


vorgebeugt wurde. 


d) vwgo nre (collective) Brüder, die mit einander bre⸗ 


chen oder treulos werden, nach Ds frangere, con- 
fringere, ſ. 17, 19. Keiner von den griechiſchen Ue⸗ 
berſetzern hat es ausgedruͤckt, als Aquila: «Iersus- 
vos idem frangens, perfide agens Nun folgt eine 
ſtarke Ellipſe: iſt ſchwerer zu gewinnen oder 
zu beſiegen, als eine feſte Stadt. LXX. Syr. 
Chald. Arab. ſcheinen alle deopo geleſen zu haben. 
Allein wir halten ſie in ſolchen Faͤllen nur fuͤr eine 
Auctorität, und die Wulg. (quafi eiuitas) für die an⸗ 
Ber Dagegen hat Aquila (are worews) unſre 
esart. 


e) bog find hier ſpecieller Drivarfeindfejaften 
oder 
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20 


22 


die Folgen feiner Worte genießet er. 


denn er gewinnt Jehovahs Beyfall. 


An der Frucht feiner Neden ſaͤttigt k) ſich der 
Menſch; 


re 2 

Tod und Leben haͤngt von der Zunge ab; 

wie einer ſich ihr uͤberlaͤßt, wird er die Frucht da⸗ 
Abe von genießen. g) 

Wer eine Frau h) findt, findet Gluͤck, 

d 23 Bit⸗ 

oder Familienſtreitigkeiten. pon Pallaſt, 


Schloß, das aber der Sicherheit wegen ebenfalls 
ſehr feſt, und hier gleich bedeutend mit w AI» iſt. 


Zwiſtigkeiten zwiſchen nahen Bekannten und Ver⸗ 


wandten ſind ſchwerer auszugleichen, als mit Frem⸗ 


den. So wie auch eine griechiſche Sentenz hat? Na- 
Asmoı mohsuo D 


f) wo wat iſt ein ſinnlicher Ausdruck, für: ſich voͤllig 


ſaͤttigen. dodo nman Einkommen der Lip⸗ 
pen iſt vollig ſynonym mit s 5 Frucht des 
Mundes; beydes Ausdrucke vom Ackerbau herge⸗ 
nommen, welche Folge und Wuͤrkung der Re⸗ 


den ausdruͤcken ſollen. Wie der Menfch redt und 


ſich aͤußert, darnach muß er die Folgen erwarten 


und fühlen. S. 12, 14. 13,2. Auch die folgende 


Sentenz ſagt faſt daffelbe. 


8) bow mam der Plural mit dem Singular verbun⸗ 


den, iſt eine gewohnliche Anomalie. Teller: pront 
‚quisque linguae ſtudet, ita etiam conſequetur bonum 
fiue malum. Wer fich ihr überläßt, für: fo wie 
ſich Jemand ihr uͤberlaͤßt. Dieſe Erklaͤrung 
ziehe ich vor. Alle andre Interpreten erklaͤren die 
zweyte Hälfte nur einſeitig, entweder vom Gluck oder 
Ungluͤck, da doch die erſte Hälfte beydes enthaͤlt. 


f h) Alle alte Ueberſ. und einige Codd. haben noch asus 


eine gute Frau hinzugeſetzt, welches Kennicott 


in Dillert. de Stat. Text. Hebr. II. p. 182. aufgenom⸗ 


men wiſſen wollte. Unſre Lesart iſt aber ſeltner, alſo 
haben die Ueberſetzer wahrſcheinlich nur conjecturirt. 
Der 


23 
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Bittend redet der Arme, n 1 ie 
hart antwortet der Reiche. i) 


24 Ein Mann, der viele Freunde hot, macht ſich 


Sense nicht gluͤcklichz k“) 
doch gibt es Einen Freund, I) der feſter liebt, 
aäaals Bruder. 
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Beſſer ein Armer, der in Lauterkeit wandelt, 
als ein Reicher, m) der ſeine Reden verdreht. 


2 Auch 


Der Sinn iſt: Eine Frau haben, iſt beſſer, als kei⸗ 
ne haben. Dieſe Sentenz gilt beſonders nur wider 

die vage Befriedigung des Naturtriebes ohne eheliche 
Verbindung, nicht ſo wohl wider einen tugendhaf⸗ 

ten Coelibat. Gegen den Umgang mit einer Hure 
hat der Eheſtand allemahl einen entſchiedenen Werth. 

Natur, Religion und poſitive Geſetze gebieten ihn, 
weil er das eigentliche Gluͤck des Menſchen ausmacht. 
Daher kann der Gnomiker ſagen: er hat den Bey⸗ 
fall Gottes! Ungluͤckliche Ehen gehören zur Aus⸗ 
nahme. denen 8 

) Eine Bemerkung, wie ſie täglich vorkomt. Der Ar» 
me iſt gewohnlich demuͤthig und unterthaͤnig; in der 

Lage des Bittenden. Dieß mißbraucht der Reiche, 
und weil er Jenes Unabhängigkeit kennt, begegnet 
er ihm gleichgültig und hart. 2 250 

k) vyobpb et ad perdendum fe, yny malum effe, IX. 
Conj. fe malum, infelicem facere, vergl. Jeſ. 24 19. 


- D ans wm eſt tamen, qui amet: der ein Freund iſt. 


mg) ves hier ein Reicher nach A praegrauari 


Viele Freunde machen nicht glücklich, wenn aber der 
Menſch einen wahren Freund findet, der wird feſter 
2 Ari gangen, als Bruͤder. S. die Anmerk. Vergl. 

tr. 0, 0. IR 


exaſſi. 
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2 Auch n) Leidenſchaft ohn Ueberlegung iſt zerſtoh⸗ 


rend; 
wer mit den Füßen ſchnell iſt, ſtrauchelt hin. 
3 Thorheit des Menſchen macht feine Lebensbahn 
e N uneben; o) 
dann wird ſein Geiſt unwillig gegen Gott. 


. 4 Reid: 


eraſſitie adipoſa. Vom Fett wird der Reiche und der 
Thor benannt, pinguis opibus, pinguis mente, vergl. 
28, 6. wo dieſelbe Sentenz noch ein Mahl mit \vwv 
ſteht. Die LXX. laſſen den ganzen V. aus. Der 
Syr. und Chald. haben 517 fat wnaw, fo auch eis 
ne Menge Codd. bey Kennicott und de Ro ſſi, 
auch 28, 6. ons Die Codd. konnen aber nach je⸗ 
ner Stelle verbeſſert ſeyn, und da wir hier ſchon ein 
anderes Wort dedd haben, ſo mag auch vod die ur: 
ſpruͤngliche Lesart ſeyn, wenn gleich der Gedanke 
vollig derſelbe iſt. Der redliche Arme iſt dem Mann 
von Grundſaͤtzen weit vorzuͤglicher, als der falſche 
Reiche. 7057 5 2 
n) Die Sentenzen, welche mit s anfangen, ſcheinen 
ſpaͤter eingeſchoben zu ſeyn, ſ. 14, 13. 20. 17, 26. 
20, 11. Dem Abſchreiber fiel fie ein, er fand fie der 
Aufzeichnung wuͤrdig, und gab ihr einen ſchicklichen 
laß. Die LX X. welche die beyden erſten Verſe un⸗ 
eres Kapitels nicht haben, beguͤnſtigen dieſe Hypo⸗ 
theſe. Der erſte iſt vielleicht aus 28, 6. mit geringer 
Abaͤnderung ſpaͤterhin gemacht; und den zweyten le⸗ 
fen fie ebenfalls noch nicht. vide ſt hier Begierde, 
Leidenſchaft, feruida adſpiratio ad rem, und ſoll- 
te nach dem Genius der Sprache eine andre Stelle 
haben, 33 On oder beſſer way Infinit. begehren; 
nur iſt es keine übliche Form. Wer einer heftigen 
Begierde folgt, iſt tie einer, der zu ſchnell laͤuft. 
Das tertium comparationis liegt darin, daß beide in 
Gefahr ſind, zu fallen. 


o) nbon macht hoͤckricht, uneben, ſ. 13, 6. Die 


erſte Bedeutung von gs iſt occare ( h, dabon 
com- 
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4 Reichthum vermehrt der Freunde Menge; 
der Arme aber wird von ſeinem Freund getrennt. p) 


5 Ein falſcher Zeuge bleibt nicht ungeſtraftz 
wer Luͤgen redt, entrinnt nicht. q) 
6 Viele find gegen den Freygebigen unterthaͤnig; 1) 
und Alles ſucht des Schenkenden Freundſchaft. s) 
7 Alle 


eomplanare und in tranſuerſum ducere. Dahin deu: 
ten auch die LXX. Auuaveroy, verdirbt den Weg. 
Des Menſchen eigne Unbeſonnenheit verdirbt ihm 
ſeine Plane und Angelegenheiten; doch mag er ſich 
nicht gern ſelbſt für ſchuldig erkennen. S. die Anm. 


p) Eine ganz gewoͤhnliche Erſcheinung iſt es, die im⸗ 
mer in der Welt bleibt, wenn fie gleich dem menſch⸗ 
lichen Character eine traurige Geſtalt gibt; daß ſich 
Viele um die Freundſchaft des Reichen bewerben, der 
Arme aber von ſeinen Freunden verlaſſen wird. 


a) Der Falſche und Lügner muß ein Mahl feine Stra 
fe finden. Eine Sentenz, die mit etwas andern Aus⸗ 
druͤcken ſchon haͤufig vorgekommen iſt, und ſchon in 
die mofaifche Verfaſſung eingewebt war. 5 Mof. 1g, 
18. 19. 

r) d n wn von aba infirmus fuit, abgeleitet von 
einer andern Bedeutung, in Piel triuit, fauciauit, 


wie auch im Arab. Us triuit, womit der hebr. 
Radix don perforauit verwandt zu ſeyn ſcheint. Auf 
eine ganz eigne Art fagen aber die Hebraͤer ode abe 
fauciare, perfricare faciem, pro: importunis preci- 
bus vrgere aliquem, Daher 2) ſupplex eſſe coram ali - 
quo. Hiob 11, 19. Pſ. 119, 58. Alfo: Viele bezeu⸗ 
gen ihre Unterthaͤnigkeit dem Freygebigen. LXX. Ja 
freust, Vulg. colunt. Sie machen ihm ihre 
Aufwartung, vergl. 29, 26. 21 iſt naͤhmlich hier, 
qui ſponte dat, ein Syn. von op ve. 


5) „bes und alles iſt der Freund, ſucht Freund zu 
werden, vergl. 17, 17. Dieſer Gedanke ſteht mit un 
2 4 
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Alle Brüder des Armen find lieblos gegen ihn; 
und noch viel mehr entfernen ſeine Freunde ſich 
von ihm. t) 

Er dringt auf ihr Verſprechen, ſie ſind nicht da! 
Wer um Verſtand wirbt, liebt ſich ſelbſt; 
wer Klugheit achtet, findet Gluͤck. tt) 
Ein falſcher Zeuge bleibt nicht ungeſtraft; 

wer 
4 V. in einiger Verbindung. Wo der liberale Mann 


iſt, da ſieht man nichts als Ehrenbezeugung und 
Zeichen der Ergebenheit: wo viele Geſchenke ausge⸗ 


theilt werden, da wuͤnſcht ein Jeder Freund zu ſeyn. 


90 


Die Conſtruction iſt in dieſem V. ſehr hart; allein 
man muß alles collective nehmen. amuaw beſſer 
dbeg auf bo bezogen. Dieß muß auch wiederhohlt wer⸗ 
den bey wrd (von v Freund), um den Plural. 
des Verbi zu erklaͤren. All ſein Freund, collective. 
tobe d kann entweder heißen: er dringt auf ih⸗ 
re Verſprechungen, auf Worte der Treue und Freund⸗ 
ſchaft, allein fie gehen nicht in Erfüllung; oder: er 
dringt in ſie mit Bitten, allein die Freunde ſind nicht 
mehr da. Die Lesart w ſtatt ab ſtimmt mehr für die 
erſte Erklaͤrung: ihm waren dieſe Worte gegeben, 
oder ihm ſind ſie noch, aber auch weiter nichts als 
Worte, d. h. er ſieht ſich betrogen. Doch geben 
beyde Lesarten am Ende einerley Sinn. LXX. leſen 
ab (2), auch Chald. Syr. und Vulg. Wenn Bluts⸗ 
verwandte den Armen meiden, wie viel mehr entfer⸗ 
nen ſich Freunde von ihm, und werden taub gegen 
die Worte der Treue und Verſicherungen, welche ſie 


ehemahls thaten. 
tt) und. Weil alle alten Ueberſetzungen inueniet 


haben; fo koͤnnte man eine Variante ende vermu⸗ 
then: allein es ſcheint nach dude richtiger mynw mies 
derhohlt oder ſupplirt werden zu muͤſſen, worauf als⸗ 
dann der Infinitiv folgen kann, ſeruabit eam, vt 
inueniat. Oder es iſt ein Ueberbleibſel aus der aller⸗ 
älteften Sprache, welche den Infinitiv für das Vers 
dum finitum ſetzt. g 
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wer Luͤgen redt, komt um. u) 


10 Hoch leben v) ſchickt ſich nicht fir Thoren; 
viel weniger x) für Sklaven, Fuͤrſten beherrſchen. 


11 Wohlwollen y) wird dem Mann, der Langmuth 


i uͤbt; 
und Ehre iſts fuͤr ihn, Vergehung uͤberſehn. 
* 12 Wie 
o) Wird unglücklich. f 5 V. i 
) word gewohnlich Vergnuͤgen nach den LXX. rev: 
n, und der Vulg. deliciae: allein dadurch erhält 
man keine Parallele. Jer. 6, 2. geben die LXX. 
Auen durch Wos, es muß alſo der Begriff von 
Macht und Würde in dieſem Wort gelegen haben, 
welchen das Stammwort auch im Arab, mit ſich 
führt. Ses capiſiro ducere que infio, poßs 
felio gie magnus. Alles dieſes leitet dahin, 
unſerm Worte Ay die Bedeutung von hohem 
Wohlleben, Fuͤrſtenleben, welches gewoͤhn⸗ 
lich üppig und wolluͤſtig iſt, zu geben, wodurch der 
voͤllige Parallelismus erhalten wird. 
1) » d viel weniger, weil und vorher gegangen 
iſt. Vergl. 26, 1. 30, 21.23. Das tertium cm- 
parationis iſt: Keiner von beyden weiß ſein Gluͤck 
recht zu gebrauchen. 


9) bow LX NI ee dx Banpofuger, wöraus man 
Pee daß die Alexandriner nicht an Verſt and, wie 

ie andern alten Ueberſetzer, gedacht haben. Schon 

3, 4: war dd bow ein Synonymum von in und 


wurde nach dem Arab. J Or Grasie, Auſtand er 


Härt. Hier ebenfalls fo, als Syn von dend 
Schmuck, Pracht. Die volle Redensart würde heife 
fen nass dub dot. bergl. 3, 4. — Langmuth uud 
Nachſicht gibt dem Mann Grazie und Schmuck, ziert 
ihn, ſchafft ihm Annehmlichkeit und Ehre, und wird 
mit Dank erkannt. 
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12 


Wie des Löwen Brüllen iſt des Königs Zorn; 
wie Thau auf Gras ſein Wohlgefallen. 2) 


13 Ein Meer [von Uebeln] a) iſt ein dummer Sohn 


dem Vater; 
wie eine ſtete b) Traufe das Zanken einer Frau. 


14 Haus und Reichthum ſind Erbe von Aeltern; 


Doch eine weiſe Frau kommt vom Jehovah! c) 


15 Faulheit verſenkt in Ohnmacht; d) 


ein laͤßiger Menſch muß Hunger leiden. 


2) Wird der aſtatiſche Koͤnig zornig, fo mag nur alles 
fliehen. Seine Gnade hergegen erquickt wie der 
Thau das Gras. Vergl. 16, 15. 17, 11. 

a) dn abyſſus nach g barathrum vafifimum, f. 
Schultens zu 10, 3. Wie ein tiefer Schlund, der 
nie ausgefuͤllt und zur Feſtigkeit gebracht werden 

kann, iſt ein dummer Sohn bey allen Bemuͤhungen 
und Belehrungen ſeines Vaters. Sie ſind verloh⸗ 
ren! In der Ueberſetzung iſt ein leichter verſtaͤndli⸗ 
ches Bild ſubſtituirt. 

b) Y perpetuus G b ‚trufit, propulit © Lt res alia 
aliam inſeeuta eſt. Daher die Bedeutung perpetuns. 
Es wird auch im Arab. von beſtaͤndigen Quellen ge⸗ 
braucht, e WS beſtaͤndig ſprudelnde Quel⸗ 
len. Geograph. Nubienf. S. 53. 2,3 uw 


N05 . die Gewaͤſſer quellen Tag und Nacht. 
S. 83. Eine hadernde Frau iſt ein langſames quaͤ⸗ 
lendes Uebel, wie die Dachtraufe zur Regenzeit. 
Vergl. 27, 15. 
e) Eine weiſe gute Frau kann man nur als eine Be⸗ 
ſtimmung von der Vorſehung betrachten. 
d) uin iſt der Todtenſchlaf, Ohnmacht von 
: ef verſchließen. Traͤgheit läßt den Menfchen 
in 


16 Wer 
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16 Wer Grundſaͤtze bewahrt, bewahrt ſein Heil; 

wem ſeine dense leichen iR e) finde Une 
f 9 Uck. 

17 Wer Armen wohl thut, dem leiht Jehovah, 

und ſeine Gabe vergilt er ihm. f) 


18 Straf deinen Sohn, denn Hoffnung bleibt noch 
ER immer; 
nur ihn zu toͤdten trachte nie, g) 
2 3 f 19 Der 
. 2 
in eine wahre Ohnmacht fallen, denn wenn die Kraͤf⸗ 
te nie angeſpannt werden, ſo verlieren ſie endlich alle 
Spannkraft. Je mehr man ſich der Arbeit und An⸗ 
ſtrengung entzieht, deſto ſchwaͤcher und unvollkom⸗ 
mener wirb man. 


e) ve d wer feine Lebensart verachtet, nicht dar⸗ 
auf achtet. Ein Mann, der mit Reflexion und nach 
Grundfägen handelt, ſorgt für fein Gluͤck; dem al« 
5 gleichguͤltig iſt, was er thut, geraͤth in mißliche 

agen. 


t) Wer den Armen wohl thut, wird als der Nepruͤſen⸗ 


tant Gottes angeſehen, der durch den Beguͤterten 
dem Armen helfen will. Es iſt die Almoſe alſo ge⸗ 
wiſſermaßen ein Darlehn an Gott, die er dem Geber 
gewiß vergilt. 


g) nen die kann entweder heiſſen: aber vermeide 
ihn zu toͤdten, durch Strafe zu Grunde zu richten. 
So Aquila und die LXX. mit der Vulg. oder 
auch: (ſtraf deinen Sohn, wenn irgend Hoffnung 
iſt), ſo wirſt du ſeinen Tod nicht wuͤnſchen. Dieß 
paßt vielleicht beſſer zu dpd, denn wenn es ſcheint, 
daß gar keine Hoffnung mehr iſt, ihn zu beſſern, ſo 
kann der Vater im Unmuth wuͤnſchen: möchte er nur 
erſt todt ſeyn! was nen adfpirare, anhelare 5 Moſ. 
24, 15. Die Ueberſetzung von Luther: well noch 
Hoffnung da iſt (D Werra), iſt nicht fo beſtimmt 
und deutlich, als die der Vuͤlg: ne defperes. 
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19 


20 


21 


Der heftig Zornige b) muß Strafe leiden; 


denn retteſt du ihn ein Mahl, ſo mußt du ihn 


auch ferner retten. i) 
Hoͤre Warnung an, und nim die Bildung auf, f 
damit du weiſe ſeyſt an deinem Ende. 


Viel Plane durchkreutzen das Herz des Menſchen; 
allein der Rathſchluß Gottes ſtehet feſt. E 


22 Man 


*) Die Alten ſcheinen für von faſt alle aun dn geleſen 


zu haben. O. asyaloIuuog =- XX. x ονντε Eine 

edart, die nicht ungewoͤhnlich iſt, 4 Moſ. Ip 17. 
Dieſe Bedeutung (vehemens ira) glaubt Schultens 
auch aus dem Chetib n heraus bringen zu koͤn⸗ 


nen. Je ein Stein Jr lapidoſus fuit;- daher 


dyn don aſper ira. So wäre freylich die erquifitere 
Lesart vn vorzuziehen: allein im Arab. werden die 
Woͤrter nur vom Acker, und nie im moralifchen Sinn 
gebraucht. Dieß macht noch Schwierigkeit. war iſt 
bloß Strafe, 27, 12. 


D dene n nam fi ober quod fi, vergl. 2, 3. n nina 


amplius addes fc, eripere eum; oder amplius fe addet 


ira i. e, perget iraſci. So ſcheinen es die Alten ge⸗ 


nommen oder g gelefen zu haben. A. ©. LXX. 


rec dne, Vulg. alind addet. Spr. mul) W 


ana farcinam ſuam augebit, Ehafd, eben fo. 
Nach unſerer Ueberſetzung iſt der Sinn: Wer ſich bey 
unbaͤndigem Zorn vergeht, muß dafür buͤßen. Hilft 
man ihm aus der Noth, fo wird er nicht beffer- 


* Der Sinn kaun entweder ſeyn: Der Menſch wankt 


in feinen Gedanken und Entwürfen; allein der Rath⸗ 
ſchluß Gottes iſt ohne Wanken. Oder: ſo mannig⸗ 
faltig auch die Plane des Menſchen ſeyn mogen; fo 
geht doch nur der Rathſchluß der Vorſehung in Er⸗ 
füllung. Hierfür ſtimmen 16, 2. 9. Jer. 10, 33. 


22 


0 
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Man ſchaͤtzt ) am Menſchen feine Wohlthat, 
und beſſer iſt der Arme, als der, der Wohlthat 

Hoffnung taͤuſcht. m) 

2 4 23 Ver⸗ 

come bor deſiderium hominis, paſſive (quod cupi- 
mus, optamus in homine), was einen Mann liebens⸗ 


würdig, anziehend macht, d. i. was man an ihm 


ſchaͤtzt, was feinen Werth beſtimmt. Eben dieß ha⸗ 


ben auch wohl die LXX. ausdrücken wollen: vamos. 
adp eAeyuoovvy, Freygebigkeit ſchafft dem Men⸗ 
ſchen Vortheil. on Güte, Freygebigkeit. Eine 
andre mögliche Erklärung wäre noch folgende: die 
Gierigfeit eines Menſchen macht ihm 


Schande. wund Wunſch, Begierde für: Habſucht, 


21, 26. und sen nach dem Syr. 1a» Schande. 
Weil aber keine alte Ueberſetzung dahin gedeutet hat, 


halten wir fie nicht für annehmlich. Die Vulg. ho- 


mo indigens mifericors eſt, ſcheint ud nen für 
homo, cui (intiltum) cupiendum eſt, adeoque indi- 
gens, genommen zu haben. So heißt auch 21, 25. 
mnn die Begierde zu haben oder Hunger. Sonach 
konnte unſre Stelle vielleicht heiſſen: Duͤrftigkeit 


macht den Menſchen guͤtig, gutthaͤtig. Dieß zie⸗ 


hen wir faſt allem Uebrigen vor. 


m) a us iſt nicht der Lügner, denn dieß macht kei⸗ 


nen Gegenſatz; ſondern der bey einem Fond zu Wohl⸗ 
thaten die Hoffnung taͤuſcht. Das Bild iſt entweder 
von einer Wolke hergenommen, die Regen verſpricht, 
und nicht regnet, ſ. 25, 14. oder vom Bach, der ver⸗ 
ſiegt, Jeſ. 58, 11. Se 15, 18. Hof. 12,1. am 
vollſtaͤndigſten Hiob 6, 15. 20. Im Arab. iſt eben 
der Sprachgebrauch mit e fügen, betrüs 
gen; nicht thun, was man thun fol. Gieuh ar 
= f NN ers SSS die Milch der 
Camelin hat gelogen, d. h. fie iſt verſchwunden. 
Dieß hat ſchon Hunt bemerkt, und Arnoldi be⸗ 
ſtaͤtigt. — Wohlthaͤtigkeit iſt allgemein geſchaͤtzt; 
wenn ſie aber da ausbleibt, woher man ſie am er⸗ 
ſten erwarten kann, ſo iſt der Arme ſchaͤtzbarer, als 
ein reicher Geitzhals. 
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23 


24 


36 


Verehrung Gottes führt zum Gluͤck; 
gefättige ruht der Fromme, n) wird nicht vom 
Ungluͤck uͤberraſcht. 


Der Traͤge ſenkt in die Schüffel o) feine Hand; 


doch bringt er fie nicht wieder auf zum Munde. 


Den Spoͤtter ſtrafe, ſo wird der Unerfahrne klug; 
den Klugen bilde, er wird an Einſicht reicher. p) 
Wer ſeinen Vater verjagt, q) und ſeine Mutter 
verſcheucht, . in 

i 


n) Das Subject wird naͤhmlich in der zweyten Hälfte 


genennt, m de, reueritus Deum, welches ausgelaſſen 
iſt. Doederlein: „Im ueberfluß wohnt der, auf den 
die Suͤnde (D keinen Anſpruch hat.“ Das Subject 
iſt ſehr hart gewählt, und es mußte noch wohl Turm 
im Text ſtehen. — Der Fromme ſchlaͤft ruhig und 
lebt im Ueberfluß. Eine Bemerkung, die zuweilen 


zutrifft. 


a 1 
o) anby im Arab. 7 catini magni, paropſides. Die 


Orientaler eſſen naͤhmlich mit den Händen aus der 
Schuͤſſel, wenn fie auch Meſſer u. ſ. w. haben. — 
Der Faule ift auch beym Eſſen faul, wo doch der 
größte Inſtinct zur Thaͤtigkeit iſt. Vergl. 26, 15. dies 
felbe Sentenz. 


p) In dem erſten Verbo dos liegt die Idee von caftiga- 


tio vehementior, in des aber von caftigatio lenior, 
vergl. 24, 25. — Wird der Leichtſinnige beftraft, 
ſo wird der einfaͤltige Menſch durch jene Zuͤchtigung 
zur Beſinnlichkeit kommen, und der ſich ſchon klug 
duͤnkt, durch eine Zurechtweiſung wahre Einſicht ge⸗ 
winnen. S. 21, 11. wo derſelbe Gedanke noch ein 
Mahl. 


q) mw gilt von jedem gewaltthaͤtigen Anfall. Pf. 17,9. 


Hiob 12, 6. beſtuͤrmen. wo fugare. Beyde 
Ansdruͤcke find von einer Armee gebräuchlich, 


un 


37 


28 


29 
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iſt boͤßgearteter und boͤßgeſinnter Sohn. 10 
Laß ab, mein Sohn! Gehoͤr zu geben einer Wei⸗ 


N ung, 
die ab von Weisheitsregeln lenkt. 
Ein nichtswuͤrdiger Zeuge verſpottet das 1 55 s) 
der Mund der Jafterhaften verſchlingt die Boß⸗ 
heit. es 

Bereitet find den Spoͤttern Strafen, t) 
und Schläge für der Thoren Ruͤcken. 

Q 5 Zwanzig 


r) warm nον der macht ſich ſchaͤndlich, daß er und 


Andre ſich ſeiner ſchaͤmen muͤſſen. Er iſt ein elender 
Taugenichts! Vulg. ignominioſus eſt et infelix. 


s) bysba oy teſtis iniquus. Vul g. warn 1) das Rech ty l 


2) die gerechte Sache. — Der falſche Zeuge hat 
keinen Sinn fuͤr Recht; der Laſterhafte iſt gierig nach 
Boßheit. Er verſchlingt fie, wo er fie findet. Man 
koͤnnte aber auch toy 'n noch näher individualiſi⸗ 
ren, und mit der erſten Haͤlfte in Parallele ſtellen. b 
kann auch Rede heiſſen, (os, pro eo, quod ex ore 
progreditur) wie wir es ſchon oft genug gehabt haben. 


‚ Dwein naͤher beſtimmt, laſterhafte, nieder⸗ 


trächtige Zeugen. — Oratio impii teſtis inhiat 
iniquitati. Damit ſtimmt ohngefaͤhr der Chald. uͤber⸗ 
ein: os impiorum profert (SE) iniquitstem. Allein 
es fehlt ein Beweis, daß man voss von einer Rede, 
die hervor geht, ſagen kann. 


t) war T) indieia, 2) poenae indiciales. LX X. THD /, 


denn wahrſcheinlich gehört zussyag zu ven, vergl. 
18, 6. 8. Syr. „ doloxes. 
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Leichtſinnig macht der Wein, das Bier macht 
brauſend; £ 
die alle, die drin taumeln, find nicht weife, u) 


Wie 's Brüllen eines Löwen iſt des Königs 
i Grimm, v) 
wer ihn auf reißt, bringt in Gefahr fein Leben. x) 


3 Ehre wirds dem Mann, vom Zank zu laſſen; 
doch jeder Thor laßt ihn zum Ausbruch kom⸗ 
men. y) 
4 Der 


u) yon yb der Wein iſt Teichtfinnig, laſterhaft, 9, 8. 
15, 12. 24, 0. fürs er macht leichtſinnig, und 

wird zugleich Urſach, die Grundſaͤtze der Sittlichkeit 

zu uͤberſchreiten. LXX ao Hg ode, proteruum eſt 
vinum. So auch w men das Bier brauſt, fürs 
macht brauſend, ungeftüm; beyde Mahl trans 
ſitive. Am beſten Vulg. luxurioſa res vinum, et tu- 
multuofa ebrietas. ui, Chald. D ficera, iſt ein 
ſtarkes, berauſchendes Getraͤnk, entweder aus Ge⸗ 
traide, oder aus Datteln, das die Hebraͤer in Aegy⸗ 
pten ſcheinen kennen gelernt zu haben, und deſſen ſie 
ſich außer dem Weine bedienten. — Starke Getraͤn⸗ 
ke entfernen den geſunden Verſtand. Man kann alſo 
nur unklug darnach handeln. 


Die erſte Hälfte war ſchon da 19, 12. Yaaynm qui 
facit, vt tranfeat, wer ihn uͤberlaufen laͤßt, d. i. wer 
ihn auf reißt. LXX. wapo£uvov, 

x) sun 1) aberrauit, 2) impegit, 3) fecit impingere ſiue 
cadere, i. e. perielitatus eſt, 4) lapſus ef, ſunplieiter. 
Die dritte Bedeutung gilt hier. Von den übrigen f. 
8, 36. 10, 16. 13, 6. 19, 2. 21, 4. 

x) Zür dw beſſer dau ceffäre a lite. vr läßt ihn 
ausbrechen, heftig werden. A. e£ußpugycerey. T. 
ji νν,õ. ſ. 17, 4. — Wer den Zank und 
Streit nicht anzufeuren oder fort zu ſetzen ſucht, hat 

am 


4 


5 
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Der Kälte wegen z) flüge der Faule nicht; 
er ſuchet nach der Erndte — allein ſie iſt nicht da. 
Wie tiefes Waſſer iſt der Rathſchluß in des Men⸗ 
5 ſchen Seele; 
der Kluge weiß es, ihn heraus zu heben. a) 
Viel Menſchen ſtehn im Ruf der Milde; 
allein den treuen Helfer in der Noth, — wer 
5 findet ihn? b) 
u; 7 Der 
am meiften Ehre davon, und die Achtung des Publis 
kums iſt ſeine Belohnung. Wer Vergnügen an Zank 


findet, und ſich damit bruͤſtet, iſt gewiß nicht der kluͤ⸗ 
gere Theil. 


2) n der Winter, worunter der Her bſt mit begriffen 


iſt, denn die Saatzeit iſt in Palaͤſtina im November, 
der bey ihnen kaͤlter iſt, als bey uns, wegen des an⸗ 


haltenden Regenwetters. Der Faule findet ſeine na⸗ 


tuͤrliche Strafe. AU er zu traͤge geweſen, den Acker 
zu rechter Zeit zu beſtellen, ſo erndtet er auch nichts. 
Eine ſehr alte Gnome. N 


a) Entweder: Ein Entſchluß iſt oft ſchwer zu faffen ; er 


liegt tief in der Seele des Menſchen; doch der Weiſe 
verſteht es, ihn heraus zu heben. Alſo ganz ſub⸗ 
jectio. vergl. Pred. Sal. 7, 25. Oder in Beziehung 
auf einen Andern. Der Menſch verdeckt oft feine Ans 
ſchlaͤge ſehr; doch merkt ſie der Weiſe. Das Letzte 
ſcheint vorzuͤglicher, in fo fern axy p vyn und dy 
35 von Verſchloſſenheit und Heel gebraucht wird. Je 
29, 15. Pf. 64, 7. Vergl. 18, 4. 


b) S. Arnoldi z d. St. Er lieſt sen wan mit den Alten 


und hält, wie Reis ke, „fuͤr einen Schreibfehler, 
dergleichen häufig find, wenn ſich das folgende Wort 
auch mit r anfaͤngt; — ferner won paſſive. „Man⸗ 
cher hat den Ruf eines Wohlthaͤtigen.“ Man koͤnnte 
aber auch wohl bey unſerer gewohnlichen Lesart blei⸗ 
ben, und doch denſelben Sinn erhalten. „Viele Men⸗ 
ſchen preiſen ein jeder ſeine Freygebigkeit.“ dr 
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9 


10 


Der Tugendhafte wandelt fort in ſeiner Lauterkeit, 
und wohl iſt ſeinen Kindern noch nach ihm. 
Wenn auf dem Richterſtuhl der Koͤnig ſitzt; 
fo muͤſſen feine Augen alles Boͤſe ſichten. e) 
Wer iſt : der fagen kann: mein Herz iſt lau⸗ 
N ter; 100. N 2 
ich bin ganz rein von eignen Sehlern! d) 
Verſchiedenes Gewicht, e) verſchiednes Maß 
ſind beyde, nach Jehovahs Spruch, abſcheulich. 
? 11 Durch 


ruͤhmt ſich wohlthaͤtig zu ſeyn. m we iſt der 
wahre Freygebige, der nicht nachlaͤßt, opp. 
toad win der nur den Schein davon hat. Jeſ. 
33, 16. Jer. 15, 18. Jeſ. 55, 3. Viele haben den 
Schein und Ruf, daß man ſich auf fie verlaffen kann; 
allein in der Noth verſchwindet der Schein, und in 


der That findet ſich keiner. 


c) dd nach Ins diſpergere, ventilare, gerfireuen, 


ſichten. O. , ß; im metaphoriſchen Sinn, ab» 
ſondern, entfernen, ſtrafen, vergl. 26 V. 
Wenn der König Richter iſt, fo muß er vor allen 
Dingen dahin ſehen, daß das Boͤſe beſtraft wird; 
6 uͤberſehen; am wenigſten ſelbſt laſterhaft 
eyn. 


d) Dieß iſt der gemeine Satz: jeder Menſch hat 


ſeine Fehler, der aber, zuerſt geſagt, außeror⸗ 
dentlich frappiren mußte; fo wie er noch jetzt für das 
practiſche Leben außerordentlich wohlthaͤtig werden, 
und zur Beſcheidenheit im Urtheil uͤber Andre leiten 
kann. Der Menſch iſt gewoͤhnlich ſehr ſtreng und ur⸗ 
theilt hart, wenn er die Schwaͤchen Anderer bemerkt. 
Er ſelbſt hält ſich, aus zu großer Selbſtliebe, nur 
gar zu leicht für fehlerfrey. Vergl. 1 Joh. 1, 8. 


e) am gan Stein, ſteht für Gewicht; Stein und 


Stein iſt ein Ausdruck für zweyerley oder ver⸗ 
ſchiedenes Gewicht, welche beyden 3 die 
hebraͤi⸗ 


13 
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Durch feine Handlungen verrärh k) ſich ſchon das 
Kind; 


7 
ob ſein Verhalten kuͤnftig tugendhaft und grade 
f ſeyn wird. 


Das Ohr hoͤrt zu, das Auge ſieht; 

Jehovah ſchuf auch dieſe beyde. g) 

Lieb' nicht den Schlaf, damit du nicht verarmſt; h) 

halt deine Augen offen, ſo wirſt du Brodt die 
Fuͤlle haben. 


14 Sehr ſchlecht! fpriche oft der Käufer; a 

hat er die Ware erſt, ſo lobt er ſie! 1) 

15 Reich⸗ 
hebraͤiſche Sprache noch nicht ausdruͤcken konnte. 
non iſt ein Maß, beſonders für trockne Waren, deſ⸗ 
fen Gehalt man nicht genau beſtimmen kann. Es 
enthält alſo dieſe Sentenz eine Regel zur Gerechtig⸗ 
keitsliebe. vergl. 11, 1. 20, 23. 

£) Hire fe conſpieiendum praebet, fe tradit. T. erı- 
yuapidyaery veg. LXX. ovurodidycery, prohibe- 
bitur. Jager zweifelt, daß dieß die Ueberſetzung 
von ids fen: allein fie iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, 
nur ſcheint der Ueberſetzer ze zu hoͤren oder zu leſen 
geglaubt zu haben, welches Verbum (A157) auch 
Zach ar. 13, 3. durch ge,, uͤberſetzt iſt. Eine 

Mazime fuͤr die Erziehung. S. die Anmerk. 

g) Wir ſehen und hoͤren zwar und glauben manches 
verdecken zu koͤnnen; allein der Schöpfer, welcher 
das Auge und das Ohr gebildet hat, weiß noch mehr; 

ſelbſt alles, was wir ſehn und hoͤren. Pf. 94, 4. 


h) wh J. Von w) der Arme wird eigentlich der Rad. 
wenn gemacht. Hier iſt er aber w und noch deutli⸗ 
cher 30,9. Man muß alſo entweder wn und WIN 
im Puͤal punctiren, welches aber nicht gewöhnlich iſt; 
oder beſſer mehrere Formen von dem Radix ei⸗ 
nerley Bedeutung annehmen. 

1) pn iſt entweder qui acquirit, emit, oder qui pofli- 

? a ir ab hin Aütweber fi ceſlit ĩpſi, oder fi 3 
1 1. 
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15 Reichliches Gold, k) Corallen Menge, 
koſtbar Gefäß, find einſichtsvolle Reden. 
16 Nim ihm fein Kleid, er hat für einen Andern 1) 
ſich verbuͤrgt; 6 
der Fremden wegen binde ihn. m) 


17 Suͤß 


zpll. Darnach erhält der Vers eine verſchiedene Er» 
klaͤrung, wovon ich die eine ausgedrückt und vorgezo⸗ 
gen habe. Die andre iſt: Sehr ſchlecht, denkt der 
Beſitzer, iſt die Sache; wenn er ſie aber nicht mehr 
hat, ſo lobt er fi. Die Schwierigkeit bleibt, daß 
nicht fo gut w ſtehen kann, fondern daß man nach 
dem Genius der Sprache bloß ne erwartet. S. die 
Anmerk. Ä ni 

*) I Wr 808 auri, eine Subſtanz von Gold, 
urg opulentia, abundantia, — Weiſe Reden find 
ein Schatz. 

1) W iſt hier nichts weiter, als der Andre, denn ganz 
fremd konnte er nicht ſeyn, wie wuͤrde ſonſt die Buͤrg⸗ 
ſchaft Statt gefunden haben? Doch bleibt der Arts 
dre in ſo fern ein Fremder, als ihn der Buͤrge 
nicht genug kannte, wenn er es ſo weit kommen laͤßt, 
daß man ihn (den Buͤrgen) angreift. Dieß muß auch 
auf dd angewandt werden. Nach Keri ſoll es 
odd heiſſen, welches aber aus der Parallelſtelle 27, 
13. verbeſſert ſeyn mag. Dort uͤberſetzen LXX. ra 
N. or pic, es ſcheint alſo, als wenn fie auch dort 
dz geleſen hätten. 


m) Anban die Interpreten pflegen hier ligare für obligare 
zu nehmen (Michaelis, Doderlein: pfaͤnde ihn 
aus): allein die Bedeutung iſt zu ſchwach, und es 
ſcheint das eigentliche Binden, Feſſeln zu verſte⸗ 
hen zu ſeyn. Die Behandlung muß wenigſtens eben 
fo hart, wenn nicht noch härter ſeyn, als 133 npb. 
Es ſcheint daher auf eine Sitte oder Recht angeſpielt 
zu werden, wonach man den Buͤrgen zum Sklaven 
machen konnte, wenn er weiter keine Loͤſung hatte. 
So wie bey den Nemern und Griechen die Schuldner, 

welcht 


17 


18 


19 


Zwanzigſtes Kapitel. 255 


Suͤß iſt dem Mann mit Trug erworbnes Brodt; 
doch endlich wird ſein Mund voll Kies. n) i 


Durch Ueberlegung werden Plane feſt; o) 
mit Klugheit fange Krieg an. 


Wer ein Geheimniß p) aufdeckt, pflegt auch wohl 
auf Verlaͤumdung auszugehn; 
mit dem Geſchwaͤtzigen befaß dich alſo nicht. 


0 N 20 Wer 


welche ſich nicht loͤſen konnten, Sklaven werden muß⸗ 
ten. (nexi dueebantur.) Im Pentateuch kommt nichts 
dergleichen vor, ſondern vielmehr Milderungen des 
Sklavenſtandes, 2 Moſ. 21, 2. 3 Moſ. 25, 39. 5 Moſ. 
15, 12. aber auch nicht alle Sitten und Rechte find 
aufgezeichnet. Bey den ſpaͤtern war dieß eine Un⸗ 


‚möglichkeit, und ſelbſt von den vorgeſchriebenen wich 
man auf mancherley Weiſe ab, vergl. Jer. 34, 14. f99- 


n) 


o) 


p) 


S. die Anmerk. 25 2 
yyn ferupulus, im Arab. G und , 


5 7 1 

im Syr. und Chald. auch. Am Ende wird er Stein. 
chen kauen, fürs das Haͤrteſte ſchmecken muͤſ⸗ 
fen, vergl. 23,2. Ungerecht erworbenes Vermoͤgen 
mag im Anfang ſehr wohl bekommen; aber gewoͤhn⸗ 
lich wirds doch am Ende den Menſchen verbittert, 
und Elend iſt oft die endliche Folge davon. 


von fingularis verbi et pluralis nominis. Beſſer wäre 
die Lesart d in Nückficht des Imperat. dap, Plane 
befeſtige mit Ueberlegung. mbann f. 1, f. 


* 1) der Rath, Divan, 2) geheimer Rathſchluß im 
Divan, 3) Geheimniß überhaupt. 557 Ihn iſt einer, 
der wandelt und anhetzt, ein Werlaͤumder, ſ. 11, 
13. dos sw der immer feine Lippen aufhält, iſt 
der Schwaͤtzer, und oft auch der Anbringer, 
Verlaͤumder. Die gewöhnliche Erflärung iſt nach 
der Vulg. ei, qui renelat myſteria, et ambulat frau- 


dulenter, et dilatat labia, ne commifcearis — tige 


durch aber die Parallele aufgehoben wird. 
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Wer ſeinem Vater und ſeiner Mutter Boͤſes 
f wuͤnſcht, 


deß Seuchte wird in dichter Finſterniß verlocchen. g) 


21 


22 


23 


Vermoͤgen im Anfang ungerecht ergeitzt, r) 
wird auch am Ende nicht gedeihn. 

Denk' nicht: ich will das Boͤſe raͤchen! 
Vertrau Jehovah, dieſer wird dir helfen! s) 
Ein Abſcheu iſt Jehovah zweyerley Gewicht; 
und truͤgeriſche Wage ſchaͤndlich. 
24 Je 


q) ws iſt ein Ausdruck für: er wird ploͤtzlich 


10 


e) 


ſehr ungluͤcklich ſeyn. Er wird nicht wiſſen, 
wohin er ſich wenden ſoll, wie der, deſſen Licht im 
Dunkeln verliſcht. Ein ſehr gewoͤhnliches Bild bey 
den Orientalen und im Koran. Hier bezieht es ſich 
auf die Todesſtrafe, ſ. 30, 17. 3 Moſ. 20, 9. Matth. 
15, 4. 


4 [2 
Nach dem Chetib von Ira |} auarus füit, nach 


N 

dem Keri von don eilen; ereiltes Vermoͤgen, naͤhm⸗ 
lich per fas et nefas. Vergl. Eſther 8, 14. So die alten 
Ueberſ. und viele Codd. allein unſre Lesart iſt exqui⸗ 
ſiter. — Mit Unrecht gehaͤufte Reichthuͤmer muͤſſen 
ein ſchlechtes Ende nehmen. Sie gedeien nicht 
recht; alle Anlage iſt vergeblich. So gewonnen, ſo 
zerronnen. 


Eine Abmahnung von Nache, die im Orient um fo 
noͤthiger iſt, je geneigter und unaufhaltbarer der Afin> 
te zur Rache ift. Aus der Befriedigung der Nache ent» 
ſteht ein immer fortwaͤhrender Streit; beſſer und wei⸗ 
ſer iſt es daher, großmuͤthig gegen den Beleidiger zu 
ſeyn. Dieß beſchaͤmt ihn und macht ihn uns wieder 
geneigt. Hoffe auf Jehovah, vor dem ſich der Belei⸗ 
diger doch auch ſcheuet, und erwarte von ihm die Be. 
urtheilung deiner Sache. Vergl. 24, 29. 5 Moſ. 32, 
33. Rom. 12, 17. 1 Petr. 3, 9. 
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24 Jehovah lenkt des Menſchen Schritte; 
vermags ein Menſch, ganz durch zu ſchauen ſeine 
Lebensbahn? t) 


25 Gefahr fuͤr Menſchen iſts, mit dem Geweihten 


zoͤgern; 
Geluͤbde ruͤckzuhalten, um fie zu unterſuchen. u) 
26 Die 


t) Eine Anmahnung, die Providenz und ihre Leitung 
anzuerkennen. Jehovah lenkt die Schickſale des Men⸗ 
ſchen, wie kann er es uͤberſchauen? Wenige Codd. 
leſen pos, find aber ohne Gewicht. 


u) Dieſe Ueberſetzung weicht von allen andern ab. vb ⸗ 
iſt der Radix ſelbſt, fe. Wen qui retinet, nach 855 


mentiri, iniufte aliquid retinere. wop das Geweihete, 
quod Deo ſonctum eſt. Jeſ. 6, 13. Hier ſynonym mit 
d. Mu als Verbum tardare, retinere, ı Mof. 
24, 56. Daß ein Verbum erfordert wird, ſieht man 
aus Mod. Für dieſe Erklaͤrung ſtimmt Sir. 18, 22. 
Andre Interpreten (Doͤderlein, Dathe) leiten vin 


mit Schultens von S J aeſtuste, eitius eloqui, ab. 


Es iſt Gefahr fuͤr den Menſchen, hitzig etwas zu wei⸗ 
hen, und nach dem Geluͤbde erſt zu unterſuchen. 
Allein woher die Form vdo? es müßte vide heiſſen. 
Woher der Infinitiv dab mit F ohne Verbuͤm? oder 
twenn wap infinitive genommen werden ſoll, müßte 
es nicht nach dem Genius der Sprache heiſſen: par 
t e? — Es iſt gefährlich, eine geweihte Sache 
noch lange bey ſich zu behalten, und ein Gelübde, das 
man ein Mahl gethan hat, hernach erſt unterſuchen 
wollen. Eine Warnung, bloß fuͤr die damahlige Zeit 
und Religions verfaſſung guͤltig. Gott mehr als ein 
moraliſches Herz und Betragen weihen, iſt überflüßig; 
und Geluͤbde thun, iſt oft unvorſichtig und unmora⸗ 

liſch. Iſt es ehrerbietig, Gott als einen intereſſirten, 
weltlichen Herrn zu betrachten! 


R 
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36 


Die Laſterhaften ſichtet ein weiſer Koͤnig, 
und treibt das Rad her uͤber fie. v) 


27 Ein Strahl Jehovahs x) iſt des Menſchen 


Seele, 
er ſpaͤhet ſelbſt das Innerſte des Herzens 
aus. y) 


28 Den Koͤnig ſchuͤtzen Huld und Treue, 


er ſtuͤtzet ſeinen Thron durch Gnade. 2) 
29 Ein 


„) zee iſt das Rad des Dreſchwagens, der uber das 


Korn gezogen wird, um die Körner aus dem Stroh 
zu bringen. Daher werden metaphoriſche Redarten 
genommen, um Strafe auszudrucken. ſ. Jeſ. 28,25. 
30, 22. 32, 16. er driſcht fie, fürs er beſtraft fie. 
Ein weiſer König muß die Laſterhaften in einer Socie— 


5 taͤt von den Guten abſondern, und fie beſtrafen. 


x) d wein Licht Jehovens. So haben alle alten 
Ueberſetzungen, wenn gleich die Erklärung von Tels 
ler, w fuͤr das Particip von v zu nehmen, mehr den 
Parallelismus fuͤr ſich hat. Jehovah durchſchauet 
des Menſchen Seele, hat mehr Analogie für ſich, als 
der in der Ueberſetzung gegebene ſeltnere Gedanke. 
Allein der Radix 3 kommt ſonſt nicht vor. 


J) wa nb alle innerſten Behaͤltniſſe des Leibes, 


würde zu orientaliſch klingen. Wir ſagen Herz, für 
den Sitz der Begierden. Nach der gewöhnlichen Er⸗ 
klaͤrung alſo iſt der Gedanke vortrefflich. Jehovah 
hat dem Menſchen den Geiſt wie eine Leuchte gegeben, 
welche alle Triebe der Sinnlichkeit ausſpaͤhen und len⸗ 
ken kann. Wer unbeſinnlich der Sinnlichkeit folgt, 
ohne die Leiterin des Koͤrpers zu achten, und ſie 


zweckmaͤßig zu gebrauchen, verachtet einen Strahl 


der Gottheit, und begeht eine Ungereimtheit, wenn 
er ee Kötperliche dem geiſtigen Gottlichen 
vorzieht. 8 


2) Iſt der König huldreich, und feinen Unterthanen . 


treu, oder beherzigt er ihr wahres Wohl, ſo wird er 
ſicher regieren, und die Sehnſucht nach einem beſſern 
Koͤnig fern ſeyn. 
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29 Ein Schmuck für Juͤnglinge iſt ihre Kraft; 
Der Alten Ehre iſt das graue Haar. a/ 


30 Mit blutgen Streichen geiſſele den Boͤſen; 
mit Schlaͤgen, die tief in ſein Innres dringen. b) 
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1 Wie Waſſerbaͤche e) iſt das Herz des Koͤnigs in 
Jehovahs Hand; 


er leitet es auf Alles, wie er will. 
R 2 2 Ein 


a) Ein jedes Alter des Menſchen hat ſeine ihm eigne 
Wurde. Der entnervte Juͤngling macht feinem Alter 
keine Ehre; allein der ſchwache Alte mit grauem Haar 
iſt ehrwuͤrdig. 

b) Diefer Vers behält feine Schwierigkeit. vrs nman 
find blutige Striemen oder Beulen. Aquila und 
Theo d. uwAwres. LX Xx. vrwrin, vibices vulnerum, 
von & quetfchen. wo iſt nach dem Chetib ein 
Verbum, wofür es auch alle alte Ueberſetzungen ge⸗ 
halten haben. L XX. cf, fo auch die ihnen fols 
gen, Syr. Chald. und Arab. Vulg. abſtergit mala. 
Ur heißt unter andern, fodere, defricare, velli- 


care; alſo: vibices vulnerum frica in malo (v 
ſchlage ihm blutige Striemen oder Beus 
len ein. Nach dem Keri iſt pyro ein Subſtantiv, 
abfterfio, Eſther 2, 12. von pm abſterſit, welches die 
gewoͤhnliche Bedeutung iſt. Dann: vibices eruentae 
ſunt abſterſio in malo, i. e, mali. vergl. Pf. 9, 10. 
rabyb n zur Zeit der Noth. Sie reinigen, heilen 
ihn vom Laſter. Der Sinn bleibt derſelbe. Bedient 
dich auch ſtrenger Mittel gegen das Laſter, wenn ge⸗ 
linde nichts helfen. 


e) Em abo find kuͤnſtliche Waſſerbaͤche, Canaͤle. 
Selbſt der König iſt in der Hand der Vorſehung; fie 
lenkt ſein Herz, wie ſie will: alſo verdanken wir auch 
der Vorſehung die Gunſt der Großen. 


— 
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2 Ein jeder Lebensweg duͤnkt grad den Menſchen; 
doch, wer die Herzen ausforſcht, iſt Jehovah! d) 
3 Uebung der Tugend und des Rechts 
iſt werther vor Jehovah noch als Opfer. e) 
4 Der Augen Stolz, der Bruſt Erhebung, f) 
der Laſterhaften Gluͤck, g) wird Urſache zum Fall. 


5 Wer 


d) Schon mit andern Worten 16, 2. 12h. LXX. zer- 
40 be, L. O. Sroinaget, haben mehr die Bedeutung 


von O correxit, firmauit, im Sinn gehabt. 


e) Dieß iſt einer von den goldnen Spruͤchen, welche dem 
Opferdienſte ſeinen wahren Werth geben, und auf 
den Zweck deuten, der dadurch gewonnen werden 
ſollte, naͤhmlich den Menſchen gut und tugendhaft zu 
machen; ſ. 8, 13. 


f) a0 ans latitudo pectoris, Hochmuth, von dem 
Tragen des Koͤrpers hergenommen; wie wir ſagen, 
ſich breit machen, hochbruͤſtig ꝛc. vergl. 28, 25. und 
Pf. 1017 5. 


g) 3-heißt nouale; gibt aber gar keinen Sinn. Alle 
Alten und 20 Codd. bey de Roſſi haben dz ausge⸗ 
ſprochen. LXX. Arurryp. Leuchte, Licht, Glanz, ſteht 
für glaͤnzendes Gluͤck, oder Glück ſchlechthin. 
vergl. 13, 9. Man kann es als Appoſition oder als 
das dritte Subject nehmen. Fuͤr das Letzte ſind die 
LXX. Auumeyp ds. den heißt Abirrung, Fehl, Fall; 
hier die Urſache zum Fall, ſeductio in errorem, 
von vun 1) aberrare a fcopo, 2) impingere, 3) labi, 


vergl. 10, 16. 13, 6. 19, 2. wie A und E= 


lubricare greſſum, labi, - Abirrung, und herz 


Unfaͤlle — Stolz, Uebermuth, und ſelbſt das ſchein⸗ 
bare glaͤnzende Gluͤck des Laſterhaften (oder durch Ap⸗ 
poſition, dieſe Wonne, dieß vermeynte Glück) iſt ei⸗ 
gentlich Unglück, oder führf dahin. 
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5 Wer mit Bedacht arbeitſam iſt, h) hat ſicher Ue⸗ 


5 berfluß; x 
doch alle Eilende i) erleiden ſicher Mangel. 


6 Erwerb von Schaͤtzen durch Betrug und Lug, 
iſt wie ein Dampf, der zu des Todes Banden 


führt. l) 
R 3 7 Ver⸗ 


h) yrın doserw die Gedanken des Fleißigen, für: der 
uͤberlegende, bedachtſame Fleißige. 


i) y- bs naͤhmlich zum Erwerb. Eine Arbeitſamkeit, mit 
Ueberlegung angeſtellt, muß ihre guten Folgen ha⸗ 
ben; ein unuͤberlegtes Haſchen, und übereilte Mittel 
zum Erwerb, pflegen zur Duͤrftigkeit zu führen. 


) Eine große Schwierigkeit liegt in der zweyten Hälfte 
nach der maſorethiſchen Lesart: ein Dampf, fortge⸗ 
foßen von denen, die nach Tod trachten? gibt keinen 
Sinn. LXX. voran done I mayıdas Iavars, ha⸗ 
ben anders geleſen. Gewiß wg, nur mit Veraͤn⸗ 
derung eines Buchſtabens und vielleicht auch . 
Jenes wird beſtaͤtigt durch einen Königsberg. Codex, 
(.. Zilienthalii Comment. Crit. p. 426.) auch durch 
die Vulgata. Andre Codd. leſen wpw, und drey 
pw. Jene beyden Lesarten nimt Arnoldi ©. 
24, an, und ihm folgt Dathe: allein halte ich 

nicht fuͤr die ausgemacht echte Lesart, 1) weil ſie kein 
Cod. beſtaͤtiget: 2) weil die Vulgata unfre Lesart ge⸗ 
leſen hat: vanus et excors eſt, et impingitur in 
laqueos mortis: 3 weil es wohl van nah heiſſen muͤß 
te, wenn man mit Arnoldi uͤberſetzen will: „Wer 
Schaͤtze durch Betrug erwerben will, eilt einem 
Dampf nach“ ꝛc. Ich bleibe daher noch bey der 
gewöhnlichen Lesart. Yan ſteht fuͤr dand, wie unzaͤh 
lige Mahl — ura q qui impellit in laqueos mor- 
tis. Das Bild iſt vom Nebel oder Dampf hergenom⸗ 
men, der blendet, daß man die Gefahr nicht ſieht, 
in die man ſich ſtuͤrzt. Der Sinn iſt alſo: ungerecht 
erworbne Reichthuͤmer führen zum Ungluͤck. 
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Verheerung kehret bey den Laſterhaften ein, 1) 

weil ſie ſich weigern, recht zu handeln. 

Der Schuldige m) nimt ſeinen Weg durch Kruͤm⸗ 
men; a 

wer ohne Schuld iſt, handelt grade. 


Weit beffer iſts im Winkel auf dem Dach n) zu 
fisen; 

als neben einer Frau voll Zanf in einem Haus 
beyſammen. o) 


10 Der 


n von Wa 1) deflectere de via ad hoſpitium, 2) 
hofpes eſſe, peregrinari. LXX. erıfevodycergy, mit 
dem Accuſ. Pf. 120, 5. Dathe leitet es von 3 
traxit, abripuit ab; allein das „ iſt im Wege; es muͤſi⸗ 
te ca heiffen. Hab 1, 15. Eher mag man noch 


mit Reiske Ne vergleichen: facue eos excipiet. 


Unglück ift das Loos der Laſterhaften, welches fie fich 
ſelbſt zuziehen. 


w) n reus, das wiſt radical, wie in 72, ſonſt ge- 


wohnlich (»). RN) heißt portauit, onus impoſuit. 
Nun ſtellen ſich aber die Orientalen die Suͤnde als 
eine ſchwere Laſt vor, daher Ye reus fuit. Der 
Schuldige, Laſterhafte muß immer krumme Wege ſu⸗ 


chen; der Unſchuldige hingegen geht unbeſorgt und 
grade einher. 


n) Die Dächer find platt, und der Winkel auf dem 


Dache der entlegenſte Ort fuͤr die Einſamkeit, wohin 


man ſich retiriren kann. 


0 


n dg domus focialis, wo die Eheleute zuſammen 


wohnen; auch wohl das gemeinſchaftliche Wohn⸗ 
zimmer. Beſſer einſam geblieben, als eine zaͤnki⸗ 
ſche Frau haben, mit der man in der genauſten Ver⸗ 
bindung leben muß. Dieſelbe Sentenz noch ein Mahl 
25, 24. ? 
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10 Der Wunſch p) des Safterhaften wüͤnſchet Bäfes; 
ſelbſt ſeinen Freund umfaßt er nicht mit Liebe. q) 
11 Wird der Spoͤtter beſtraft, fo wird der Unerfahr⸗ 
Sur ne weiſe; ; 
gibt man dem Weiſen Weiſung, fo nimt er noch 
an Einſicht zu. r) 
12 Der Tugendhafte achtet s) auf das Geſchlecht des 


Laſterhaften; 
und ftürze die Laſterhaften hin ins Unglück. t) 
R 4 N 13 Wer 


p) War Begierde, Verlangen, Wunſch. 


q) „va q ab non gratia dignus fibi videtur. 2. a 
dense. Er umfaßt ihn nicht mit Wohlwollen. Der 
Döfe iſt hier ſpecieller der Neid iche. Er kann das 
Glück des Andern nicht ertragen, ſondern wuͤnſcht 
Jedem Boſes. Selbſt an ſeinem Freund bemerkt er 
ungern Gluͤck. i 

r) „ona wenn er zur Erkenntniß kommt; wenn er zu 
recht gewieſen wird. don facere, vt intelligat, f. 
19, 25. wo es dem mom reſpondiren muß, vergl. 14, 
35. Der Gedanke iſt wie 19, 25. Der Spoͤtter muß 
feiner und des Beyſpiels wegen geſtraft werden. Er 
ſelbſt und Andre ſeines Gleichen werden klug dadurch. 
Selbſt dem Weiſen kann eine Zurechtweiſung nicht 
ſchaden; er wird noch kluͤger dadurch. 


) dum mit b, bie oder by heißt achten, Acht ges 
ben, 16, 20. 


MM. 47, 2. Neh. 8, 13. ds Familie, 
Geſchlecht, Race. Die Variante der LXX. A (up- 


dec) iſt wohl zu gewohnlich, als daß ſie den Vorzug 
verdiente. - : 

t) bor. nbbperuerfit, ſ. 11, 3. 13,6. 19, 3. 22, 12. Hier 
hat nun wieder faſt ein jeder Interpret ſeine eigne Er⸗ 
klaͤrung. Die vorzuͤglichſte unter allen gibt Arnoldi, 
dem auch Dathe folgt. Der Gerechte ſorgt fuͤr des 
Ungerechten Haus, daß nicht gleite der Ungerechte 
ins Verderben. Er nimmt den Infinitiv vom Piel 
mit dem v priuativo, er und die Bedeutung von 
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Wer bey dem Flehn des Duͤrftigen ſein Ohr ver⸗ 
N ſchließt, > 
der wird auch rufen, aber nicht erhoͤret werden. u) 

Ein heimliches Geſchenk ſaͤnftigt den Zorn, v) 
verſtohlene Beſtechung die ſtaͤrkſte Wuth. 
Dem Guten macht es Freude, recht zu handeln; 
den Uebelthaͤtern macht Verderben Freude. 
Ein Menſch, der von dem Weg der Tugend 
weicht, x) 
wird 


. ſalben, glatt machen. Der Sinn waͤre recht 
ſchoͤn; allein 1) paßt dieſe Bedeutung und Ableitung 


von add nicht zu den andern Stellen; 2) die Wieder⸗ 


hohlung von un wäre unnoͤthig und hart; 3) der 
Gedanke iſt zu fein fuͤr die damahlige Zeit. Die herr⸗ 
ſchende Idee bey den Hebraͤern iſt: der Gute verab⸗ 
ſcheuet den Laſterhaften. Daher auch LXX. Ou 
aseßeis ev n,. und L. vrooxelıger wreßers eig nun 
1% Beydes mehr nach dem Genius der Zeit. Der 
Gute gibt genaue Acht auf die Laſterhaften, und wenn 
ſte ihn verfuͤhren wollen, ſo macht er ſich von ihnen 
los, und hebt fie aus der Geſellſchaft weg. Hodg⸗ 
fon: begluͤckt ein Mann das Haus des Laſterhaften, 
fo ſtuͤrzt er fie ins Ungluͤck Nur müßte bey einem 
Nachſatz, der hier angenommen wird, adds ſtehen. 


u) Das Vergeltungsrecht bleibt nicht aus. 
v) 955 kommt hier nur ein Mahl vor. Einige Interpre⸗ 


* 


ten uͤberſetzen es: auertit, fo auch die Talmudiſten, 
bey denen dad d vas inuerſum iſt. Beſſer und ſicherer 
ſcheint die Etymologie aus dem Arab. 12 fufte- 
eit, mit dem Accuſativ fuffeeit iram, i. e. contra ĩram 
ſiue ad fedandam, placandam iram, Daher 2. Beet 
opyyv. vergl. Michaelis Suppl. S. 1329. Durch 
verdeckt gegebene Geſchenke kann man die Leidenſchaf⸗ 
ten der Menſchen daͤmpfen. S. die Anmerk. 
dem gun ift der Weg der Ueberlegung, des 
klugen Betragens, ſynonym mit au + 905 
alten 
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wird in dem Reich der Schatten y) ſeine Ruhe 
finden. 


17 Wer $uftbarfeiten liebt, ) wird Mangel leiden; 
wer Freudenmaͤhler a) liebt, wird niemahls reich. 


18 Der Safterhafte wird für den Tugendhaften Loͤ⸗ 


5 ſung; 
für Redliche der Falſche. b) 


19 Weit beſſer iſts, in einer Wuͤſte wohnen; 
als neben einer Frau voll Zank und Zorn. c) 


20 Koſtbarer Schatz und Salben ſind in des Weiſen 
Haus; 
R 5 der 


halten und Tugend, daher denn auch bssion 

klug, vernünftig ſeyn, fürs tugendhaft ſeyn, 
ſ. 14, 35. 0 8 

y) WW np die Verſammlung oder Geſellſchaft der 
Nephaim iſt das Schattenreich, in fo fern man 
ſich die Rephaim, als die erſten oder maͤchtigſten Be⸗ 
wohner des Schattenreichs dachte. LXX. yıyaures. 
D. Jenμ⁰ — Der Laſterhafte findet bald fein 
Ziel, das Grab. 

£) ade qui amat pro, qui deditus eſt, in allen Spra⸗. 
chen. Pf. 11, 5. 2 Tim. 4, 10. 


a) 1m ei Wein und koſtbare Salben (Parfuͤm) find 
die Haupttheile bey prachtvollen Gaſtmaͤhlern der 
Orientalen; daher ſtehen fie überhaupt für Freu 
denmahl. — Wer zu fehr an Vergnuͤgungen und 
den Veranlaſſungen dazu, Gaſtmahl und Luſtbarkeit 
hängt, wird bald fein Vermoͤgen erſchoͤpfen, und 
wohl gar in Duͤrftigkeit gerathen. 

b) Oft wird der Tugendhafte aus einem Ungluͤck erret⸗ 
tet, und der Laſterhafte muß das Mittel dazu wer⸗ 
den, ja wohl gar in ſeine Stelle treten. 

e) Derſelbe Gedanke mit etwas andern Worten ſchon 
im 9 V. ö 
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der Unbeſonnene verſchlinget alles. d) 
21 Wer nach Gerechtigkeit und Menſchenliebe e) 


- ebt, 
finde Heil, (Gerechtigkeit) und Ehre. 
22 Heldenſtaͤdte f) erſteigt der Weiſe, 
und ſtuͤrzt ihre ſicherſte Feſtung. 
23 Wer ſeinen Mund und ſeine Zunge huͤtet; 
der ſichert ſich für Unannehmlichkeit. g) 
24 Der unbeſinnlich h) Uebermuͤthige heißt Spotter; 
der heftig Handelnde iſt uͤbermuͤthig. a 
f f 25 Des 


d) Der Weiſe ſpart, und hat immer Vorrath im Hau⸗ 
ſe; wer unbeſonnen in den Tag hinein lebt, verſchlingt 
alles, ohne etwas vorraͤthig zu haben. 


e) som dp find zwey Cardinaltugenden, Gerechtig⸗ 
keitsliebe und Wohlwollen gegen die Men⸗ 
ſchen, welche zuſammen, oder auch einzeln den all⸗ 
gemeinen Begriff Tugend bilden, den die Hebraͤer 
im Abſtracto nicht haben, wir aber hinein tragen 
muͤſſen, um ihren einſeitigen Bezeichnungen die Fulle 
unſerer Gedanken zu geben, und dadurch adaͤquate 
Begriffe zu erhalten. Das zweyte apo iſt wohl durch 
einen Schreibfehler an ſeine Stelle gekommen. LXX. 
ger u go f, leſen es nicht. Auch ſtimmt die Paralle⸗ 
e fuͤr die Auslaſſung. 

£) Entweder von Helden erbaut oder vertheidigt, 
fürs die feſteſte Stadt. dowan mit dem a map- 
pisato auf vy bezogen. Weisheit iſt beſſer, als Hel⸗ 
denſtaͤrke. 6 

g) Wer bedachtſam redet, ſichert ſich vor mancherley 
Unannehmlichkeiten und mißlichen Lagen. 


h) v fe. mei qui praeceps ruit. 8 praecipitem de- 
dit, in der x Conj. N er infanus fadus eſt. pe 
nehme ich hier als Adjectiv, wie Pf. 124, 5. wo die 

LXX. 


25 
26 
27 


28 
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Des Tragen Hunger i) tͤdtet ihn, 
denn ſeine Haͤnde weigern ſich der Arbeit. 


Der Gierige wuͤnſcht täglich mehr, 95 
der Milde aber gibt, und hält nicht an ſich. 


Des Laſterhaften Opfer iſt abſcheulich, 


denn ja mit Tuͤcken bringt er es! J) 


Der luͤgenhafte Zeuge redt verwirrt; m) 
ein Mann, der Wahrheit achtet, grad heraus. 


29 Der 


LXX. rolunrue uͤberſetzt haben: hier mapavonog. Al: 
lein man kann auch durch Appoſition uͤberſetzen: er 
handelt leidenſchaftlich ſtolz. Nur iſt der Gedanke 
alsdann etwas lahm. Doe derlein und Dathe 
eben ſo: wer in der Hitze der Leidenſchaften handelt. 
Dann ſollte wohl denn ſtehen. Auch kann zen nicht 
bloß Leidenſchaft heſſſen, ſondern es iſt die be⸗ 
ſtimmtere Leidenſchaft, Stolz uud Uebermuth, 


Prov. 11, 2. Der Spoͤtter und der mit Leidenſchaft 
Wuͤthende, ſind ſich gleich. 


man die Begierde beym Traͤgen iſt ſpecieller der 
Hunger, die Gierigkeit zu eſſen und zu trinken, 
oder überhaupt zu haben, vergl. 19, 22. vnn ent⸗ 
weder eigentlich; oder, macht ihn unglücklich. 
Die Neigung zur Traͤgheit und Faulheit iſt eine der 
unertraͤglichſten. Der Faule wuͤnſcht feine Beduͤrf— 
niſſe zu ſtillen, er ſieht, daß er ohne Arbeit nicht le⸗ 
ben kann; deſſen ungeachtet iſt er nicht zur Arbeit zu 
bringen. Die Glieder gehorchen ſeinem Wunſch 
nicht, und er ſtirbt endlich vor Hunger. 


k) mn n für: node! das Faͤminin. vergl. 2, 


10. 5, 16. die Begierde begehrt? das Abſtractum 
fürs Concretum, der Gierige. don iſt im Gegen: 
ſatz der Wohlthaͤtige. Der Geitzige kann nicht 
genug bekommen, der gute Mann gibt gern. 


1) Die erſte Hälfte kam ſchon 15, 8. vor. d q eo quod. 


S. die Anmerk. dort. 


m) Saw muß hier den Gegenſatz machen von 127), wel⸗ 


chen 
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39 


30 


Der Laſterhafte iſt mit frecher Miene ſicher; n) 
allein der Tugendhafte ſieht ſich nach ſeinem We⸗ 
ge um. o) 


Nicht Weisheit, auch nicht Klugheit, 


kein Anſchlag widerſteht Jehovah. p) 
31 Das 


chen kein Interpret, außer Dathe, entwickelt hat. 
2 


Er vergleicht ſehr gluͤcklich das Arab. A obſeure et 


intricate locutus eſt. Er verwickelt die Wahrheit und 

ſcheuet ſich dieſelbe zu ſagen. Dieß gibt einen Ge⸗ 

genſatz von ner redt, naͤhmlich gerade heraus, 
S 


oder die Wahrheit (Nr S2 Sam. 15, 29. 
Hab. 1, 4.) Syr. — b 32 rede, vere lo- 
quitur. So auch der Chald. Sie haben alfo “7 
nud zuſammen conſtruirt. Es muß aber beſſer vow 
ns35 zuſammen gezogen, und 12% entweder abſolut 
genommen werden: er redt, naͤhmlich wie die Gas 
che iſt; oder dd noch ein Mahl ſupplirt: er redt 
die Wahrheit. Sollte die angegebene Bedeu: 
tung von dee zu kuͤhn ſeyn, weil es ſonſt gewoͤhnlich 
in den Proverbien periit heißt; ſo mag man noch fol⸗ 
gende Erklaͤrung beherzigen. Der luͤgenhafte Zeuge 
macht ſich ungluͤcklich; der Mann aber, welcher die 
Wahrheit achtet, wird reden (wird ausreden, und 
noch ferner Zeuge ſeyn koͤnnen). 

n) bg wn von vy firmus effe, Hiph. firmare — daher 
Da dyn firmare faciem, freche, trotzige Miene ans 

nehmen, vergl. 7, 13. odd wn mit trotziger Mies 
ne feſt ſtehen, oder ſicher ſtehen. LXX. Ig vb 
orarıy mposwrw. Oder ſchlechthin: firmat fe in fa- 
eie ſua, er ſteht frech da, d. h. er glaubt ſich ſicher. 

6) be nach dem Keri, welches wohl die aͤlteſte Lesart 
iſt. LXX. ovvie. Nach dem Chetib yo» er feſtigt, 
fichert feine Lebensbahn (wuͤrklich), der Sinn bleibt 
derſelbe. Der Laſterhafte iſt frech und ſicher; der 
Tugendhafte aber handelt mit Vorſicht. 


p) Der Menſch iſt ganz abhängig von der Nene f 
5 r 


31 
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Das Pferd wird zu dem Tag’ der Schlacht gerü⸗ 
et; 


7 
allein der Sieg kommt vom Jehovah. q) 


Zwey und zwanzigſtes Kapitel. 
Ein guter Ruf iſt werther noch, als Reichthums 


Menge; 
beliebt ſeyn r) beſſer noch, als Silber und als Gold. 
Der Reiche und der Arme begegnen ſich; s) 
ſie alle ſchuf Jehovah! : 
Der Kluge ſieht das Ungluͤck — birgt ſich; 
die 
Er mag ſich winden und drehen, mag noch ſo kuͤnſt⸗ 
liche Plane anlegen: vom Jehovah kommt die Ein⸗ 


richtung ſeiner Schickſale, und die Beſtaͤtigung oder 
Verwerfung feiner Plane. Pf. 33, 10. 11. 


q) Dieſe Sentenz kann nur in Salomons Zeitalter oder 


ſpaͤterhin fallen, denn erſt unter David wurden die 
Hebraͤer mit Reuterey bekannt. Sie iſt uͤbrigens eis 
ne Maxime zur Anerkennung der Providenz. 


r) d in gratia bona fc, apud alios: Annehmlichkeit 


bey Andern. Eine Regel, fuͤr den guten Ruf zu ſor⸗ 
gen, vergl. 10, 7. Pred. 7, 2. S. die Anmerk. 


s) Wies, fie begegnen fich einander im Leben, fie muͤſ⸗ 


ſen mit einander leben. Reiche und Arme gehoren 
zur vollkommenſten Welt, fie muͤſſen mit einander le⸗ 
ben, einander dienen, und hier kommt es darauf 
an, wie dieß geſchieht. Behaͤlt der Reiche ſtets den 
wohlwollenden Gedanken vor Augen, daß der Sch dr 
pfer ihn neben den Armen geſtellt hat, ſo wird er 
Menſchenliebe äußern, und ſich nicht uͤbermuͤthig ge⸗ 
gen ihn betragen; ſo wie auf der andern Seite der 
Arme nicht verdrießlich und neidiſch zu werden 
braucht, wenn er bedenkt, daß ihr gemeinſchaftlicher 
Schöpfer dieſe Verhaͤltniſſe und Stufen des Wohl⸗ 
ſeyns für dienlich gefunden hat. 
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die Unerfahrnen gehen fort, t) und muͤſſen buͤßen. 
4 Kin fanfter Lohn u) der Gottesfurcht, 

find Reichthum, Ehr' und Heil. 

5 Stacheln ») und Schlingen find auf der Lebens⸗ 

bahn des Falſchen; 

wer für fein Heil beſorgt iſt, entfernet ſich von ih⸗ 
nen. 

6. Ge⸗ 


t) y ire, pergere, vergl. 27, 12. wo dieſelbe Sen⸗ 
tenz noch ein Mahl. Der Kluge handelt vorſichtig 
und meidet dadurch das Ungluͤck; der Einfaͤltige iſt 
blind, er ſieht nichts voraus, aber er muß auch 
durch Schaden klug werden. 

u) ap» iſt hier Belohnung, wie Pf. 19, 12. Eis 
gentlich heißt ap» finis, exitus, der Ausgang kann 
aber Belohnung oder Strafe ſeyn. Beydes 


heißt im Arab. Ns Coran 6, 136. 8 
die Belohnung des Paradieſes; 30, 9. her⸗ 


gegen Strafe. Die drey letzten Subſtantiva kann 
man entweder als Appofition nehmen: Ein ſanfter 
Lohn iſt Religion, eben fo gut, ais Reichthum u. ſ. w. 
Oder, wie in der Ueberſetzung ausgedrückt iſt; einen 
ſanften Lohn gewaͤhrt Religion. — Wer Religion 
hat und tugendhaft iſt, dem folgt Gluͤck aller Art, 
wie von ſelbſt. 

v) Senn ſind 1) Stacheln oder Dornen, 4Moſ. 33, 
35. daher 2) Koͤrbe, entweder von Dornen, oder 
weil fie ſtachlicht find, Hiob 5, 5. daher auch dur 
ein Schild: urſpruͤnglich ein Korb mit Leder übers 


zogen. G fifcella, caniſtrum. Die echte Lesart 
7 


ſcheint ferner tom zu ſeyn. LXX. 2 nes Y- 
yıez haben! gelefen. Einige Juterpreten uͤberſetzen 
ers Fußangelz wobey es ſich aber fragt, ob fie 
auch wuͤrklich ein Product jener kunſtloſen Zeit was 
ren, und wie fie ausſahen? — Wer fein Wohlſeyn 
beherziget, huͤtet ſich vor den falſchen Menſchen. 
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6 Gewoͤhne x) den Knaben an feine Lebensart; 
ſo wird er auch als Greis nicht davon weichen. 


7 Der Reiche herrſchet über Arme; 
der Leihende wird Sklav des Borgenden. 5) 


8 Wer Boßheit ſaͤet, wird Ungluͤck erndten, 
und feiner Strafe Stecken wird vernutzen. ) 


9 Der 


*) Von zu Gaum kommt Zar einem Pferde den Zaum 
in den Mund legen, es baͤndigen u. ſ. w. Nach den 
Worten alſo: Zaͤume dem Knaben ſeinen Weg in den 
Mund — lenke ihn fruͤh zu ſeiner Lebens⸗ 
art. Nach dieſer Etymologie ſieht man, daß by 
nicht überflüflig ſteht, wie Doederlein zu behau⸗ 
pten ſcheint. S. die Anmerk. zu 20, 11. 


„) Eine Bemerkung, die fich auf eine Erfahrung gruͤn⸗ 
det, worin zugleich die Mahnung liegt: ſich nicht in 
die Verlegenheit zu ſetzen, borgen zu muͤſſen. 

2) Wey dw der Stab feiner Strafe wird auf ihm 
abgenutzt werden; er wird eine heftige, langwierige 
Strafe leiden muͤſſen. Der Verfaſſer bleibt naͤhmlich 
noch in der Metapher von der Erndte. Nach der 
Erndte wurde auch oft das Korn mit dem Stabe 
ausgeklopft (Jeſ. 28, 27. Richt. 6, 11.), dieſer Stab 

wird aber hier auf die Strafe (v 11, 23.) ange⸗ 
wandt. Fuͤr op haben aber L XX. ınyay geleſen 
D ep aurs svvreiscen, alſo auch ne; aus- 
geſprochen. Dieß würde noch mehr nach der anges 
fangenen Metapher ſeyn: und der Stab wird ſein 
Werk vollenden, oder der Stab ſeiner Arbeit wird 
vernutzt werden, d. h. er wird auch noch Unglück 
dreſchen, oder zum Ueberfluß Unglück dreſchen. Dar 
her ziehen Doederlein und Dathe dieſe Lesart 
vor. So unbedingt aber, wie der letzte Gelehrte 
glaubt, duͤrfte ſie wohl noch nicht vorgezogen wer⸗ 
den, denn 1) haben Syr. und Chald. welche den 
LXX. gewohnlich folgen, ira. Wie wenn die ur⸗ 
ſprüngliche Lesart der LXX. opyys oder spyav ſtatt 
sg geweſen waͤre? vergl. 15, 1. 21, 14. ra 
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9 Der Mann mitleidgen Auges a) wird beglückt; 
er gibt von ſeinem Brod dem Armen. 
10 Vertreib den Spoͤtter, ſo weicht der Zank, 
ſo ruht der Streit, ſo ruht die Schande. b) 


11 Wer Sauterfeit des Herzens liebt, 
bat Anmuth auf den Lippen, und iſt des Königs 
reund. c) 
12 Jehovahs Augen ſehn d) auf Wahrheit; 
der Falſchen Reden ſtuͤrzt er um. 
13 Der Träge ſpricht: ein Le koͤnnte drauſſen ſeyn, 
und ich mein Leben auf der Straße laſſen. e) 


14 Der Ehebrecherinnen Mund iſt eine tiefe Grube f 
- au 


oe waw feine ungewoͤhnliche Redart. Klagl. 3, ı. 
ſynonym mit d dor Jeſ. 10, 5. Som dei Prov. 
22, 15. 

a) s dw iſt der Mitleidige, der mit einem ſanften, 
liebreichen, guten Auge ſieht. Vulg. qui pronus eſt 
ad miſericordiam. opp. Y v 23, 6. der mit dem boͤ⸗ 
fen Auge, der Schielende, Mißguͤnſtige. — 
Der Mitleidige und Mildthaͤtige wird begluͤckt. 

b) ber fe. pw vergl. 17, 21. Der Leichtſinnige rich» 
tet Zank und Zwiſt an. Entferne ihn aus deiner Mit⸗ 
te, ſo haſt du weiter keine Schande. 

e) Wer lauteres Herzens iſt, redt fo, daß es allen ge⸗ 
fallt. Selbſt der Koͤnig hält auf ihn. 

d) 32 nehme ich hier in der erſten Bedeutung nach 

inſpexit — fie achten, ſchaͤtzen Wahr⸗ 
heit. dus iſt hier ſpecieller Wahrheit. opp. s. 
vergl. Maleach. 2, 7. Wahrheitsliebe ſchaͤtzt Jeho⸗ 
vah, Falſchheit ſtuͤrzt er. 

e) Eine Bemerkung, wie der Faule ſich zu entſchuldi⸗ 
gen pflegt, wenn man ihn in Bewegung ſetzen will. 
26, 13. noch ein Mahl. 
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auf den Jehovah zürnt, der fälle hinein. f) 


5 


16 


Wenn Thorheit noch jo ſehr des Knaben Herzen 


anklebt; 


wird doch der Stab der Zucht fie davon trennen 


5 konnen. g) 
Man druͤckt den Armen, und dennoch wird er 
2 or reich; h) 
man gibt dem Reichen — nur zum Mangel. 
e 
Ne Neige 


f) Wer ſich mit eines Andern Frau abgibt, kann ſicher 


glauben, daß er nicht mehr den Beyfall Gottes hat 
und bald fein Unglück fühlen wird. 


8) Der Knabe mag noch ſo fehlerhaft ſeyn, fo kann 


doch eine Zurechtweiſung, manchmahl ernſthaft an⸗ 
geſtellt, ihn beſſern. * 


h) w add ad augendum ei, pro: ad augendas opes eius. 


Man könnte auch mit den Alten uͤberſetzen: um ſich 
zu bereichern; allein die andre Hälfte harmonirt 
alsdann nicht recht. Oft wird der Arme gepreßt; 
aber deſſen ungeachtet kommt er empor, ſtatt gang 
zu verfinfen; dem Reichen fließt hingegen viel zu, 
und er wird doch oft duͤrftig. 8 n 


) Hier muͤßte nun ein neues Kapitel anfangen, denn 


es folgt offenbar ein neues Stuͤck, das ehemahls 
fuͤr ſich beſtanden haben mag, und bis 24, 23. zu 
gehen ſcheint. Es traͤgt ein ſichtbares Gepraͤge 
fpäterer Zeit an ſich. Auch findet ſich nicht mehrt 
der echte Parallelismus, ſondern viele Vorrede, oft 
wiederhohlte Anrede, und wenig Text, wobey die 
allerälteften Sentenzen mit den neueſten zuſammen 
geſchmolzen ſind, wie der 28. und 29. V. welche 
im größten Contraſt ſtehen. Der Verfaſſer nimt be⸗ 
ſonders auf den Umgang mit Fuͤrſten und Koͤnigen 
Nückficht; ein Kennzeichen ſpaͤterer Zeit, wo man, 
ſchon an einen Hof n war. Er liebt den —— 

gen 
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17 


5 


Neige dein Ohr,, „böre, die Sprüche der Weiſen! 
Leuke dein Herz zu meiner Belehrung! J. 


"Self Fb fe, 0 bed fein Beim due, 
be müſſen ale qufaghpüge gyn deinen Sippen. 


Laß hingeſtellt ſeyn auf Jehovah dein Vertrauen! 


(hide 20 Schreib 


e e . b e er 

ſigen Gebrauch der Pronomina als Auskufüngspar⸗ 
tikeln; ein Kennzeichen ſpaͤterer Zeit; denn wenn ſie 
gleich auch im Arab. ſehr häufig find (S. Schulten /. 
Anim. Philol. ad Zach. 7, 5.); fo wird man doch 
keine Stelle ne den A. 5 Beer wo fie 
o haufig vorkommen, als hier, — Sonſt hatte mei» 
aneh lder i hier ma⸗ 
chen gewohnlich zwei) oder drey Verſe eine Sentenz 
aus. Die Bilder werden kuͤhner, find aber doch 
nicht ſo geſucht, als in der zweyten Sammlung, oder 
dem dritten Theil unſers Buchs. Es iſt alſo dieß 
Stuͤck ein Nachtrag zu der erſten Sammlung der ei⸗ 
gentlichen Maſchal, dergleichen nun einer nach dem 
dern folgt bis zum 25. Kapitel, welche zuſammen 


7 Ai aht he Anzeige ſind, daß die Sammlung zu 
de geht. > 


Dieß iſt die ſchon oft vorgekommene Aufforderungs⸗ 
formel, womit die Sittenſprecher ihre Lehren anzu⸗ 
fangen pflegen. a 


ad re „ N un et 
) ws erfreulich, nuͤtzlich; fo wie er? auch 


9 


bon, Nützlichen gebraucht wird. LXX. ale, Nim 
wohl zu Herzen, was i dich lehre, und vergiß es 
wer, ien Frege een 

de de gehört eigentlich zum folgenden Vers. Heus 


tu] nonne tibi ſerĩbo : ã. e. vtique tibi praecepta, litteris 


mandata, trado ete. So auch die LXX. xy ou ve aro- 


N Wa. Die Interpreten ziehen aber gewohnlich 

ne ee zum vorhergehenden Verbo, und uͤberſetzen: 
ja dich lehre ich! Nur müßte es alsdenn w oder doe 

rise u d ea e ee a 


‘ dieß lehre ich dich heute Ja! Au, arte) 33 


7 


20 


E 
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Schreib' ich nicht (drey Mahl wichtige Dinge) 


a f dir, m ’ 

mit Klugheitsregeln und Belehrung? 

Dich Wahrheit n) und paſſende Reden zu lehren; 
i S. A.. damit 


m) mans Wen - abo ſchreiben ſteht für, vor⸗ 


: n) 


ſchreiben, Regeln geben, und iſt das Praͤſens. 
Die negative Frage bejaht hier, und die ganze For⸗ 
mel, 75 mans den nde ne, heißt: O! ich gebe dir 
Regeln von wichtigen Dingen, Klugheitsregeln ꝛc. 
Sichel nach dem Chetib, hieße: ehemahls, 1 Mof. 
31, 2, und der Sinn: ich will dir nicht neue Regeln 
geben, ſondern nur die alten ins Andenken bringen. 
Allein man ſieht nicht, wozu dieß? da die folgenden 
Segeln theils neu find, und ſich beſonders auf Anz 
gelegenheiten mit Fuͤrſten beziehen. Dieß iſt alſo 
wahrſcheinlich nicht die echte Lesart. Das Keri hat 
wit? und eine a Codd. plene wd das 
könnte drey Mahl wichtige Dinge heiſſen, we⸗ 
nigſtens hat es fo die Villoiſonſche Verſion: 
resusyore. Syr. und Chald. tribus vieibus. Vulg. 
ecce deſeripſi eam tibi tripliciter, und LXX. 2010. 
vos ſcheinen nur wo gelefen zu haben; ferner daga 
aroyparyay c, Gexurw. Hienach waͤre das ta ver⸗ 
ruͤckt, und der Sinn: Du aber, ſollteſt du 
ſie dir nicht drey Mahl abſchreiben mit 
Verſtand und Einſicht (21) dich zu lehren 
u. . w? Im Ganzen ſieht man nur, daß dieſe Stel 
le aͤußerſt korrupt iſt und durch den ſonderbaren Stil 
werden mußte. wd konnte ſehr gut ganz weg⸗ 
bleiben, und damit waͤren alle Schwierigkeiten ge⸗ 
hoben. Teller hat den Verſuch dazu gemacht. Er 
Hält es für eine Gloſſe. Am Rande ſtand * wu 
zum 22. V. gehoͤrig: drey Mahl ſteht nach doe der 
pluralis abfol. ſtatt des conftr. nähmlich hier, Jer. 10, 
10. und 2 Chron. 15, 3. dieß floß hernach in den Text. 
Sehr ingeniss! Aber woher die LXX. ſchon p 
War es ſchon damahls nicht mehr Randanmerkung e 


vp Wahrheit, nach der Maſora: die Wahrheit, 
paſſende Reden; beſſer durch Appoſition W 5 
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damit du denen, die dich fenden, o) paſſende Ant 
N wort gebeſt. 


K 
22 Beraub den Armen nicht, denn er iſt arm; 
Zertritt den Schwachen ja nicht vor Gericht! oo) 


23 Jehovah iſts, der ihre Sach vertheidigt; 
a das Leben denen raubt, die ſie berauben! p) 


24 Er⸗ 


heit und paſſende Reden. LXX. aAyIy Aoyov w ua 
yuwam ayadıv. Vulg. et eloquentiam veritatis. 

o) Saft alle Interpreten überfegen: die dich um 
Rath fragen (Phe), nach den LXX. ross ro- 
Baropevas cos; allein fie haben nicht bedacht, 1) daß 
Cod. Alex. s lieſt, 2) daß po mit dem 
Accuſat. emittere, proiicere heißt, alſo Pabwd aus- 
druͤckt. Und warum denn hier anders, als 10, 26. 
25, 13? Die Sentenzen ſollen dazu dienen, wahr 
und paſſend zu reden, paſſend zu antworten, oder 
ſich klug zu benehmen in Geſchalten und Vorfallen⸗ 
heiten des Lebens. Der Verfaſſer ſcheint beſonders 
auf das Verhaͤltniß derer, die um Fuͤrſten und 
Könige find, Ruͤckſicht zu nehmen. 


9 55 folgen denn nach dieſer Einleitung einige Re⸗ 
geln. 


00) v iſt der Gelaſſene, Beſcheidne, Huͤlfs⸗ 
bedürftige, Niedrige, Schwache. LXX. aue- 
vos. w das Thor, die Pforte, wobey die 
Volksverſammlung iſt und Gericht gehalten wird, 
daher 2) Gericht ſchlechthin, vergl. 1, 21. 

p) Jehovah iſt ihr Advocat; er beraubt die wieder, wel⸗ 
che fie berauben, aber weit härter. Er beraubt fie 
des Lebens. Dieſß iſt eine finnliche Vorſtellungsart 
des Vergeltungsrechts, welches ſich die Orientalen 
denken, und woruͤber fie ſich oft ſehr hart ausdrü« 

cken. So heißt es oft im Coran: Gott iſt der be⸗ 
ſte Betruͤger, in fo fern feine Schlauheit — die 

Schlau⸗ 


24 
25 
26 
27 
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Errichte keine Freundſchaft 9) mit dem Zornigen; 
und habe keinen Umgang mit dem Heftigen, 
damit du ſeine Lebensart nicht lernſt, 

und eine Schlinge dir bereiteſt. 

Sey unter denen nicht, die Handſchlag thun; 
die ſich für große Schuld verbürgen. r) 

Denn haſt du nicht zu zahlen; 
warum ſoll dir dein Bert’ genommen werden? ) 
Verruͤcke t) nicht die alte Graͤnze, 


die deine Vaͤter feſtgeſetzt. ; 
S 3 29 Er⸗ 


Schlauheit aller Menſchen geht. So bald der 
Menſch ſich Gott menſchlich denkt, und ihm auch 
die moraliſchen Beſchaffenheiten des Menſchen bey 
legt, ſo kann er ſich nicht anders ausdruͤcken, und 
findet auch im geringſten keine Unanſtaͤndigkeit in 
ſolchem Anthropomorphismus. 1 


q) ov heißt 1) weiden, 2) zuſammmen weiden, 


gemeinſchaftlich leben, 3) Freund ſeyn, 
vertraut ſeyn. au bus der ſtets oder ge⸗ 
woͤhnlich zornig iſt. won ab gehe nicht zu 
ihm — habe keinen Umgang mit ihm. Freundſchaft 
mit zornigen, auffahrenden Leuten iſt gefaͤhrlich; 
man kann ſich nach ihnen bilden, und dadurch ſein 
Gluͤck untergraben. Dieß folgt im 25. V. 


e) due die Schulden, oder große Schuld, oon 


weh, nach dem Arab. . credidit kommt sein 
ereditum. Eine abermahlige Abmahnung vor Buͤrg⸗ 
ſchaft, wie wir ſie ſchon oft genug gehabt haben. 
11, 15. 17, 18. 8 5 


6) nde beſſer de warum wird dir genommen? Es be 


zieht ſich auf die Sitte, daß der Buͤrge angegriffen 
wurde, wenn der Schuldner nicht bezahlen konnte; 
Kleidung und Hausgeraͤthe verlor, und wohl gar 
ſelbſt mit fortgeſchleppt wurde, ſ. 20, 16. 


t) z0n,= n noli obolere, tranfformare, nach es 
d 7 * 4a N 
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29 Erblickſt du einen Mann, der ſein Werk ruͤſtig 
ern treibt, u) f 
der muß vor Koͤnige ſich ſtellen, 
nicht unbemerkt im Dunkeln ſitzen. v) 


Drey und zwanzigſtes Kapitel. 
@ Wenn du mit dem Tiranen x) zu Tiſche ſitzeſt, 
ſo merke wohl, was vor dir iſt. 17 
2 Du legeſt dir ein Meſſer y) an die Kehle, 
wenn du den Appetit nicht maͤßigſt. 
— 3 . 3 Des 


aboleuit, tranfformauit. Die Verruͤckung der Graͤn⸗ 
ze iſt gewohnlich zum Schaden eines Andern, alſo 
ungerecht. Eine ſehr alte Gnome, die ſich bildet, 
ſo bald man nur anfaͤngt, den Begriff von Landeigen⸗ 
thum zu haben; alſo bald nach Entſtehung des 
Ackerbaues, vergl. 23, 10. 5 Moſ. 27, 17. 

v) anzabna vnn qui feſtinat opus fuum, der emſig und 
thaͤtig in ſeinen Geſchaͤften iſt. Davon wird der Be⸗ 
griff von Geſchicklichkeit abgeleitet, daher im 

Syr. ioo peritus, fimpliciter. 


dun mob dn ba er muß fich nicht ſtellen, oder 
ſtehen bleiben vor Leuten, die im Dunkeln 9 

©. avdpesı anoremvos. Mache es dir zum Gefchäft, 
das Verdienſt hervor zu ziehen, und dem Regenten 

zu empfehlen; ſ. die Anmerk. Dieſe Sentenz 
konnte nur entſtehen, da man ſchon einen Hof und 
Staatsbedienten kannte. g 


2) W wann. LXX. sa. bw iſt der Herrſcher in der 
vollen Bedeutung des Worts, welcher im Orient ge⸗ 
woͤhnlich Tyrann iſt. 2 5 g 

„) i eine Art Hirſchfaͤnger oder Dolch. A. D. un- 
Neg. Der ganze Ausdruck deutet die groͤßte aus 
genblickliche Gefahr an, wie bey den m 

rie⸗ 
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3 Begehre feine deckerehen nicht 
denn es iſt Brod zum Trug. 2) 353 
* Bemuͤhe dich nicht reich zu werden; BER 
laß fahren dieſen deinen Sinn. a) 8 
3 Willſt du dein Auge zu ihm fliegen laſſen, b) 
da er ſo bald verſchwindet ? 
Er macht ſich Flügel wie ein Adler, 
und flieget Himmel an! ) 


S 6 Iß 
age 2. 34 Did ei Nee e 
Griechen gladium eeruiei admouere , gladium collo im- 
mineutem confpicere. wa) 55g der vielen Appetit, 
Gierde beſitzt, qui valde indulget genio. Wenn du 
dich zu ſehr deinem Appetit uͤberlaͤßt. 


1) Dar bend truͤgeriſche Speiſe, die das Gegentheil 
von dem wuͤrkt, was man ſich davon verſpricht; wo⸗ 
bey man ins groͤßte Ungluͤck gerathen kann. — Eis 
ne Warnung v "eberladung von Eſſen und Trin. 

ken an der Tafel der Großen; ſiehe die Anmerk. 

„Vergl. Sir. 37, 12. folgg. 

a) pg. 383 iſt hier der Sinn für Reichthum, 

der Gedanke daran. LXX. suvom. Yan Vulg. 
pone modum. Doederlein: weil du Flug biſt, fo 
mäßige dich — nimt v als Präpoſttion, wegen. 
Allein dan mit v conſtruirt, heißt: ceſlare ab aliqua 
re, dimittere eam, und wohl nie mäßigen 
b) Willſt du gierig und ſchnell nach ihm hinblicken? 
e) Oder nach Keri Mrs, wie auch einige Codd. und 
alte Editt. bey de Roſſi; dann 5 es mit dene 
conſtruirt werden, wobey jedoch der Sinn derſelbe 
bleibt. Wie ein Adler, der Himmel an fliegt, der 
ſich hoch ſchwingt, daß man ihn bald nicht mehr 
fieht. — Die Begle N nach Neichthum iſt gefahr. 
lich und truͤglich. Man glaubt ihn ſchon zu haben; 
allein auf ein Mahl iſt alles verloren. So ſchwingt 
ſich ein Adler, und nach kurzer Zeit ſteht man ihn 
nicht mehr. 2 
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6 


7 


Iß nicht das Brod des Geitzigen ;.d) 

nach feinen Leckerbiſſen ſehn' dich nicht > 
denn während er in feiner Seele uͤberrechnet, e) 
ſo ſagt er zwar zu dir: iß doch und trink! 

doch feine Herzlichkeit iſt nicht mit dir. 


Den Biffen, den du iſſeſt, mußt du wegbrechen z f) 


und deine angenehmen Reden ſind umſonſt. 
| 9 Such 


) vy vo iſt der Neidifche, der Geitzige, opp. 


by aw 22, . Beydes mit dem Nebenbegriff von 
magiſcher Kraft. Das gute Auge macht gedei⸗ 


hen; das boͤſe, mißguͤnſtige Auge bekommt dem An⸗ 


dern uͤbel. So denken alle alten und neuern Volker 
auf gleicher Stufe der Cultur, und die Idee gruͤn⸗ 
det ſich auf eine Wahrnehmung, daß das goͤnnen⸗ 
de Auge auch alles zum Wohl des Andern wuͤnſcht; 
das mißgoͤnnende aber alle Verſuche zur Unter⸗ 
grabung des Wohlſeyns zu machen pflegt. 


e) wu ſchaͤtzen, nach dem Arab. aeſtimauit. 


So auch L. XX. em und Aq ui la nebſt der Vul⸗ 
gata: aeſtimat. Bergl. 1 Moſ. 26, 12. Dathe 
hergegen folge Schulten s: vt fuum ipfius appeti- 


= tum abhorret, Daß ww die Bedeutung abhorrere 
haben kann, iſt ausgemacht; allein die Conſtruction 


mit 3 ſcheint der Üeberſetzung ungünſtig zu ſeyn. 


Wenigſtens müßte man es fo nehmen. Wenn er es 


er 


.r 


gleich in feiner, Seele verabſcheuet, einen wahren 
Abſcheu hat, fo ſagt er zwar u. f. w. 


() de ſcheint auch die Form op gehabt zu haben. — 


IR nicht bey dem Geitzigen, er goͤnnt dir das Eſſen 
nicht, wenn er dich auch noͤthigt. Goͤnnt er es dir 


aber nicht, ſo kann es auch nicht bey dir gedeihen. 


Reden verſchwendet? 


Er hat ein boͤſes Auge; du mußt es wieder von dir 
geben: und wozu haſt du dann deine geſellſch afeli chen 
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9 Such nicht den Thoren zu belehren; 80 
denn er verachtet auch deine kluͤgſten Reden. 
10 Verruͤcke nicht die alte Graͤnze; 
und greife nicht der Waiſen Acker an. h) 
11 Denn mächtig iſt ihr Rächer; i) 
er machet ihre Sache mit dir aus. 
12 Neige dein Herz zur Weiſung, 
dein Ohr zu Klugheitsregeln! 


23 Halt nicht zurück die Zucht vom Knaben; 
denn ſtrafſt du ihn mit ie ‚ fo wird er gluͤck⸗ 
er lich. k) 


S 5 14 Du! 


8) „e San in die Ohren reden, für: ermahnen, 
belehren. — Es iſt vergebens, den Thoren beleh⸗ 
ren wollen! 8 ; 


h) dn h. LXX. een eic s. Ng, iſt wegen der Bedeu⸗ 
tung von n zu merken, 1) ire, 2) prodire, 3) ve- 
nire, 4) inuadere. 2 Chron. 20, 10. 


1) dus iſt 1) der Blutraͤcher bey den Hebraͤern, 2) der 
Raͤch er und Sehe r jeder Bedruͤckung, die kei⸗ 
ne Rache und Befträfung vor Gericht erhält: ges 

woͤhnlich daher Gott ſelbſt. Er nimt die Vertheidi⸗ 
gung der Unſchuld und der himmelſchreyenden Unge- 
rechtigkeit uͤber ſich, und ſtraft die Menſchen. Die 
Griechen ließen die Furien (Nemeſis ꝛc.) dieſe Rache 
üben. — Bedenke ja, wie viel mächtiger der Goel 
der Waiſen, vor dem irdiſchen Goel iſt! 


1 Dieſe Ueberſetzung ſcheint die natuͤrlichſte, und hat 
auch die LXX. nicht minder 13, 24. 19, 18. Sir. 30, 1. 
für ſich. Sonſt konnte man auch dd eigentlich 

nehmen, und »> vielmehr, weil es nach ab ſteht. 
Vielmehr ſtraf ihn mit Ruthen: er wird fo bald nicht 
ſterben. — Das Ganze iſt eine Anmahnung, auch 
ſtrenge gegen den Knaben zu verfahren, wenn er nicht 
hoͤren will. S. die Anmerk. i 
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14 


15 


16 


Du 1) ſtrafe ihn mit Ruthen; 2 
fo wirſt du ihn vom Schattenreiche retten. m) 

Wern dein Geiſt u) weiſe iſt, mein Sohn; 

ſo freuet ſich mein Herz, mein ganzes Ich! 

Mein Herz o) ſchlaͤgt hoch empor,, 
wenn deine Reden brav ſind. 


er 


17 Nicht 


1) nde iſt das Lieblingswort des Verfaſſers, ſ. 22, 19. 


So wie er ſich auch durch den häufigen Gebrauch an ⸗ 
derer Pronomina characteriſirt, wie z. B. gleich im 
folgenden Verſe du es. 


m) Dieſe ſtrenge Strafe wird zu feinem Glück dienen. 


Jetzt folgt eine neue Anrede, welche geneigt ma⸗ 
chen konnte, einen neuen Nachtrag anzunehmen; 
allein nach meinem Gefuͤhl aͤndert ſich die Sprache 


nicht, ſondern es bleibt vielmehr der eigne Gebrauch 


der Pronomina, welches mich dafuͤr ſtimmt, auch 


noch die folgenden Sentenzen von demſelben Verfaſſer 
ſeyn zu laſſen, der von 22, 17. an gegolten hat. Er 
iſt ſehr geſpraͤchig; daher verwebt er die vorhandenen 
Sentenzen mit haͤufigen Anreden, dergleichen ſchon 
wieder eine im 19 V. vorkommt. Vom 19 V. an 
folgt eine Abmahnung von Schwelgerey. Im 26 V. 


wird die Anrede noch ein Mahl wiederhohlt; darauf 


folgt eine Warnung vor Hurerey, und dann wird 


vom 29 V. an das Bild eines Trunkenen gegeben, 


das bis zu Ende des Kapitels ausgemahlt iſt. 


10 SH erz iſt der Sitz des Verſtandes bey den Alten, 


ich! wie 22, 19. entw 


N 
61 


Joh. 4, 34. meine Seele 


alſo nach unſern Adee der Geiſt. „u u Ja 
eder zur Verſtaͤrkung des Ge⸗ 
dankens, oder ein Arabismus, wie z. E. in der arab. 
Verſton des N. T. Luc. 11, 45. Du ſagſt es uns, wir, 
3 ſe, ich —. Hebr. 2, 18. was 

ihm begegnet, er. Ein ſonderbarer Pleonasmus! 


"By bons meine Nieren. Sie werden für: das volle 
Herz geſetzt, weil der Affect durch Bewegung des 


Herzens und der Nieten zu entſtehen ſcheint. 7dr — 
* 


17 


18 


19 


20 


Drey und zwanzigſtes Kapitel. 283 
Nicht eiferſuͤchtig p) ſey dein Benz auf Suͤnder; 
wohl aber täglich auf Verehrung Gottes. 
Denn fie wird Folgen für dich haben; 
und deine Hoffnung wird nicht leer ausgehn. 

Hör auf, mein Sohn! q) ſey weiſee 

und lenk dein Herz auf graden Wandel! r) 

Sey ja nicht Freund von Weinfäufern; s) 

von ſolchen, die den Leib entehren! 

n abe Aa 21 Denn 

vv ſind zwey Formen von dem Stammwort einere 
ley Bedeutung, und heiſſen: vor Freuden auf⸗ 
ſpringen. Staͤrker als now. 


pP) dp heißt ereifern, eiferſuͤchtig ſeyn, beei⸗ 


fern oder wetteifern. Alſo hier: beeifere dich 
nicht um Suͤnder, oder, ſey nicht eiferſuͤchtig auf ſie, 
welches einerley iſt. — Das Gluͤck der Sünder wuͤn⸗ 
ſche nicht, und ſey nicht ſo von ihnen eingenommen, 
daß du gerne an ihrer Geſellſchaft Theil nehmen 
moͤchteſt. Wohl aber ſey dein einziges Beſtreben auf 
Religion gerichtet: darum wetteifere. Sie iſt es 5 
V.) die dich glücklich machen kann. Vergl. 24, 1. Pf. - 
37, 1. Sir. 9, 11. Man kann den 18 V. auch ſo ver⸗ 
ſtehen: Es kommt ein Mahl der Tod, 4 Moſ. 23, 10. 
Aber die Folgen der Religion werden fortdauren. 
Oder: mit ihnen nimts ein Ende; aber ꝛc. Vergl. 
24, 20. 5 


) Wieder do!)! 5 
r) nen iſt hier genau mit de verwandt. Sonſt 4, 14. 


9,6. heißt es weiter nichts als einher gehen; hier 
aber gerade einher gehen. LXX. Aare Ns. 
nun fac recte incedere in via, pro: dirige in rectam 
viam. n ne e 1 


n SE 
) und abforpfit, potauit, inebriauit. ln ingurgita- 
* e 


tor vini. dy ſchaͤnden, entehren, nach Jo 
vilis, abiectus fuit. S. Klaglied. 1, 11. Jer. 15, 19. 
Wo 


4 
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13 
21 Denn welcher ſaͤuft und hurt, wird arm; 
in Lumpen t) kleidet Schlaf vom Rauſch. 


22 Gehorche deinem Vater! er zeugte dich; | 
verachte deine Mutter nicht, wenn fie gleich alt 
wird. u) 


23 Kaufe Wahrheit, verkaufe ſie nie wieder; 
kauf Weisheit, Weiſung, Einſicht. v) 


24 Der Vater des Braven frohlocket; 
wer einen Weiſen zeugte, freut ſich deſſelben. 


25 So mag ſich auch dein Vater, deine Mutter 


reun; 
} es mag frohlocken, die dich einſt gebar! x) 
26 Gib 


wo pe dem bon entgegen geſetzt wird. Hier bezieht 

es ſich auf Wolluſt. Vergl. Sir. 18, 32. Wenige 

Codd. leſen id und d: allein die alten Verſio⸗ 
nen, Vulg. Theodot. ꝛc. find dawider. 

t) c fragmenta lacera, wie wir Lumpen für: zer⸗ 
lumpte Kleider. mon iſt eigentlich ſomnus fter- 
tentium, wie er nach einem Rauſch zu ſeyn pflegt. 
Der Schlaͤfrige muß zerlumpt gehen. Vergl. 20, 13. 
w und wi auch 30, 9. 

u) Vergiß nie, daß du deinen Aeltern Leben und Erzie⸗ 
hung verdankſt; fie mögen fo alt und hinfaͤllig, alſo 
auch beſchwerlich werden, wie ſie wollen. 

„) Wirb um Philoſophie des Lebens und Wahrheit, und 
bewahre he ons FEDER ER TUABFÜEK 
1) Das Futurum muß hier, wie oft, optative ge⸗ 
nommen werden; ſonſt hat die Sentenz keinen ertraͤg⸗ 
lichen Sinn. Den Optativ und Coujunctiv konnen 
die Hebraͤer nicht durch die Conjugation ausdruͤcken; 
allein der Zuſammenhang muß entſcheiden. Dieß ha⸗ 
ben ſchon die LXX. gemerkt: evppwedw 6 marnp 

671 70, — 0 „ 
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26 Gib mir, mein Sohn! dein Herz; . 
laß deine Augen ſcharf auf meine Lebensregeln 
blicken. y) 


27 Denn einer tiefen Grube gleich iſt eine Ehebre⸗ 
- cherin; 
gleich einem engen Born, die fremde Frau. 2) 


28 Gewiß ſie lauret wie der Tod; a) 
und rafft die ſchlechten Menſchen an ſich. 
29 Wer 


5) Schenke mir dein Zutrauen, und finde Vergnuͤ. 
gen an meinem Betragen (, (oder beſſer, Lebens⸗ 
vorſchriften, weil es auf die folgenden Warnungen 
geht) mir nachzuahmen. Dieß iſt die Lutherſche 
Ueberſetzung nach dem Chetib. nasın von aud; 
wobey jedoch die Schwierigkeit iſt, daß es deren 
(mit Jod) heiſſen ſollte. Symmachus: Sen- 
zwoxv hat dieſe Lesart gehabt. Die Maſora will 
od von 383; fo LXX. perro, und ihre Anhaͤn⸗ 
ger Syr. Chald. auch Hieronymus; ferner eini⸗ 
ge 50 Codd. und Editt. bey Kennicott und de 
Roſſi. Die aͤlteſte Autoritaͤt ift alſo für Keri, mit- 
hin vorzuziehen. Nur kann man nicht wohl die Be⸗ 
deutung cuftodire von dus mit den alten Ueberſetzun⸗ 
gen annehmen, weil fie kein Bild, der Natur gemäß, 
gibt; ſondern beffer die andere, und wohl die erſte, 
infpicere, nach ya inſpexit penitius. vergl. 22, 12. 
Laß deine Augen ſcharf auf meinen Wandel (oder meis 
ne Vorſchrift) blicken. 

2) Eine Ehebrecherin (on ſynonym mit ) oder 
fremde Frau iſt gefaͤhrlich; verſtrickt man ſich mit 
ihr, ſo kann man ſich nicht leicht wieder loswinden. 
Sie iſt wie eine Grube und Brunnen; beydes Oerter, 
aus denen man ſich ſchwer hilft, wenn man ein Mahl 
hinein gefallen iſt. Vergl. 22, 14. 5 

a) dn drag deu. Alle alten Verſionen haben den Bes 
griff von Schnelligkeit und Rauben hiebey gehabt; 


daher man es Raubthier uͤberſetzt, alſo gon mit m 
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39 Wer hat Weh? wer hat Ekel? b) 
wer hat Streit? wer hat Kummer? c) 


fuͤr eins gehalten hat. S. Michaelis Suppl. S. 
991. Es heißt Tod = mors, von non zerbre⸗ 
chen, fo wie u Ungluͤck, von w. Daß aber der 
Tod lauret und dem Menſchen Stricke legt, iſt eine 

Vorſtellung der Hebraͤer. Pf. 18, 5. Dazu paßt ſich 
auch nun ſehr gut dend fibi addit, Abi conciliat, at- 
trahit. O. æπτ Hen, nach dem Sinn. ng. LXX. 
FADRVOLDL. 


) Jetzt folgt eigentlich ein ganz beſonderer Satz, eine 
Abmahnung vor Trunkenheit, laͤnger in einem fort 
gefuͤhrt, als in den Gnomen, welche wir bisher gehabt 
haben, gewohnlich war. Sie wird wie eine Frage 
vorgetragen, um die Sache augenſcheinlicher und 
auffallender zu machen, ohne daß es boch ein eigent⸗ 
liches Raͤthſel iſt. 


b) „ite erklaͤrt man für eine Partikel; allein dawider 
LXX. Sopvßos, ſo auch Syr. und Arab. der Chald. 
Schmerz; alſo ein Subſt. nach der Form n. Weil 
es art Ney. iſt, fo kann man mit der Bedeutung 
nicht zur Evidenz kommen: unterdeſſen paßt die Be⸗ 


>, 
deutung Ekel hier ſehr gut nach dem Arab. u 
faſtidium. ſ. Michaelis Suppl. S. 6. Dieſer folge 
ſehr natuͤrlich aus dem Weh beym Betrunkenen. 


e) ww muß ebenfalls eine Folge von Streit bedeu⸗ 
ten. Es heißt wahrſcheinlich Kummer, als die 
Folge vom Streit, nach der gewohnlichen Bedeutung 
von wi, (im Arab. T i. d. S) gehen, 2) 
wandern in Caravanen) daher im Hebr. 3) nachden⸗ 
ken, 4) reden. Von der dritten Bedeutung waͤre 
unſer Wort abzuleiten, vergl. 1 Sam. 1, 16. Allein 
eine andre, Zank, kann eben ſo gut von jenem Ver⸗ 

bo abgeleitet werden, wohin ſich die Alten neigen. 

XX. haben zänfifches Geſchrey aydıy aa} N. 
2 Chald. 
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wer hat Wunden ohne Roth; wer hat unterlauſne 
— Augen? d) ˖ 
30 die ſpaͤt beym Wein verweilen; e) a 
die ſich verſammeln, gewuͤrzten Wein zu koſten. 
31 Blick auf den Wein nicht hin, wie er ſich roͤ⸗ 
het; f) 
wie er im Becher Perlen wirft; 
wie er herunter gleitet; g) 


gs 


32 Am 


Chald. Geſchwaͤtz (ame), der Syr. aber mala, wel ⸗ 
ches mehr fuͤr die erſte Erklaͤrung ſpricht. 

d) Seng u Dieß Wort kommt nur noch ein Mahl 
1 Moſ. 49, 12. als Adjectiv oder Verbum vor. Bey⸗ 
de Mahle aber, als eine Wuͤrkung des Weins, 

welche die Augen entſtellt. Die Griechen kom⸗ 

men darin uͤberein, daß es rothe, unterlaufne 

Augen bedeute. LXX. U ο, ονοοονννẽ L. xe- 

poros rutili, fo auch die LXX. in der andern Stelle: 


Kupomor o o. m ſtimmt dafür das Ar. > 
obfeura fult res. Y obſeurus, wopon man den 
ad 


Schall nicht hören kann; und ſermo con- 
fuſus. 5 1 


e) Nun folgt die Antwort auf die Frage. yon vinum 
mixtum, von op, entweder mit Gewürz oder 
Waſſer gemiſcht. Das Letzte würde nicht betrun⸗ 
ken machen; alſo iſt das Erſte vorzuziehen. Alſo 

waren ſchon damahls Geſellſchaften, die zuſammen 
kamen, um brav zu trinken! 


F) Eine Abmahnung des Sittenſprechers, nicht den 
Reitzen des Weins nach zu geben. Am Libanon wach⸗ 
fen die ſchoͤnſten rothen Weine; fo wie uͤberhaupt die 

Weine des Orients groͤßtentheils hochroth waren. 


b) Den dee er geht grade hinunter, er gleitet 
hinunter. Sehr mahleriſch! 5 
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32 Am Ende h) ſticht er, wie die Schlange; 
verwundet tief, wie ein Ceraſt. 


33 Dann geht dein Blick auf fremde Weiber; 
und dein Geiſt redet mit Verwirrung. i) 


34 Wirſt ſeyn, wie einer, der auf hohem Meere 
i ſchlaͤft; 

wie einer, der am Steuerruder ſchlaͤft. k) 

’ 9 35 Man 


b) done Ende für Wuͤrkung: feine Wuͤrkung iſt, 
daß er ſticht. er, die Hebraͤer ſagen eigentlicher, als 
wir: die Schlange beißt. psx iſt der Ceraſt, 
eine große gefaͤhrliche Schlange des Orients. LXX. 
Umo nepuors dα,ꝭðuu cu, d 105. uon entweder, 
verbreitet er ſein Gift, wie LXX. oder, er 


verwundet, nach Cg difindere IV. Conf. effun. 
dere. = 


i) Die Wuͤrkung wird noch ferner beſchrieben: du ver⸗ 
faͤllſt auf Hurerey, und beginnſt verkehrte Grundſaͤtze 
zu befolgen. Eine Gradation. 


k) Du wirſt endlich in den tiefſten, unbeſinnlichſten 
Schlaf fallen. Die Gleichniſſe ſind vom Meer herge⸗ 
nommen, wo ſchon die groͤßte Muͤdigkeit erfordert 
wird, ehe man einſchlaͤft. Hernach aber auch fo leicht 
nicht wieder aufwacht. * ada mitten auf der 
See: der vom Meere hin und her geworfen wird. 
don wirt on an der Spitze des Maſtbaumes? don heißt 

nie A Maſtbaum, auch ift der Maſtkorb wohl damahls 
nicht uͤblich geweſen. Eher wuͤrde unſer dan, nach 
Sitte der alten Welt, das Steuerruder ſeyn, 
denn dan heißt der Steuermann oder Schiffer, 
von den Tauen (529) benannt, womit er die Segel 
lenkt, Jon. 1, 6. Ezech. 27, 29. wie hier auch L XX. 
unſer Wort ausgeſprochen haben; wc xvBe⁰ν, en 
ro xAudovi. ul g. ficut ſopitus gubernator omiſ- 
fo clauo. Die größte Gefahr drohete dem, der am 
Steuerruder einſchlief; er mußte alſo ſehr matt ſeyn, 


wenn er es dennoch that. Palinurus kannte ſie, 
5 Aen. 


35 
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Man ſchlaͤgt mich, und ich fühle keinen Schmerz; 1) 


man ſtoͤßt mich, und ich merke nichts. 
Wann werde ich erwachen? 
Ich moͤchte ihn doch abermahls verſuchen! 


Vier 


Aen. I. 848. Mene falis placidi voltum fluctusque quie- 
tos ignorare iubes? mene huie confidere monſtro? Er 
ſchlief dennoch ein; eine Welle ſchlug an das Steuer⸗ 
ruder, und warf ihn ins Meer. Ob wir aber die 
echte Lesart haben, bleibt eine große Frage. LXX. 
ſcheinen Vg (ev R zAvdesı) im Sturme ges 
leſen zu haben „wonach ſich auch der Syrer richtet 
as im großen Sturm. Dann hieße 
es: wie der Schiffer (ban) im Sturm. Daß der No⸗ 
minativ am Ende ſteht, hat Analogie, ſ. 13, 4, bsy. 
Villoiſon: e zparı Ae, (muß wohl v oder 
n heiſſen) alſo dan. Dieß wäre dennoch der 
Steuermann. Die Vulg. hat nicht anders als 
wir geleſen, aber umſchrieben. Eben ſo wenig der 
Chald. nahna denn ann wm wie ein Schiffer, der 
auf dem Schiffe ſchlaͤft. N 


J) Jetzt wird der im Taumel liegende redend eingeführt: 


bn 553 non dolorem ſentio. LXX. en eroveo® non 
dolore afficior. cn contudit, Jeſ. 10, 18. ſtaͤrker als 
nod. Das häufige ba und nn haben übrigens etwas 
fremdartiges. Der im Rauſch liegende fühlt entwe⸗ 
der gar nichts, und iſt ganz unbeſinnlich; oder er 
fühlt es zwar, kann ſich aber nicht helfen. Wann 
werde ich erwachen, denkt er in dieſer Unbehuͤlflich⸗ 
keit; wenn er aber wieder erwacht iſt, ſo vergißt er 
jene Schande, und faͤngt die vorige Lebensart gleich 
wieder an. 
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Vier und zwanzigſtes Kapitel.) 


1 Beeifere dich nicht um ſchlechte Menſchen; 
verlange nicht mit ihnen Freund zu ſeyn. m) 


2 Denn auf Verheerung n) denkt ihr Herz; 
auf Ungluͤck gehen ihre Reden. 


3 Durch Weisheit wird dem Haushalt aufgeholfen; 
durch Klugheit wird er feſt geſtellt. o) 


4 Durch Einſicht werden ſeine Kammern voll, p) 
ſchaͤtzbaren, angenehmen Reichthums aller Art. 


5 Der weiſe Mann hat Staͤrke; q) 
der kluge Mann hat Heldenkraft. 


6 Daher 


) In dieſem Kapitel herrſcht wieder mehr Parallelis- 
mus, als kurz vorher. Iſt es ein neuer Anhang? 
Wahrſcheinlich nicht; es wuͤrde ſonſt eine neue An» 
2 folgen. Allein die Sprache wird wieder etwas 
eſter. RL 

m) Vergl. 23, 17. te mund mit ihnen zu ſeyn — in’ 
ihrer Geſellſchaft zu ſeyn. 

n) mu iſt ſynonym mit yy Elend und Ungluͤck. 
LXX. ovo. Vulg. fraudes. 


5) dn für Haus weſen, Haushalt. wn wird ge» 
bauet, alſo vergrößert, verbeſſert. 11903 nach 
der gewoͤhnlichen Grammatik Hitpael für Niphal, mit 

dem j paragog. Es iſt aber eigentlich das reine Paſ⸗ 
ſivum der XI. Conj. wie epo. 

p) wn find die Vorrathskammern. LXX. ra- 
Aalen. e und ys Singul. und Plur. bezieht ſich 
auf 55, collective genommen. 

q) vy er iſt mit Starke, für: er hat Staͤrke, 
das d eſſentiae der Araber. Der Sinn wie 21, 22. 
LXX. haben eine andre Erklaͤrung: uperge⁰ον g 
taxgups. Alſo daz und wya ſuper fortitudinem, 1 Chron. 

F, 2. Alsdann müßte auch yr punctirt werden. 
Vor⸗ 
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beginnen; 
denn Sieg gewinnt man, wo viel Raͤthe ſind. 
7 Dem Thoren iſt Weisheit zu hoch; s) 
in Volksverſammlung offnet er nicht feinen Mund. 
Wer nachſinnt, einen Anhang ſich zu werben, t) 
den nennt man einen Raͤnkevollen Mann. 


ss r Thor⸗ 


s Daher mußt du r) mit klugem Rathſchlag Krieg 


Vorziehen möchte ich fie nicht, denn das Abſtractum 

vz oder nm iſt noch nicht das Concretum, und har⸗ 

Halfte wenigſtens nicht mit dem Concreto der andern 
te. 


r) Naͤhmlich, wenn du der weiſe Mann oder Regent 
biſt. Dieß merke dir, und werde weiſe. nuwin Heil, 
Sieg. Vulg. LXX. und Syr. feheinen 3% nicht ge 
leſen zu haben. Sie haben alle das Paſſivum: 7 
Vera moAsgog initur bellum, Allein der Chald weicht 
ab, und hat unſre Lesart. 5 


6) done ſehr hoch, von . Einigen Interpreten 
macht aber das ie bey dieſer Ableitung Schwierigkeit. 
Allein es kann nun ein Mahl nicht geleugnet werden, 
daß beſonders lange Pocale haͤufig durch einen Vo⸗ 
calbuchſtaben ausgedruͤckt ſind, ehe man Vocalpuncte 
hatte. Es iſt alſo weiter nichts, als eine orthogra- 
phia plenior, die man immer Arabiſch nennen mag, 
in fo fern auch die Araber aus dn das Particip dug 

für ery machen; fo auch owa — dete). Diefe 
Stelle beweißt zugleich, daß doch ein pluralis maieſta⸗ 
ticus ehemahls von dodn gegolten hat. Vulg. ex 
celfa ſapientia. — Der Unweiſe ſpielt bey Berath⸗ 
ſchlagungen eine erbaͤrmliche Figur. 3 

t) wd fich Genoffen oder Anhang zu erwerben, von 
v0 ſocius, amicus, da afloeiafe, welches mit v con⸗ 
ſtruirt wird. Richt. 14, 11. 20. Das z iſt wegge⸗ 
fallen, wie 22, 24. dww bus kann im guten öder 

ſchlechten Sinn genommen werden, in fo fern dun 
vocabulum deοαν iſt; entweder ein ſchla . 
fi 3 
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9 


10 


11 


12 


Thorheit mit Raͤnken iſt Sünde; 

ein Abſcheu bleibt der Spoͤtter Jedem. 

Laßt du den Muth zur Zeit des Ungluͤcks ſinken; 

ſo iſt dir deine Kraft beengt. u) 

Errette, die zum Tode hingeriſſen werden, 

und den zum Wuͤrgen Fortgeſchleppten entzieh 

dich nicht. v) 
Willſt du dich fo entſchuldigen: x) wir wußten's 
8 nicht? 

Weiß der es nicht, der Herzen ausſpaͤht? 

Der dir dein Leben ſchuͤtzt, der weiß es; 

und er vergilt nach ſeiner That dem Menſchen! 
13 Wie 


tückiſcher Mann. Dathet qui meleßeis excogi- 


tat, ſceleratus vocatur, nimt w zu der folgenden 


Haͤlfte, und leitet vd ven von ab: qui ſtudet, ma- 


chinatur malo afficere. Dahin deutet auch die Ma: 
ſora; allein w bleibt fo an feinem Platz ſehr hart. 


nichts mehr. Sie iſt wie eine abweſende Kraft, wenn 
ſie gleich da iſt. Arnoldi billigt die Ueberſetzung 
von Schultens. Erſchlaffſt du zur Zeit des Un⸗ 
gluͤcks, fo ſey das Unglück ſelbſt deine Starke. Al 


) Wo der Muth fehlt, da hilft auc die groͤßte Stärke 


lein der Sinn iſt außerordentlich dunkel und kuͤnſtlich, 


auch ſieht man nicht, warum w zum andern Mahle 
ſteht, wenn es eben das heiſſen fol, was dw? Die 
gegebene Ueberſetzung ſcheint mehr nach dem einfachen 
Das der Zeit zu ſeyn. Vulg. imminuetur forti- 
tudo tua. 1 * 


v) m Don fi intermiferis ſchließt eine Verwuͤnſchungs⸗ 


formel in fich, die aber durch einen Euphemismus 
ausgelaſſen if. Wenn du das thuſt, fo ꝛc. dafür 
kann man nun imperative ſagen: thue das nicht. 


1) r hat hier die ſpeciellere Bedeutung entſchuldi⸗ 


gen. os dein beben, dich. — Wenn man auch 
Menſchen bey einer unterlaſſenen Pflicht durch Vor⸗ 
a ſpie · 


4 


Dier und zwanzigſtes Kapitel. 2093 


13 Wie du, mein Sohn! den Honig iffeft, y) weil 
err geſund iſt, 
und Honigſeim, der ſuͤß iſt deinem Gaum; 

14 So ſammle dir Weisheit, 7 R 
wenn du fie findeft; fie iſt nicht ohne Wuͤrkung, 
und deine Hoffnung wird nicht leer ausgehn. 

15 Nicht tuͤckiſch a) laure auf die Lagerſtadt des gu⸗ 


ten Hirten; 
T 3 5 be⸗ 


ſpiegelung täufchen kann; fo findet doch bey Gott 
keine Scheinentſchuldigung Statt, und er vergilt 
nach der wahren Lage der Sache. Vergl. Sir. 23, 
18. 19. S. die Anmerk. 


y) Es ſollte eigentlich heiſſen doo fo wie du iſſeſt, 
weil im Nachſatz 12 folgt; dafür ſetzt der Hebraͤer 
aber gerade zu den Imperativ. nes iſt triefender 
Honig oder Honigſeim; vielleicht urſpruͤnglich 
nur vom wilden Honig gebraͤuchlich, der herunter 
floß, von po dimittere. Syr. cas inclinatus eſt. 


2) Md Den ny pb. Doederlein: fe ſchaͤtze 
Weisheit fuͤr deinen Geiſt. Dann muß wenigſtens 
dy) punctirt werden. Der Imperativ mit dem d pa- 
ragog. Dathe: ſie ſapientiae cognitio fit. Dann 
müßte es udn ny heiſſen; auch erwartet man eher 
den Imperativ, wie im Anfang der Vergleichung. 
Beſſer mit Michaelis dug von v, das auch von 
Speiſen gebraucht wird, nach SD poſuit, appo- 
ſuit, depofuit, Sie appone tibi fapientiam. Dieß paßt 
ſehr gut zum vorigen Vers, wo von Speiſen die 
Rede war. S. N. Or. Bibl. 7. Th. S. 203. Nun 
paßt auch dnn tat beſſer. So wie der Honig an⸗ 
genehm und von guten Folgen fuͤr die Geſundheit 
iſt; ſo auch der Beſitz der Weisheit. Angenehm iſt 
es, Lebensklugheit und Maximen des Rechtverhal⸗ 
tens zu beſitzen; ſie thun wohl, und ſichern die Er⸗ 
wartungen des beſcheidenen Tugendhaften. 


a) vi ſe. > oder 3. dw dn iſt die Lagerſtatt des 
- harm⸗ 
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beſtuͤrme nicht fein Lager. | 
16 Mag auch der Gute ſieben Mahl b) hinfallen, er 
„en ſteht doch auf; 
allein die Laſterhaften bleiben im Unglück liegen. o) 
17 Wenn dein Feind ſinkt, ſo freu' dich nicht; 
und wenn er ſtuͤrzt, fo jauchze nicht dein Herz. ce) 
18 Damit es nicht Jehovah ſehe; es ihm mißfalle 
und er den Zorn von ihm zu dir hin wende d). 
19 Beneide o) nicht die Boͤſen; 
und ſey nicht eiferſuͤchtig auf die Laſterhaften. 
20 Denn 


harmlaſen Hirten, ſynonym mit y 89. mW 
wird von jedem gewaltthaͤtigen Anfall gebraucht. Pf 
17, 9. Hiob 12, 6. Prov. 19, 26. ö 

b) vo für omya v9 I Mof. 33,3. und dieß für oft. 

e) oed von bed impingere, cadere, corruere. Die 
letzte Bedeutung gilt hier; ſo fallen, daß man nicht 
wieder auf kann, zuſammen ſtuͤrzen. Daher 

I. XX. adevgasaı. — Gefährlich iſt es, dem Unſchul⸗ 
digen nachſtellen; er kommt immer wieder empor. 
Der Laſterhafte braucht nur ein Mahl zu fallen, und 
ſteht nie wieder auf. 


ce) bos iſt hier augenſcheinlich ſtaͤrker als bar, und dn 
ſtaͤrker als now, 


d) vbyp fe. Ng. — Er moͤchte wieder Mitleiden 
mit ihm haben, es ihm dann wohl und dir uͤbel ges 
hen. S. die Anmerk. 


e mn entbrennen, in Hitpael, ſich ereifern, wett 
eltern, eiferfüchtig ſeyn, ſynonym mit red. 
LXX. an Neige, haben eben dieß ausdrücken wollen: 
finde nicht Gefallen an ihrem Gluͤck! Beſ⸗ 
ſer haben ſie aber Pf. 37, 8. un rap uͤberfetzt. 
Derſelbe Hauptgedanke ſchon 3, 31. 24, 1. Eine 
Menge Codd. bey Kennicott und de Roſſi 
wpn-ben. Auch ohne fie muß doch 1 ſupplirt wer⸗ 
den, wie ſchon LXX. und Vulgata . 5 
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20 Denn für den Boͤſen bleibt keine Day’; f) 
der Laſterhaften glänzend Gluͤck verloͤſcht. 

21. Verehr', mein Sohn! Jehovah und den König; 
und mit Rebellen g) vereinige dich nicht. 


22 Denn ploͤtzlich ſteigt ihr Ungluͤck auf; 
und jener beyden Strafe, h) wer kennet fie? 


„ „ =) 
ET Auch 


) de Folge, Dauer, Ende. um "> ihr &lüd 
verſchwindet, vergl. 13,9. 20, 20. — Begehre nicht 
das Glück der Boͤſen; es iſt ſehr hinfällig. 

g) o] op cum iis, qui diuerfi ſunt, pro: qui di- 
verſe ſentiunt i. e. rebelles. So auch die LXX. nur 
umſchrieben: nere avrwy areıIyays. Man muß 
ſich hüten, nicht den Begriff von Verruͤckten hinein zu 
tragen, denn dieſe Bedeutung hat das Wort nur in 
Piel, z. B. wn nau mutauit fenſum ſuum i. e. deli- 
rauit, Pſ. 34, 1. 

h) a heißt 1) Wunde am Herzen, 2) Strafe, Uns 
glück, nach 299 i. q. Wi) liquauit, macerauit 
(praecordia), 2) perdidit, morte affecit. e mors. 
LXX. riuwpıx, fonft auch roauν,, Hiob 12, 5. Der 
Weltregierer und ſein Repraͤſentant, der Regierer 
des Staats, in dem wir leben (wenn er anders ges 

recht und billig iſt), verdienen Scheu und Vereh⸗ 
rung. Wer ſich gegen beyde auflehnt, rennt in ſein 
Ungluͤck; ſeine Strafe iſt gewiß; aber wer weiß, wie 
bald ſie einbricht. 


) Nun folgt ein neuer und zwar der letzte Anhang zum 
zweyten Theile unſers Buchs, der durch die Ueber⸗ 
ſchrift: auch dieß ſind Spruͤche für Weis⸗ 
heitsſchuͤler, kenntlich gemacht iſt. Die Rolle, 
worauf der zweyte Theil, oder die erſte Sammlung 
der eigentlichen Maſchal geſchrieben war, hatte 
wahrſcheinlich noch einen leeren Raum, den 2 

\ 
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Auch dieß find Sprüche für Weisheits⸗ 
ſchuͤler. i) 


23 Vor Gericht partheyiſch ſeyn, k) iſt ſchaͤndlich. 
24 Wer den Schuldigen fuͤr unſchuldig erklaͤrt, 
dem fluchen die Voͤlker, und verabſcheun die 
Stämme, |) 


25 Den 


lehrter Abſchreiber fo fort mit dieſem kurzen Anhan⸗ 
ge auszufuͤllen ſuchte. War der Verfaſſer ein Ab⸗ 
ſchreiber des vorigen, ſo hat er dieſe folgenden Sen⸗ 
tenzen groͤßtentheils aus dem vorigen zuſammen ge⸗ 
ſtellt, und ihm gehoͤrt faſt nur das Bild des Faulen, 
welches er aufſtellt. 5 er aber die vorige Samm⸗ 
lung nicht genau durchgeleſen, ſo konnte er glauben, 
dieſe Nationalgnomen ſeyn noch nicht aufgeſchrieben; 
und ſo fuͤgte er ſie aus Sorgfalt hinzu, um nichts 
verloren gehen zu laſſen, wozu ihn auch ſchon die 
Verſchiedenheit einzelner Worte vermoͤgen konnte. 


i) Sn find hier angehende Weiſen, oder Weisheits⸗ 
ſchuͤler. Bey doe muß 937 oder wo verſtanden 
werden. Man fonnte zwar d füs das Zeichen des 
Genitivs nehmen, wie es auch einige Interpreten 
thun; allein es findet wenigſtens in unſerm Buche 
keine Analogie. S. 25, . 30, 1. Die LXX. halten es 
auch für den Dativ: raurx de Asyw du reg Hοο%, 
smiyivwozeiy, Etiam haec fapientiae ſtudioſis dicta 
ſunto. Vul g. Hacc quoque ſapientibus. Syr. und 
Chald. Hacc quoque ſapientibus die o. 


*) n 57 1) reſpicere faciem ĩ. e. eonditionem alieuius 
von dez agnoſcere, daher 2) reuereri aliquem. LXX. 
ſehr gut: cd wposwrov. Dieſe Sentenz iſt aus 
18, 5. gefloſſen, und kommt noch ein Mahl 28, 21. 
vor. Sie war ſchon vom Moſes aufgenommen, 
5 Moſ. 1, 17. und wird endlich noch ein Mahl wie⸗ 
derhohlt Sir. 42, 1. 


D Der partheyiſche Richter wird von feinem Stamm 
und Volk verabſcheuet: aus 11, 26. und 17, 15. 
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25 Den ſtrafenden Richtern iſts Volk gewogen; 
auf fie ſtroͤhmt guter Wunſch. m) 

26 Der gibt uns einen Kuß, u) 
der ſchickliche Antwort gibt. 


27 Ordne zuvor drauſſen die Arbeit, o) beſtelle dein 
"ig Feld; 
und dann erſt richte deinen Haushalt ein. 


28 Sey nicht ohn Urſach Zeuge wider deinen Naͤch⸗ 


ſten; 
und ſey nicht falſch in deinen Reden. p) 
2 29 Denk' 


m) Der gerechte Richter, der den Schuldigen ſtraft, 
erndtet die Segnungen feines Volks, 11, 26. mar 
heißt 1) alte effodere nach dem Arab. S Di in der 
IV. Conj. 2) inquirere, inueſtigare, Hiob 6, 25. 
3) redarguere, zurecht weiſen, 4) punire fimpliciter. 

n) pur ch fe. 3 der kuͤßt mit den Lippen. Doe⸗ 
derl ein: wie ein Kuß auf die Lippen sc. Alsdann 
aber müßte oy ſtehen, wie z. B. 1 Moſ. 41, 40. bw 
per n. — Eine treffende ſchickliche Antwort iſt fo. 
angenehm, als ein Kuß. 

o) dp iſt gewöhnlich Feldarbeit. zu Hunt d 
perge poftea, wie I XX. und Arab. Dawider hat 
Schnurrer ſehr richtig bemerkt, daß es alsdann 
a ue heißen ſollte 1 Moſ. 24, 55. 3 Moſ. 14, 8. 
19. Wie muß hier als abſolute Partikel genommen 
werden, wornach ı ſtehen kann. 2 Sam. 4, 10. Jer. 
6, 19. Was die Folge betrift, fo baue u. f. w. 
ma ma das Hausweſen einrichten, vergl. 
3 V. Eine Maxime für die Oeconomie. Zuvor muß 
der Acker und die Arbeit außer Hauſe beſtellt wer⸗ 
den; dann wird man noch Zeit genug finden, den 
innern Haushalt einzurichten, und fein Hausweſen 
zu verbeſſern. Jene Arbeit liefert den Fond zur in⸗ 
nern Einrichtung und Ausbauung des Hauſes. 


p) Pnawa Dν uͤberſetzt Schultens, dem die 15 
en 


298 
29 


30 


9) 


7 
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Denk' nicht: was er mir that, will ich ihm wie⸗ 
der thun; 
ich will vergelten einem Jeden nach ſeiner That! q) 


Vor eines Traͤgen Acker ging ich voruͤber; 
vor dem Weinberg eines unverſtaͤndgen Men⸗ 
ſchen. r) 
31 Und 


ſten neuern Interpreten folgen: nam quid dilaxares 
labia tua? von nnd, und Osnaiw ana erklaͤrt er futile, 
temerarie loqui, 20, 19. Du koͤnnteſt leicht zu viel 
und falfch reden. Allein 1) haben wir hier eine an⸗ 
dre Conſtruction mit 3. 2) muͤßte es n dus heiſſen; 
ſonſt erwartet man in der zweyten Haͤlfte das Gegen⸗ 
theil von der erſten. Ich folge Michaelis onen 
rede edel und brav, naͤhmlich, wenn du ein 
Mahl Zeuge biſt. Von uss nobilis fuit, Hiphil no- 

N 


bilem, ingenuum fe gefit, nach dem Arab. (53 
fraudis expers; (daher Juͤngling). | de iure aut 
7.6.3 


veritate exponere (von 1x5) und (sX%e (Mufti) 
>, 


callide de iure reſpondens, iuris peritus. Zu dieſer 
edelmuͤthigen Auſſage paßt nun der folgende Vers 
vortrefflich. Fuͤnf Cobd. leſen ninam, dann waͤre es 
von dos O zermalmen: verwunde nicht mit dei⸗ 
nen Lippen. Der Sinn iſt ebenfalls recht gut, nur 
air Auctoritaͤt zu geringe, um dieſe Lesart vorzuzie⸗ 
hen. 


Aus 20, 22. Wider einen Bekannten Zeuge ſeyn, 
iſt eine ſo gehaͤſſige Sache, daß man es vermeiden 
muß, wenn nicht die Noth es erfordert. Muß man 
es aber ein Mahl ſeyn, fo müffen auch alle Privat⸗ 
ruͤckſichtan bey Seite geſetzt werden; man muß die 
reine Wahrheit reden und nicht das Vergeltungs⸗ 
recht üben wollen, um dem Andern bey dieſer Gele⸗ 
genheit wehe zu thun. 


Der Faule läßt feine Guͤter verfallen und ruinirt ſich. 
Die 
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31 Und ſiehe da! er hob ſich ganz von Diſteln; ) 
es deckten ſeine Oberflaͤche Dornen; 
die Mau'r von Steinen t) war zerfallen. 


32 Ich ſah' es, dacht' in meinem Geiſte nach; 
ich ſah' es, und nahm dieſe Regel ab. tt) 


33 Ein 


Dieß iſt die Propoſttion, welche der Verfaſſer bildlich 
darſtellt vom 30 34. V. 5 “on iſt der Unbeſon⸗ 
5 85 der nicht bedenkt, wohin die Nachlaͤßigkeit 
uͤhrt. — 

9) wr wo nby ager totus aſcendit carduis, kann 
man auch im Lateiniſchen ſagen, fuͤr: die Diſteln 
heben ſich über den ganzen Acker. wwn 
iſt eine ſtachlichte Pflanze, wahrſcheinlich car- 
duus, Jeſ. 34, 13. wo es ſynonym iſt mit exe und 
am. Doederlein uͤberſetzt es Unkraut, wahr⸗ 
ſcheinlich nach dem Arab. Oe corrafit vndequa- 

# 


que de folo G das geringe Unkaut. — 
Allein bey ſolchen Worten, deren Bedeutung man 
nicht mehr zur Evidenz bringen kann, muß eine Par⸗ 
allelſtelle mehr entſcheiden, als alle Etymologie. 
Hier iſt es uͤberdem ſynouym mit assan, wahrſchein⸗ 
lich der paliurus. i ö 
t) V eine Mauer von Steinen, Klagel. 3, 9. Auch 
5 5 


im Arab. O paries, murus. Die Befriedigung 
um einen Weinberg oder Weingarten war gewoͤhn⸗ 
lich eine Mauer im Alterthum, wenigſtens an der 
Nord- und Weftfeite, um theils den Wind abzuhal⸗ 
ten, theils die Morgen » und Mittagsſonne aufzu⸗ 
fangen. Auf der Oſt⸗ und Suͤdſeite war ein Zaun 

hinreichend. Vergl. Jeſ. 5, 5. a 

tt) Dieſe Gnome kannte der Verfaſſer wohl aus dem 
Umlauf im gemeinen Leben. Sie iſt aber auch ſchon 
6, 9. 10. 11. vorgekommen. Hiemit ſchließt ſich das 
erſte Buch des zweyten Theils unſers ganzen Gno⸗ 
menbuchs. Eu Be 
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33 Ein wenig Schlaf, ein wenig Schlummer; 
ein wenig Dehnen noch zum Schlaf; 


34 Und deine Armuth kommt dann ploͤtzlich, wie ein 
Streifer; 
wie Straßenraͤuber deine Duͤrftigkeit. 


CCC 


Des zweyten Theils 
Zweytes Buch 
Fuͤnf und zwanzigſtes Kapitel. 


Auch dieß ſind Spr che Salomo's, welche die Ge⸗ 
lehrten unter Hiskias, Koͤnig von Juda, aufbe⸗ 
wahrt haben. u) 


Ehre Gottes iſts das Schickſal zu verber« 


gen; 
des 


u) Wꝰdyn entweder von doy durauit, quas durare fece- 
runt i €. conferuarunt, oder, welche fie geordnet ha⸗ 
ben, nach e ordine diſpoſuit. Die griechiſchen 
Ueberſetzer aber glaubten, die Gelehrten an dem Ho⸗ 
fe Hiskias hätten fie aus ſchon vorhandenen Büchern 
zu dieſen Maſchal des Salomo's geſetzt, weil man 
Salomon für ihren Verfaſſer hielt. LXX. zur / a 
wer poi nd Erimuwyrog, , adızıpıro, (unbezieifelt) ae 
ebe y o OR Togenıs rx Berıkew; ve Tsdeuns. 
Und Aquila: ds uernpav avdpes Eden. Villoi⸗ 
fon: g Meryveynav, quae tranſtulerunt (vielleicht 
fuͤr quae litteris tradiderunt). Dieſe Bedeutung laͤßt 
ſich wohl gewiſſermaßen rechtfertigen aus 1 Mof. 12, 
8. 26, 22. allein nicht beweiſen, denn dodyg heißt 
dort abiit, tranſiuit. Wenn an dem Hofe Hiskiaͤ 
Gelehr ſamfeit bluͤhete, fo if es nicht ann, 

ö i 
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des Roͤnigs Ehre, das Schickſal auszu- 
e ſpaͤhn. v) 
3 Wie der Himmel in der Hoͤhe, wie die Erde in 
Ge der Tiefe; . 
ſo ſoll das Herz der Koͤnige ganz unerforſchlich 
N ſeyn. x). 
4 Son⸗ 


lich, daß mehrere Sammlungen von Maſchal exiſtir⸗ 
ten, woraus jene Gelehrten die beſten, und ſolche, 
welche noch nicht in der Salomonſchen Sammlung 
ſtanden, aushoben und eine zweyte Sammlung 
daraus veranſtalteten. Dieſer konnte nun um fo 
eher der Nahme Salomo's vorgeſetzt werden, je 
weniger die darin enthaltenen Gnomen wegen ihrer 
Vortrefflichkeit einen beſſern Urheber, als den He⸗ 
ro der Weisheit Salomo, finden konnten; wenn 
gleich ihr Gepraͤge groͤßtentheils eine ſpaͤtere Abfaſ⸗ 
ſung verraͤth S. die Einleitung. 

») Diefe Sentenz iſt nun gleich ſehr tief gedacht, und 
daher auch dunkel. „ Anſchlag, Rathſchlag. 
LXX. Aoyos, der Rathſchlag Gottes iſt aber 
das Schickſal der Menſchen, wie fatum a fando. 
Wenn Gott dem Menſchen fein Schickſal nicht ent- 
deckt, ſondern feinen Rathſchlag für ſich behaͤlt, fo 
iſt dieß groß und erhaben. Er weiß es, daß es zum 

Beſtenl der Menſchen dienen muß, und ſchweigt des⸗ 

wegen. Nom. 11, 33. 34. Der Konig hingegen muß 
ſowohl in den Plan Gottes hinein zu dringen ſu⸗ 
chen, um die echten Mittel fuͤr das Gluͤck ſeiner Un⸗ 
terthanen kennen zu lernen, als auch den Rath: 
ſchlag der Welt wider ſein und ſeiner Untertha⸗ 
nen Gluͤck aus ſpaͤhen, um es ſicher zu erhalten. 
Eine ähnliche Sentenz Tobiaͤ 12, 7. S. die Anmerk. 


x) tao quoad altitudinem. Der Anſchlag des Königs 
muß ſo unerforſchlich, ſo geheim bleiben, als was 
oben im Himmel und tief in der Erde vorgeht. — 
Eine Maxime fuͤrs Cabinet der Könige. Die Abfaſ⸗ 
ſung dieſer und aͤhnlicher Gnomen gehoͤrt in eine a 
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4 Sondert ab y) die Schlacken von dem Silber; 
ſo kann der Goldſchmied ein Gefaͤß daraus berei⸗ 
ten: 


5 Sondert ab den ſchlechten Menſchen von dem Koͤ⸗ 


„ nig e 
fo wird fein Thron befeſtigt durch Gerechtigkeit. 2) 
6 Vor Koͤnigen mach dich nicht groß, a) 
und in den Platz der Großen draͤng dich nicht. 
f 7 Denn 


wo ſchon lange ein Hof in Iſrael war, und man von 
hier aus mit Politik agiren mußte. 

y) 1372 der Imperativ von dn meditari gibt keinen er⸗ 
träglichen Sinn. LXX. rurre. L. uc Sclips. Villoi- 
fon ace ke. Hierauf leitet das Arab. (53 . 
Conj. ſemouit. Alſo von dw der Imperativ in Hi⸗ 
phil. did ſondert ab, trennt. S. Michgelis 
Suppl. S. 1053. Die Verfertigung der Geraͤthe 
von Silber muß damahls anders geweſen ſeyn, als 
bey uns, wo man das reine Silber erſt mit anderm 
Metall vermiſchen muß, um es verarbeiten zu koͤn⸗ 
nen. Vielleicht beſaßen die Hebraͤer die Kunſt, das 
reine Silber ſo lange zu ſchlagen, bis es ſich zum 
Gefaͤß formte. Der kunſtloſen Zeit iſt uͤberhaupt 
nichts unmoglich. Der Zufall oder die Noth lehrt 
Handgriffe, woruͤber man erſtaunen muß, und wo⸗ 
durch man eben ſo weit kommt, als wir mit dem Ue⸗ 
berfluß von Kunſtwerkzeugen. Wie kunſtlos ſchmel⸗ 
zen und verarbeiten die Hottentotten das Eiſen, und 
kommen am Ende doch eben fo weit, als wir? ſ. Kol⸗ 
be 2 Th. 15 Br. 


x) So wie man die Schlacken vom Silber trennt, wenn 
ein gutes maſſives Gefaͤß daraus bereitet werden 
ſoll, ſo muß man auch die ſchlechten Menſchen aus 
der Geſellſchaft des Koͤnigs abſondern, wenn Gerech⸗ 
tigkeit gehandhabet werden und der Thron feſt ſtehen 

ſoll. - i 

a) Maden - ba noli gloriari, tibi honorem coneiliare. 
sen -d ſtelle dich nicht hin. 
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7 Denn beſſer iſts, wenn man gu fagt : tritt hie⸗ 
ber höher! 
als wenn man dich erniedriget vor Edlen, b) 
die dir vor Augen ſind. 


8 Geh' ja nicht eilend aus zum Streit; o) 
bedenk, was du am Ende thun willſt, 
wenn dich dein Gegner vor Gericht beſchimpft? d) 


9 Fuͤh· 


b) dun der berufen iſt ( berufen), beſonde rs zu 
einem anſehnlichen Amte; daher 2) der Mag nat, 
der Große. LXX. duvaorgs. am e Nu wel⸗ 
chen deine Augen ſehen, koͤnnte man allenfalls neh⸗ 
men, fuͤr: mit dem du in Geſellſchaft biſt; 
allein dieſe Idee liegt ſchon in d dab, und in fo 
fern ſcheinen mir jene Worte eine bloße Gloſſe 
von dieſen zu ſeyn. Die alten Ueberſetzer haben auch 
faſt alle dieſen Pleonasmus bemerkt. LXX. od ci 
07 0PIaAuoı as, ie, wonach ſich der Eyr. woͤrt⸗ 
lich richtet. Die Vulg. quae viderunt oculi tui, ne 
proferas in jurgio cito, hat es mit dem Folgenden 
zuſammen conſtruirt; fo auch T. un sfevuyung eig 
Aeg ax (a). Dieſe Conſtruction läßt aber 
den folgenden Vers ohne Sinn. Bloß der Chald. 
hat: quem oculi tui viderunt. Es iſt uͤbri gens eine 

Regel zur Beſcheidenheit im Umgange, befortders mit 
Großen. Vergl. Luc. 14, 8. folgg. S. die Anmerk. 


e) am iſt Streit, Zank, beſonders vor Gericht. 2 re- 
fpice von dds. Doederlein und Dathe von 
Vos anzius efle, Pf. 88, 16. Wie laͤßt ſich dieß mit 
der Grammatik und Maſora reimen? dovwyg, das 
n kann kein Foemin. andeuten, und kein Mappik has 
ben, weil a maſeul. generis iſt: es muß alſo das 
n paragogicum ſeyn. 


d) v) iſt focus im Allgemeinen, hier ſpecieller der 
Gegner, ſynonym mit An der Andre im 9 V. 
twanz wenn er dich beſchaͤmt macht, wenn du 
verlierſt. Hüte dich vor Proceß. S. die Anmerk. 
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9 Fuͤhre deinen Streit mit deinem Gegner aus; 
doch ſein Geheimniß halt verſchwiegen, e) 
10 damit dich nicht beſchimpfe, k) wer es hoͤrt, 
und deine Schande dann nicht wieder von dir weiche. 
11 Wie goldne Knöpfe g) auf ſilbernen Saͤulen; 
fo ift ein Wort zu feiner Zeit geredt. h) 


12 Wie 


e) Iſt es nun aber fchen zum Proceß gekommen, wie 
ſoll man ſich verhalten? Edelmuͤthig, ohne Tuͤ⸗ 
cke. Entdecke bey dieſer Gelegenheit das Geheimniß 
deines Gegners nicht, das nicht zur Sache gehoͤrt. 


f) on beſchimpfen ‚a ignominia affecit. LXX, over 
day. S. die Anmerk. 


g) run iſt nach Celſius der Quittenapfel, malum ey. \ 


donium. dow find ohnſtreitig (wie Doeder⸗ 
lein ſehr richtig bemerkt) Saͤulen oder Pfeiler, in 
den aͤlteſten Zeiten von Stein, mit Hieroglyphen oder 
Figuren, und ein Gegenſtand der Anbetung; wahr⸗ 
ſcheinlich nach aͤgyptiſcher Sitte, 3 Moſ. 26, 1. 
4 Moſ. 33, 52. wo ſie mit Altaͤren und gegoſſenen 
Bildern, Gegenſtaͤnden der Anbetung, zuſammen ge⸗ 
ſtellt werden. Hernach ſchlechtweg Saͤulen und 
Zierrathen in der Baukunſt. Der Gold und 
Silberreiche Orientale pflegt ſie wohl mit dieſem Me⸗ 
tall zu uͤberziehen. So waren im Tempel Salomo's 


Saͤulen mit goldnen Platten 1 B. der Kon. 7, 20. 


LXX. haben es in 3 Stellen AsIog cnorog und 
om e (ſpeculae) uͤber ſetzt, und auch wohl die Saͤu⸗ 
len andeuten wollen, aber ſich ein wenig zu ſehr an 
die Etymologie gehalten, wie T. und ©. an unſerer 
Stelle: wepıßAerre. Der Radix iſt des adfpexit, 
ſpectauit, alſo: lapis ſpectatus, entweder von der 
Hoͤhe (wie von ſpecio ſpecula), oder von der Pracht 


der Figuren und der ehemahligen Verehrung ſo be⸗ 


naunt. 


h) yo Rad, davon ien Umlauf der Zeit, Pr 
i i riode 
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12 Wie goldnes Ohrgehenk, hochgoldner Schmuck, e) 


13 


iſt ein warnender Weiſe dem horchenden Ohr. 
Wie Kuͤhlung vom Schnee d) zur Zeit der Erndte 
i 


: 67 
riode, und Zeit ſchlechthin: im Arab. 0 
(auch OI und 00 Zeit. T. ey ju Vulg. 


in tempore ſuo. Doederlein: oratio rotunda. 
Dathe: eleganti ordine ſtructa. Beydes Begriffe, 
welche roͤmiſch ſind, und ſich auch ganz gut romiſch 
ausdrucken laſſen: allein der Hebraͤer kennt ſchwer⸗ 
lich den roͤmiſchen Begriff und roͤmiſchen Ausdruck: 


oratio rotunda! Der Gedanke iſt derſelbe wie 15, 23. 


dd d my 19%, 


e) ebe uon von (N dulcis fuit, placuit; von der 


Annehmlichkeit der Schmuck. Auch im Eyr, As 
ornauit, eigentlich: er hat angenehm gemacht. fans 
iſt das ſchoͤnſte Gold von 6 flauus fut. Man 
ſieht, wie geſucht die Bilder find, und wie nur ih⸗ 
nen zu Gefallen die gewoͤhnlichſte, einfachſte Gnome, 
angehaͤngt iſt. Die alten Gnomen ſind verarbeitet! 


&) ds Kühlung, wie im Chald. dees frigus, refrige- 


ratio, auch bag, Hiob 6, 16. und im Targu'n Hie⸗ 
rof. 1 Moſ 8, 22. daſſelbe Wort. max ſetzt auch der 
Samarit. 1 Mof. 31,40. für mp. Vergl. Schnur⸗ 
rer z. d. St. Andre Interpreten erklaͤren es: wie 


ein Korb voll Schnee, nach dem Arab. 0 fifeella 
plicatilis. Die Erndte fälle in Paläftina in den April, 


Mai und Junius, in welchem Monath es ſchon ſehr 


heiß iſt. Den Schnee ließ man ſich entweder vom Li⸗ 
banon bringen, wie noch jetzt die reiſenden Kaufleus 
te, um ſich zu erquicken: oder man a einen Vor⸗ 
rath in Gewoͤlben und Kellern bey kaͤltern Tagen ge⸗ 
ſammlet, um im Sommer das Getraͤnk damit zu a 
; 1 y 


306 Fuͤnf und zwanzigſtes Kapitel. 


14 


15 


iſt der treue Bote denen, die ihn ſenden; 
er labt die Sehnſucht ſeiner Herrn. e) 
Wie Wolken f) vom Wind, worauf kein Regen 
folgt; 
ſo iſt der Mann, der mit Geſchenken faͤlſchlich 
prahlt. 
Durch Langmuth laͤßt der Herrſcher ſich regieren; g) 
denn 
len, oder ihn allein zu trinken. Jetzt heiſſen ſolche 
Reſervoirs N Schneehaͤuſer. Der Schnee 


liegt darin in irdenen Gefäßen, (Oel) oder in 
großen Korben. S. Hunt z. d. St. und Gefta Dei 


per Francos, Hannov. 1611. p. 1098. Rauwolfs 


Reiſebeſchr. S. 282. Den ganzen Sommer bins 
durch, vorzüglich in den Hundstagen, läßt man 


Schnee vom Libauon bringen, um das Getraͤnk da⸗ 


mit zu kuͤhlen. 5 


e) a won er laͤßt fie wieder zu Athen kommen, bes 


ruhigt und erfreuet fie. Dem Herrn iſt heiß und ban⸗ 
ge, wie der Geſandte ſein Geſchaͤft ausrichten wird; 
ob zum Nachtheil oder zum Vortheil deſſelben? Er 
iſt feinem Herrn treu, richtet alles wohl aus; und 
labt ſo den beaͤngſtigenden Durſt ſeines Herrn. Der 
aſtatiſche Fuͤrſt muß immer wegen der Treue feiner 
Geſandten beſorgt ſeyn; die europäifchen Fuͤrſten ſe⸗ 
Ben fie voraus, und die Untreue der Gefandten iſt 
eine ſeltne Ausnahme von der Regel. 


x €) π e 1) Nebelwolken von wn extulit, 2) Wo l 


ken ſchlechtweg. LXX. ve. Von Wolken, die 
nicht regnen, nehmen die Orientalen eine Menge 
Bilder her, um truͤgeriſche und fehlgeſchlagne Hoff⸗ 
nung zu bemerken, wovon ſchon 19, 22. Der 
Sprachgebrauch iſt auch ins N. T. übergegangen. 
Br. Judaͤ V. 12. ve e avudoo Umo avsuwv p 
eue dontw der mit Geſchenken prahlt, oder den 
glaͤnzenden Anſchein davon hat, und doch nichts gibt. 
S. die Anmerk. a 


8) wm wird er uͤberredet; läßt er ſich lenken. Die 
eyte 


zw 


16 


17 


18 


en 
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denn eine weiche Zunge bricht auch Knochen. 
Findſt du Honig, iß mit Maße; h) 
iß dich nicht ſatt, du mußt ſonſt brechen. 
Betritt nur ſelten deines Freundes Haus; i) 
ſonſt wird er deiner ſatt, und ſcheuet dich. 
Streithammer, 1) Schwerdt und ſpitzger Pfeil, 
iſt, der ein falſches Zeugniß wider ſeinen Naͤch⸗ 
Zr ſten gibt. 
u 2 19 Wie 


zweyte Haͤlfte enthaͤlt einen ſpruͤchwoͤrtlichen Aus⸗ 
druck, wahrſcheinlich von der Zunge eines wilden 
Thieres hergenommen, die Knochen zerreiben kann. 
Der Rhinoceros 3. E. reibt mit feiner Zunge alles ent⸗ 
zwey. — Durch Langmuth und ſanfte Reden kann 
man auch den eigenſinnigſten Fuͤrſten lenken. 


h) v7 quod ſufficit tibi, eine mäßige Portion. Zu viel g 


Honig macht Erbrechen, wie ein Jeber weiß. 


i) Dieß iſt die Anwendung von der vorigen emblemati⸗ 


ſchen Propoſition. Wir ſagen: ſo wie ꝛc. ſo auch: 
allein die aͤlteſten Sprachen reden ſo viel, wie moͤg⸗ 
lich, ohne Partikeln; dieß hebt zur Poeſie, nach dem 
Genius unſerer Sprache. n pedem tuum pretioſum 
fac a domo amici (von Hp») fürs ſelten betritt 
es. — Im Gebrauch aller angenehmen Sachen muß 
man maͤßig ſeyn, wenn man den Geſchmack daran 
lange behalten will; wenn das Vergnuͤgen, das da⸗ 
her entſteht, lange dauren ſoll. So muß auch in der 
Freundſchaft ein Maß, eine Delicateſſe, beobachtet 
werden; wird man gar zu familiaͤr, ſo entſteht Gleich⸗ 
guͤltigkeit, Ueberdruß und Abneigung daraus. 


k) yranvonymı etwas zu Boden werfen, daß es 


zerſpringt; davon Hammer, als Gewehr aber, 
Streithammer. LXX. daher gora ey Streit⸗ 
keule. Dieß war im ganzen Aiterthum eine Waffe 
im Kriege, wie noch jetzt bey den Wilden und auch 
kultivirten Nationen des Orients. Niebuhr ſah 
bey einem Feſte auf der Inſel Charedſch im dale 
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19 


20 


Wie ein zerbrochener Zahn l) und wankender Fuß; 

ſo iſt zur Zeit der Noth Vertraun auf Treuloſe. 

Wie das Kleid zur Winterszeit abziehn; m) 

wie auf Nitrum Eſſig gießen; 

fo iſts, Freudenlieder in das Herz des Kummer⸗ 
i vollen ſingen. 

N 21 Hun⸗ 
ſchen Meerbuſen noch den Streithammer, (Derbafch) 
als Waffe. 2 Th. S. 200. — Den falſchen Zeugen 
kann man als ein Mordgewehr betrachten. Er macht 
Kom Nächften unglücklich, und hilft ihm oft ums 

eben. 


1) non zerbrochen, von wen zerbrechen. Selbſt die Orien⸗ 


talen litten ron dem vielen Gewuͤrz und Fleiſcheſſen 
an den Zaͤhnen, wie wir. — Wer ſich auf einen Treu⸗ 
loſen verläßt, wird zur Zeit der Noth finden, daß er 
ſich auf eine ſchwache, zerbrechliche Stuͤtze verlaſſen 


hat. 
m) w wer abzieht, von aw 1) tranfiit, 2) amiciuit 


fe, das Kleid uͤberziehenz in Hiphil 3) tranfi- 
re fecit, abziehen. ns iſt Nitrum, Jer. 2, 22. 


bey den Alten in ſehr weitlaͤuftiger Bedeutung: 1) 
Salpeter, 2) Borax, 3) Potaſche, f. Michael. de Ni- 


tro Hebr. H. 10. Dathe folgt mit Schultens den 
LXX. dcreg eto u aovaPopov, (fchädlich) und 


uberſetzt: wie Eſſig auf eine Wunde gegoſſen, nach 
cr 


dem Arab. p vulnus grauiter inflictum. Das ter- 
tium comparationis müßte dann die Unannehm⸗ 
lichkeit ſeyn; denn ſchaͤdlich iſt der Eſſig in dieſem 
en nicht, ſondern ſehr wohlthaͤtig: allein die 


edeutung Wunde iſt hier zu kuͤhn angenommen, 


und laßt ſich nicht mit Jer. 2, 22. reimen, wo da 


ausgemacht Nit rum heißt. Villoiſont: obo erı 


verpu. v0 35 animus male affectus das betruͤbte Herz. 
T. ert kagd¹ Aufs — Zu unrechter Zeit zieht 
man im Winter das Kleid aus, und unſchicklich gießt 


man Eſſig auf Nitrum, denn es brauſt auf und gibt 


einen unleidlichen Geruch; eben fo unſchicklich ſingt 
man Freudenlieder, um den Betruͤbten aufzumuntern. 
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21 Hungert deinen Feind, fo ſpeiſe ihn; 
durſtet ihn, ſo traͤnke ihn. i 
22 Dann wirft du gluͤhnde Kohlen ſammeln n) auf 
ſein Haupt, 
und Jehovah wird es dir vergelten. 


23 Der Nordwind o) bringet Regen; 
heimliche Rede finſtre Mienen. 
f u 3 24 Beſſer 


n) nn capere, aceipere, mit hv aceipere ſuper, für po- 
nere, coaceruare legen, haufen, ſ. 6, 27. LXX. 
owpevoess. Wenn man 6, 27. und 26, 21. vergleicht, 
wo ebenfalls Bilder vom Feuer und gluͤhenden Koh⸗ 
len ſind, ſo kann der Sinn dieſer ſpruͤchwoͤrtlichen 
Redart entweder ſeyn: Dieſe Wohlthat wird ihn 
brennen, und er wird dein Freund werden muͤſſen; 
oder das Bild iſt aus der Opfertheorie hergenommen. 
Man pflegte gluͤhende Kohlen vom Altar in ein Ge⸗ 

faͤß zu ſammeln, und Jehovah ſo ein Rauchopfer zu 
bringen (e- aa) 3 Moſ. 16, 12. Dieß Rauch⸗ 
faß anno iſt von demſelben Radix abgeleitet, den wir 
hier haben. Es ſcheint alſo, unſre Redart enthält 
eine Anſpielung auf das Nauchopfer. Der Sinn 
waͤre: Dieſe Wohlthat wird ſo gut ſeyn, als wenn 
du Jehovah ein Opfer braͤchteſt. Wozu ſich dann 
ſehr gut paßt: und Gott wird es dir vergelten. 
1 erklaͤrt es Nom. 12, 20. ebenfalls von den 
eilſamen Wuͤrkungen der unterlaßnen Rache. S. 
die Anmerk. N a 

o) Eine Schwierigkeit hiebey iſt, daß der Nordwind in 
Palaͤſtina gewohnlich heitern Himmel macht, und ei⸗ 
gentlicher der Suͤd⸗ oder Suͤdweſtwind, über Africa 
her, Regen bringt. Doch kann man den rauhen Wind 
vom Libanon her darunter verſtanden haben, und 
von den Gebuͤrgen kommt der Regen gewoͤhnlich; oder 
es ſteht Nordwind für jeden ſchnell entſte⸗ 
henden Wind, fuͤr Sturm. Die Pointe muͤſſen 

wir in der Etymologie ſuchen. per mn ventus abs. 


conditus, reſp. D zb oratio oecuhta, entweder das 
Fluͤſtern 
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24, 


25 


26 


27 
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Beſſer iſt es, auf dem Dach im Winkel ſitzen, 

als neben einer Frau voll Jank in einem Haus 
Alan f beyſammen. p) 

Was kuͤhles Waſſer dem Muͤden iſt, 

das iſt gute Nachricht von fernem Lande. q) 

Wie ein zertretner Quellort, r) und gehemmte 


Quelle, 
ſo iſt der gute Menſch, der vor dem ſchlechten ſin⸗ 
ken muß. s) 
Viel Honig eſſen iſt ſchaͤdlich; 
viel Ehre verachten, macht Ehre. t) 
28 Wie 


a Fluͤſtern in Geſellſchaft, oder die heimlich anzubringen⸗ 
de, hinterliſtige Rede. Dem Sein dunkeln Regen, 


reſpondirt vy u finſtres Geſicht. — Wie 
der Wind aus dem nicht genug bekannten Norden Nies 
gen herauf führt, fo verurſacht eine heimliche, bitte 
SR Rede, ein dunkeles, unwilliges Geſicht bey 
Andern. 


p) S. 21, 9. dieſelben Worte, vergl. 17, 1. 19, 13. 
g) w my LXX. ayyslıa v.. Ny. Hiernach muß 


15, 30. erklaͤrt werden. Die Vergleichung ruht in 


dem Dritten: beydes labt. 
1) yon ein Quellort, wo mehrere Quellen zuſammen 


5 


%) 


hervor ſprudeln, nach dem v locale, und der Form 
des Worts won i) mit den Fuͤßen zertreten 
i pede pereuſſit, 2) trübe machen. Eich: 
34 19. Sie ſollen trinken odd wen. 

vu n L XX. din rerrwusvgy evamıy HA, 
wie im Arab. Eu remouit, deiecit. — Wenn ber 
Tugendhafte von dem Laſterhaften überwältigt wird 
und ihm weichen muß, ſo iſt er wie eine gehemmte 
Quelle, die ſonſt ſehr nützlich war, jetzt aber nicht 
mehr wohlthaͤtig ſeyn kann. 


Die Erklaͤrungen von dieſem Vers find fo mannigfal⸗ 
- tig / 
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28 Wie eine eingerißne Stadt ganz ohne Maur, 
ſo iſt der Mann von unbeſchraͤnkter Leidenſchaft. u) 


Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 
1 Wie Schnee im Sommer und Regen in der 


Erndte, 
fo wenig paſſend v) iſt Ehre für den Thoren. 
a u 4 2 Wie 


tig, daß ſie mehr verwirren, als aufhellen. Arnol⸗ 
di hat ſie groͤßtentheils beurtheilt. Er ſelbſt hat 
eine neue: Verachtung der Ehre entſteht aus Ehre. 
staan 733 Non, wovon die unfrige noch etwas abs 
weicht. ann die Verachtung, oder Pn das Ver⸗ 


achten, nach 4 ſpreuit, contemſit, 28, 11. 2733 


kann entweder forma collectiua ſeyn, wie bey den 
Arab. der plural. fract. wie ab, De, Oder man 
punctire nz; fo wird doch beybes viel Ehre 
heiſſen. Dieſen Plural haben auch die LXX. Aoysc 
Geo S ανννν, und O. dsdofxusve. — Man kann 
des Guten auch zu viel haben. Zu viel Honig eſſen, 
iſt ſchaͤdlich, zu viel Ehre genießen, iſt ſchaͤdlich (die 
fer Mittelbegriff fehlt, wie oft 29, 3.); die uͤbermaͤſ⸗ 
ſige Ehre hingegen zu rechter Zeit verachten, iſt wah⸗ 
re Ehre. Veſcheidenheit da, wo man die größte Ehre 

genießen kann, und eine ſtolze Gleichguͤltigkeit dage⸗ 
gen, macht das Subject erſt ehrwuͤrdig, welches von 
allen Seiten mit Ehre umgeben iſt. 

u) Eine eingerißne Stadt hat nichts mehr, wodurch ſie 
ihre Einwohner zuſammen halten, und den Feind ab» 
halten kann. Ein Mann, der Eflav feiner Leiden⸗ 
ſchaften iſt, kann ſich ſelbſt nicht mehr beherrſchen 
und bezwingen, ſondern iſt jedem Anfall von außen 
Preis gegeben. a i i 

v) m» orthographia plenior für ma, ſ. 17, 7. non de- 
corum, non decet, fir Thoren ſchickt fich keine Ehre, 
ſie wiſſen ſie nicht zu brauchen. 
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Wie der Vogel kreiſt, der Dattelſperling x) 
= ſtreicht; 
ſo iſt ein unverdienter Fluch, er trifft nicht ein. y) 


Peitſche dem Pferd, Zaum dem Eſel, 2) 


und Ruthe dem Rücken der Thoren. 


4 


* 


nach 3 Monathen wieder fort geht. Forskäl ſah 


Antworte nicht dem Thoren nach feiner Thorheit; 


damit du ihm nicht aͤhnlich werdeſt. 
Antworte doch dem Thoren nach feiner Thorheit; 
damit er ſich nicht weiſe duͤnke. a) 

6 Wie 


n kommt noch ein Mahl Pf. 84, 4. vor, und iſt 
wahrſcheinlich der Dattelſperling. Durrur 
iſt naͤhmlich der Nahme eines Zugvogels in Aegypten, 
der im October, wenn die Datteln reif werden, von 
Oberaͤgypten nach Unteraͤgypten, welches mit Palaͤ⸗ 
ſtina unter einem Himmelsſtrich liegt, kommt, und 


ihn dort; er muß alſo auch wohl um dieſelbe Zeit 
nach Palaͤſtina kommen; wenigſtens paßt ſich die 


Stelle im Pfalm gut dazu, der beym Lauberhuͤttenfeſt, 


7 


20 


alſo im October, gedichtet iſt. S. Michaelis 
Suppl. S. 477. wo noch berichtigt werden muß, daf 
unſer Wort kein &, Asy. if. 

nab ub non attingit maledictum, der Fluch haftet 
nicht, ſondern zerflattert. Die Variante ver» 
dient keinen Vorzug. S. die Anmerk. 

Man ſollte das Gegentheil erwarten: Zaum dem 
Pferd, Peitſche dem Efel; allein die Hebraͤer pflegen 
Praͤdicate, welche mehrern Subjecten gemein ſind, 
einzeln unter die Sub jecte zu vertheilen. Z. E. Joel 
3, 1. 2. Ich will meinen Geiſt ausgießen ꝛc. Hier muß 


alſo auch das gemeinſchaftliche Praͤdicat gefaßt wer⸗ 


0 


den. je und Zaum gehören für Roß und Eſel; 

fo die Ruthe rc. nicht als wenn es jedem ausſchlieſ⸗ 

ſungsweiſe zukaͤme. Dieſen Aufſchluß gab zuerſt 

Arnoldi z. d. St. 5 

Dieſe beyden Verſe ſcheinen dem Anſchein nach im 

Widerſpruch zu ſtehen; allein es ſcheint auch 5 8 
Da 
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6 Wie der Gelaͤhmte Unrecht leiden muß; 
ſo der, der einem Thoren Geſchaͤffte zu beſorgen 
gibt. b) 
u 5 g 7 So 


Das erſte Mahl iſt anbuns a d eius ſtultitiam fine pro 
ſtultitia eius. LXX. arpog ryY suerys d οντντνν Das 
andre Mahl ben dz, ſo wie es feine Thorheit ver⸗ 
dient. LXX. ur (contra) ryy &ppoc. Oppone ali - 
quid eius ſtultitiae. Kennicott, der zu ſchnell im 
Emendiren war, wollte auch hier aus dem Syrer 
verbeſſern; allein es iſt unnoͤthig. Vergl. Differrat. II. 
Super ratione textus V. T. p. 348. S. die Anm. 


b) Dieſe Gnome iſt nicht ganz deutlich; man muß alſo 
von dem Deutlichſten darin ausgehen. So viel iſt ge⸗ 
wiß aus der zweyten Haͤlfte, daß es eine Abmahnung 
ſeyn fol, nicht durch einen Thoren Gefchäffte beſor⸗ 

gen zu laſſen; daß ferner dieſer Gedanke durch ein 
Bild ausgedruͤckt iſt, wobey aber, wie gewohnlich, 
die Vergleichungspartikeln dend fehlen. Alles kommt 
alfo auf die erſte Halfte an. Subject iſt odo deer 


von dp. ( mutilauit, praecidit, verwandt mit 
vos und = perforauit, refecuit, nicht minder 

1 15 
mit (? computruit, corruptus fuit, wovon Us 


corruptio vitium: alſo nach den Puncten: wer ſich die 
Füße verdirbt, oder laͤhmt, muß Unrecht trinken. 
So ohngefaͤhr Schultens und Dathe. Allein 
dabey leidet die Parallele; denn in der zweyten Haͤlfte 
mangelt etwas, was dem dow dyn entſpraͤche. Beſſer 
*οο NE vitioſus pedibus, der Lahme. So die 
Vulgata: claudus pedibus, on nw er muß Unrecht, 
Gewaltthaͤtigkeit oder Unglück (13, 2.) trinken, für: 
er muß ſich viel gefallen laſſen. So wie 
nen nu und zyb nw fürs hinreichend Zorn 
genießen, hinreichend Spott fühlen muͤſ⸗ 
fen. Hiob 21, 20. 34, 2. So wie der Gelaͤhmte ſich 
vieles von Andern gefallen laſſen muß; ſo auch der, 
2 einen Unbeſonnenen zum Geſchaͤfftstraͤger 
macht. 
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7 So wie des Lahmen Beine ſchwach find; o) 
fo auch der Sittenſpruch im Mund des Thoren. 


8 Wie 


e) nom e] wor Die Worte haben ihre große 
Schwierigkeit, wenn man gleich den Sinn bald raͤth. 
Ich folge zum Theil der Erklaͤrung, die Hunt gege⸗ 
ben hat. Es ſcheinen abs und don zwey Formen von 
einem Radix aͤhnlicher Bedeutung zu ſeyn, fo wie 
739 und 35%, dp und bop u. ſ. w. vba wird auch von 
den Kräften gebraucht, und heißt delidere, attenuari, 
Bf. 79,8. 116,6. Jeſ. 38, 14. davon der Sch wa⸗ 
che, Ar me. Hier ſcheint nun abe ebenfalls ſch wach 
ſeyn zu heiſſen. Die Etymologie gibt Schultens 
aus dem Gieuͤhar, wenn fie anders ihre Richtig 
keit hat. Ss 1) fitulas agere, 2) vacillare (de in- 
ceſſu). Wie vom Waſſerſchoͤpfen die Bedeutung 
wanken hat entſtehen koͤnnen, ſieht man leicht; 
entweder von der Bewegung des herauf gezogenen 
Gefaͤßes, oder des Schoͤpfenden. Hiermit ſtimmt 2. 
überein: s£eArmoy M] ara KwAs, noy mapzßohr ev 
oroparı. Auch eine ungedruckte arab. Ueberſetzung 
in der Bodlej. Bibl. unter Pococks Mſept. N. 285. 


GN or N RS die Schenkel find 
ſchwach, durch die Zeit. mom erklaͤrt Hunt: 
co, 


Lahmheit, nach ud allein dieß iſt nicht annehm⸗ 
lich, da non fonft immer der Lahme heißt. Beſſer 
nach einer arabiſchen Conſtruction: ſie ſind ſchwach 
oder wanken, von dem Lahmen, fuͤr: an dem Lah⸗ 


men. Alco ran 19, 3. ( N , nl 
mein Gebein iſt ſchwach von mir, fuͤr: an mir. 
Das () in wbr iſt aus dem d entſtanden, und nach 
der orthographia plena geblieben. Bleibt dieß anſtoſ⸗ 
fig, fo muß man mit Reiske ha claudicatio neh⸗ 
men. Der Sinn bleibt immer dieſer: Was dem 
Lahmen die Beine ſind, ſind Sittenſpruͤche im Mund 
des Thoren, unnuͤtz. Den Sinn hat auch Ho dg⸗ 
ſon gefaßt: nehmt die Beine dem Lahmen, d. 2 fie 

ind 


Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 315 


s Wie Steine zum Grabhuͤgel zuſammen legen; d) 
ſo iſt es, einem Thoren Ehre erzeigen. 


9 Wie in der Hand des Trunkenen ein grüner 
Dorn; e) N 

fo iſt ein Sittenſpruch im Mund des Thoren. 
10 Zank 


ſind ihm unnütz. Dieß kann man freylich bald aus 
den Worten ſchließen; allein dann müßte es auch m 
heiſſen, und die Conſtruction iſt ſonach noch nicht ge⸗ 
rechtfertigt. f 

4) Ms heißt 1) binden, 2) verbinden, vereinigen, zu⸗ 
ſammen legen. man» Grabhügel. Ih lapidauit, 

: 703 

eongeftis lapidibus, cippo ornauit. & tumulus fe- 


puleralis. Es bezieht ſich naͤhmlich auf die Sitte, daß 
man an dem Ort, wo einer begraben lag, Steine auf⸗ 
haͤufte, und ihm dadurch einen Grabhuͤgel errichtete. 
Wie bey den Arabern, ſ. Diodor 3 B. 33 K. und 
die hierher gehoͤrigen Worte, von el. Vorzüglich 


finden wir dieſe Sitte bey ſolchen Hebraͤern beobach⸗ 
tet, die gewaltthaͤtig von der Welt gekommen waren, 
wie bey Abſalom, 2 Sam. 18, 17. Sof. 7, 25. 26. 
Es fragt ſich alſo, ob es bloß ein Zeichen der Schan⸗ 
de und Verabſcheuung, wie an den angefuͤhrten Stel⸗ 
len, oder auch der Ehre war? Danach richtet ſich 
der Sinn der Sentenz. War es bloß ein Zeichen der 
Schande, fo iſt der Sinn: die Ehre, die man dem Tho⸗ 
ren erzeigt, wird ihm Schande. Er weiß ſie nicht zu 
gebrauchen. Eine einzige Stelle beweiſt, daß es auch 
ein Zeichen der Pracht und Ehre war. Hiob 21, 31.32. 
wenn gleich die Sitten in dieſem Buch nicht echt 
hebraͤiſch find. Dann iſt der Sinn: beydes iſt 
gleich viel. Weder der Todte, noch der Thor, weiß 
dieſe Ehre zu erkennen, und zu gebrauchen. Vielleicht 
kann einem andern Interpreten noch Sir. 21, 8. zum 
Aufſchluß dienen. a 
e) dy mn ein auf wachſender Dorn, für: der in 

voller brauſender Kraft iſt, vergl. Jeſ. 5, 5. 

So 
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10 Zank verwirret Alles; 
wer aber den Thoren zum Schweigen bringt, 
kann auch den Schiffer zum Schweigen bringen. f) 
11 Wie 


So wie ein Betrunkener mit einem friſchen Dorn in 
der Hand Andre verwundet, ſo verwundet auch der 
Thor mit Denkſpruͤchen, die er unſchicklich anbringt. 


) Dieſer Vers behält feine Härte, und weil ihn faſt ein 
jeder von den alten Ueberſetzern anders verſtanden 
hat, ſo muß er ſchon damahls dunkel geweſen, oder 
der Text ſehr früh verſtellt ſeyn. Die wahrſcheinlich⸗ 
ſte Erklärung bleibt folgende: ar entweder der Zaͤn⸗ 
ker 52, oder der Zank, Streit a Vulg. iudictum. 
dür entweder von don verwunden, oder von ben 
intremuit, er zerruͤttet alles. B i q. 120 ob- 
turare, ſe. os, Pſ. 63, 12. So O. Pie «Opova, und 
T. Ppxsowv aPpove. may, beſſer te? H der uͤbers 
Meer faͤhrt, der Schiffer. So Syr. und Chald. 
ebrius tranſit mare Andre nehmen Say. LXX. 
enorabıs aurw. T. gußpurser opyas wurs (). 
O. Piu. xohss (nmay). Hiebey iſt die Schwierig⸗ 
keit, daß faſt ein jeder eine andre Lesart ausdruͤckt; 
daher es wahrſcheinlich wird, daß ſie wohl alle aus 
ty einen Sinn errathen haben, der aber nicht der 
beſte iſt, denn wie identiſch: wer einen Thoren zum 
Stillſchweigen bringt, bringt auch ſeinen Zorn zum 
Schweigen? Man erwartet hier vielmehr eine Ders 
gleichung, die andeutet, wie vergeblich und unnuͤtz 
es ſey, ſich mit dem Thoren abzugeben, und wie man 
ſich vor ihm huͤten muͤſſe. Dieß war der herrſchende 
Gedanke faſt vom 4 V. an. Alfo: wer einem Tho⸗ 
ren Stillſchweigen auflegen will, thut eben ſo viel, 
als wenn er einem Schiffer Stillſchweigen befehlen 
wollte, d. h. eine vergebliche Sache. Denn der Schif⸗ 
fer geht aufs Meer, und bleibt nicht in ſeiner Ge⸗ 
walt; oder er laͤßt das Plaudern nicht, in ſo fern 
naͤhmlich die Schiffer im ganzen Alterthum den Ruf 
der Geſchwaͤtzigkeit hatten, weil ſie eine Menge Aben⸗ 
theuer bey der Ruͤckkehr in die Heymath erzaͤhlten, 
vergl. Sir. 43, 24. 25. Der Sinn wäre alſo dieſer: 

Schwei- 


11 


12 


13 
14 


15 
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Wie der Hund zu dem, was er geſpien, wieder⸗ 
kehrt; 

ſo wiederhohlt der Thor die Thorheit. g) 

Erblickſt du einen Mann, der ſich fuͤr weiſe haͤlt; 

ſo ſey die Hoffnung groͤßer auf den Thoren, als 
\ auf ihn. h) i 8 

Der Faule ſpricht: ein Low iſt auf dem Wege; 

ein junger Lwe auf den Straßen. i) 

Wie ſich die Thuͤr im Angel dreht, 

ſo dreht der Faule ſich auf ſeinem Bett. 

Der Faule tunket in die Schuͤſſel ſeine Hand; 

doch 


Schweigen iſt beſſer, als zanken; doch wenn der Zaͤn⸗ 
ker ein Thor iſt, ſo iſts vergebene Muͤhe, ihn zum 
Schweigen zu bringen. s 


g) baren nw iterat in ſtultitia ſua, pro: ſtultitiam nor- 


wird naͤhmlich in den Proverbiis mit 2 conſtrnirt. 


17, 9. Sonſt mit v. 2 Sam. 20, 10. Dieß Gleich⸗ 


niß iſt für uns nicht ſehr delikat, hat aber fuͤr jene 
Zeit nichts anftößiges. Eine Verächtlichkeit mag nes 
ben her immer in der Vergleichung mit dem Hunde 
liegen, der im Alterthume das Bild der Unverſchaͤmt⸗ 
heit und Niedrigkeit war. Vergl. 2 Petr. 2, 22. Die 
beſten Eodd. leſen ve plene. ; 


h) bob mp fe. ihn zurecht zu bringen. Viel 


eher laͤßt ſich der Thor noch beſſern, als dieſer Weife 
im Duͤnkel und Wahn. Vergl. 29, 20. 

Nun folgt eine weitlaͤuftige Zeichnung des Faulen, 
wovon wir ſchon oben im einzelnen Linien gehabt ha⸗ 
ben, die hier zuſammen geſtellt und weiter ausge. 
mahlt ſind. i k 


) doe und e zwey Nahmen für den Loͤwen nach fei» 


nem verſchiedenen Alter. Wir haben nur einen Nah⸗ 
men, weil das Thier bey uns nicht einheimiſch if, 
Dieſe Sentenz war ſchon da 22, 13. 8 


31 


16 


17 


18 
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doch er ermattet, fie zum Mund zu bringen. k) 
Der Faule duͤnkt ſich kluͤger, ae 
als ſieben, die mit Klugheit Antwort geben. 1) 
Wie einer, der den voruͤbergehnden Hund beym 
Ohre faßt, s 
iſt der, der ſich in einen fremden Zank ein⸗ 
N laͤßt. m) 
Wie ein Wahnfinniger,n) der abſchieft 
Brandpfeile, Pfeile und toͤdliches Geſchoß; 
10 So 


k) Schon 19, 24. 
D ads ſieben für viele. Dym mein die Einficht ant⸗ 


worten, oder ihre Meynung ſagen. yr Ge⸗ 
ſchmack, Sinn, Verſtand, Urtheil, Jon. 
3, 7. Hiob 12, 20. Pſ. 119, 66. 1 Sam. 25, 33. der 
Faule, welcher ſich gar nicht anſtrengt, Kenntniß zu 
gewinnen, haͤlt ſich doch oft fuͤr kluͤger, als Andre, 
welche die Sache mit Einſicht zu beurtheilen wiſſen. 


m) Haypp y gewoͤhnlich eundo fe immittit in lites. 


Dathe zieht aber dy >55 zuſammen. Dieß iſt der 
Natur der Sache gemaͤßer. — Wer ſich ohne Noth 
in einen fremden Streit einlaͤßt, muß es ſich auch 
gefallen laſſen, wenn er gebiſſen wird. 8 


n) w οο e ein & t Asy. Doͤderlein und Dathe: 


ſicut ludens von 70 luſit: allein alle alte Ueberſetz. 


haben eine andre Bedeutung im Sinn gehabt. A. 
nenn Irgonevor bo Geſinnete. Bulg.noxius 2. rer 


pwuevo vom boͤſen Geiſt Verſuchte, (Laie ) hef⸗ 
tig Kranke, Delirirende. Daher Arab. Fi) GN 


die wahnwitzig find. Villoiſon efserws. LXX. 
worsp o wpevos Kranke unter der Kur des Arztes. 
Alle dieſe Ueberſetz. führen auf die Bedeutung von 
Krankheit und Wahufinn, der als eine Krank⸗ 
heit, 


19 


20 
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So iſt der Mann, der feinen Freund beruͤckt, o) 
und dann verſichert: hab ich nicht geſpaßt? 
Ohne Holz verlöſcht das Feuer; x 
ohne heimlichen Anbringer p) ruht der Streit. 
21 Wie 
heit, vom boͤſen Geiſt geſandt, angeſehen wurde. 
Dieß beſtaͤtigt die Etymologie 5 mente correptus 
fuit, ats der Wahnſinnige, und ſelbſt der Daͤmon, 


N 
oder die Urfache deſſelben. Und eine verwandte Des 
deutung im Syr. or Sone ſtaunen, ſchaudern. 


Der Radix von unſerm Verbo iſt alſo dond amentia 
correptus fuit, S. Michaelis Suppl. S. 1413. 
Was pr (15 Codd. mıpw) ſey, iſt noch nicht hin⸗ 
reichend ausgemacht. Wahrſcheinlich ein brennen⸗ 
des Holz oder Strick, das man abſchießen konn⸗ 
te, alſo in brennbare Materie getunkt ſeyn mußte. 
Vulg. fagittas et lanceas. Villoiſon OA, Die 
Etymologie gibt kein voͤlliges Licht. pr fundere, li- 
quare, effundere. Beſſer u A vinculum collare und 


77 preſſus fuit. Daher aypı oder do · pn Jer. 40, 


1. 4. Banden, Feſſeln; und im Chald. prpr 
vinctus. Jeſ. 50, 11. ſcheinen dpx ebenfalls Stri⸗ 
cke zum Brand beſtimmt, zu ſeyn. Im Syr. 


ſind hast tela ardentia, wonach fich die Ueberſetzung 
richtet, vergl. Michaelis Suppl. S. 609. 


o) d wen ein Mann, der beruͤckt, nachſtellt, 


hintergeht. Es ſcheint Ruͤckſicht auf die erſte Be⸗ 
deutung, ſchießen, treffen, genommen zu ſeyn, 
welche ſynonym iſt mit da im vorigen V. an 
peip qui jaculatur areu Vielleicht wird auch beſſer 
ub won geleſen. — Wer Jemanden beruͤckt, und 
dieß fuͤr einen Scherz ausgeben will, muß einem wie 
ein Wahnſinniger vorkommen, der auch mit lachen⸗ 
der Mine einen Mord begehen kann. 


p) hes iſt der heimliche Anbringer im Allgemei⸗ 


nen, 
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21 


23 


Wie ausgelöfchte Kohlen zu glühenden, und 
N Holz zum Feuer gelegt; 
ſo iſt der Haderſüͤchtige, Streit anzufachen. ) 
Des heimlichen Verlaͤumders Reden find wie Le⸗ 
ckerbiſſen, 
auch ſie gehn bis zum Innerſten des Koͤr⸗ 
pers. r) 
Wie irdenes Gefäß mit Silber uͤberzogens) 
ſind 


nen, (rovIpverye, yoyyvorns) dieß kann nun einer 
ſeyn, der verlaͤumdet oder an hetzt. Der 
Streit wuͤrde bald ſeine Endſchaft erreichen, wenn 
nicht immer Leute gefchäftig wären, im geheim Oel 
zum Feuer zu gießen. 


q) Dieſe Sentenz ſteht mit der vorigen in Verbindung. 


Der Streit glimmt oft nur noch ſehr ſchwach; allein 
es miſcht ſich ein Zankſuͤchtiger hinein, und ſetzt ihn 
wieder in Flammen. Er muß alſo entfernt werden. 
Ausgemahlt iſt dieſe Gnome Sir. 28, ta. 


r) Schon 18, 8. 
5) Was toad 905 argentum ſcoriarum ſey, wird mau 


ſchwerlich noch heraus bringen koͤnnen, da uns die 
Art der Bearbeitung unbekannt iſt. Doch ſcheint es 
unreines Silber andeuten zu ſollen, wovon die 


Schlacken noch nicht ganz getrennt ſind, das noch 


unreinen Zuſatz hat, welches zur Ueberſilberung der 
Gefaͤße gebraucht werden mochte. Daher haben auch 
Vulg. Syr. und Chald. ſchlechtes, unreines 
Silber uͤberſetzt. Sollte es das vom Silber abge⸗ 
ſonderte und verglaſte Bley ſeyn, wie angeſehene In⸗ 
terpreten annehmen, fo müßte es wenigſtens gd 310 
heiſſen, und alsdann brauchte allenfalls nichts mehr 
vom Silber darin zu ſeyn; ſo aber iſt Silber noch 
immer der Hauptbegriff. Vulg. quomodo fi argento 
ſordido ornare velis vas fictile. daz obtexit, induxit, 
überlegen; z. E. Holz mit Gold, 2 Moſ. 36, 34. 


den Boden mit Brettern 1 Kon. 6, 15. 
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ſind feurige Verſicherungen t) bey einem boͤſen 
Herzen. 


24 In ſeinen Reden verſtellet ſich der Haſſer; 
in ſeinem Innern ruhet Trug. u) 


25 Wann er gefaͤllig redt, fo trau ihm nicht; 
denn ſieben Mahl verwuͤnſcht er dich im Herzen. 


26 Durch freundlich Gruͤßen v) birgt er ſeinen Haß; 
doch in der Volksverſammlung entdeckt er ſeine 
7 7 Boßheit. . 1 


27 Wer eine Grube graͤbt, pflegt ſelbſt hinein zu 
allen; x) / 
wer 


t) Spe See brennende Lippen fuͤr: feurige, 
glänzende Freundſchafts verſicherungen. 
Der Sinn: beydes hat den Schein des Guten, al⸗ 
lein, wenn man genau zuſieht, ſo findt man ſich be⸗ 
trogen. ; 

u) Dieſer und die folgenden Verſe beziehen ſich noch auf 
den 23. Wos alienum fe praebet, fimulat, Niphal 
hat hier die Bedeutung von Hitpael, worin dieſe 


* [2 
Bedeutung gewohnlicher iſt, 1 Moſ. 4a, 7. 5 ) 
infitiari iſt hiemit genau verwandt. 5 


v) Den i. g. pw ein freundlicher At Jeſ. 
24, 8. Vergl. Prov. 27, 14. wo derſelbe Gedanke 
herrſcht, und wonach yasni Yusa n ſynonym mit uns 
ſerem Worte iſt. — In Privatverhaͤltniſſen ſtellt ich 

der Feind freundlich; allein in der Volks verſammlung, 
wo Gericht gehalten wird, und wo es darauf an⸗ 
kommt, ob einer Freund oder Feind iſt, da zeigt ſich 
ſeine wahre Geſinnung. N . 


*) b er kann hinein fallen, pflegt hinein zu fal⸗ 
lenz gerade wie dle Aoriſti im Griechiſchen. Sie den · 
ten keine gewiſſe Zeit an, fo wenig als eine allgemeis 

ne apodictiſche Gewißheit. — Oft bereitet einer ei⸗ 
nem andern eine fahr a die Gefahr a 
elbſt. 


322 Sieben und zwanzigſtes Kapitel. 
wer einen Stein fort waͤlzt, auf den pflegt er 
zu fallen. 


28 Eine truͤgeriſche Zunge 1555 die ſie ſtuͤrzen 
will: y) 
ein ſchmeichelnder Mund ſtiftet Ruin. 
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45 Rühme dich nicht des kommenden Tages; 
denn dir iſt unbewußt, was heute noch geſche⸗ 


hen kann. 2) 
2 Ein Andrer mag dich loben, und nicht dein 
Mund; 
ein Fremder mag es thun, nicht deine fip- 
pen. a) 


3 Der 
ſelbſt. Vergleiche Pf. 7, 17. Pred. 10. 7. Sir. 27, 
28. 29. 


y) iz nach den Puncten von 757, welcher Radix noch 


im Chald. und im Arab. iſt S0 conminuit, confregit, 
verwandt mit einem andern ( trufit, wonach 
v2) trudendos fuos zu punctiren ug (von nam). 
Diefem reſpondirt beſſer dw. — Ein Menſch, der 
falſch und trüglich, oder verſtellt redt, haßt doch oft 
innerlich, die er beruͤcken will. Ein Menſch, der 


e bereitet auch oft heimlich den Ruin des 


ö a Nuͤhme dich nicht deines Glücks auf Morgen, da 
dir eigentlich der Lauf deines Schickſals für den heu⸗ 
tigen Tag vollig Nr iſt, vergl. Jac. 4, 13. 
S. die Anmerk. 


a) Eigenlob hat nicht den ‚befien RN: S. die An⸗ 
merkung. 
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3 Der Stein iſt ſchwer, und ſchwer der Sand; b) 
doch ſchwerer, als fie beyde, der Zorn des Thoren, 


4 Grauſam iſt Grimm, brauſend der Zorn, o) 
und wer vermag der Eiſerſucht zu widerſtehn! 


5 Beſſer iſt ein offner Tadel, 
als verhehlte Liebe. d) 


6 Ehrlich ſind die Schlaͤge des Freundes gemeynt; 
wie ein Opfergeruch e) ſind Kuͤſſe des Feindes. 


7 Iſt der Menſch ſatt, fo tritt er auch wohl Honig⸗ 
‘ ſeim mit Füßen; a 
iſt er hungrig, fo iſt ihm auch das Bittre ſüͤß. f) 
8 Wie ein Vogel, der fern von feinem Neſte 
kreiſt; g) 
E 2 ſo 


b) bos Schwere von Via gräuis kult. Beſfer wird 
vielleicht 133 und bey punctirt. LXX. Brpv Aufos R 
dvoßarranrov αν, t,. Vergl. Sir. 22, 18. 


e) q gen exuberans ira ein brauſen der, fird 

mender Zorn. np Eiferſucht, bey den Orten⸗ 
talen ſtaͤrker als jeder andre Zorn, eine eigentliche 
Wuth. Daher Vulg. impetum coneitati. 


d) Eine Geneigtheit, Freundſchaft, die man dem An⸗ 
dern nicht geſteht, oder die ſich nicht aͤußert, bey An⸗ 
dern, (Fremden) welche liebloß urtheilen, iſt ganz 
unnuͤtz. Ein freyer offner Tadel wird doch dem 
Menſchen nuͤtzlich, und beſſert ihn. 

e) dyn nidorofa von y der Nidor beym Opfer, 
Ezech. 8, 10. wo die LXX. æõ Aid. Sie find wie ein 
Opfergeruch, zwar angenehm, aber zerſtieben wie 
ein Dunſt; man darf nicht darauf rechnen, vergl. 
Pf. 141, 5. S. die Anmerk. 

f) Wie im Deutſchen: dem Hungrigen find auch Stei⸗ 
ne weich, u. dgl. m. 

8) dg ſ. 26,2. ſynolyin mit hy. Wer ſieht nicht die 
Einfachheit und zugleich das Alter dieſer aa 

N : eyde 
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fo iſt ein Menſch, der fern von feinem Wohnſitz 


irrt. 


Salben und Wohlgeruͤche h) erfreun das Herz; 
doch ſuͤßer iſt ein Freund, als alles Labſal. i) 


10 Dei- 


Beyde ſind unſtet, und es iſt ihnen nicht ſo wohl, als 
an ihrem Platze. 

h) Beydes Theile des Luxus und des Wohllebens bey 
den Orientalen. Das Rauchwerk wird noch jetzt bey 
Gaſtmaͤhlern gebraucht, und zwar am Ende deſſelben, 
wenn die Gaͤſte nach Hauſe gehen wollen. 


1) po fein Freund? Iſt einem Manne fein Freund. 
Fuͤr pon iſt vielleicht Zh beſſer punctirt. wo; dxvr 
mehr als Rath und Troſt der Seele — mehr als 
irgend ein Labſal. Doͤderlein und Dathe. 
Suͤßer als wohlriechend Holz. dur für yr, wie Jer. 
6, b. und wo- xy wie vo- oda Flacons mit Wohlge⸗ 
ruͤchen, Jeſ. 3, 20. Die Schwierigkeit iſt hiebey, daß 
dv nur Bauholz (materies) heißt, und daß nur da⸗ 
her das Foͤmin. erklaͤrlich wird. Ferner, daß pr» 
ſchwerlich von Wohlgeruͤchen geſagt werden kann, 
da es eigentlich nur dem Bittern (Or) entgegen ſteht, 
wovon doch ein Grund in der Natur der Sache lie⸗ 
gen muß. Unſerer Erklaͤrung nähern ſich A. YA. 
vc re sreugνο aure. Baiy Yuxas und Vulg. 
bonis amici confiliis anima dulcoratur. Nun iſt 
aber nicht zu laͤugnen, daß alle alten Ueberſetzer duvz 
geleſen zu haben ſcheinen, und Syr. mit dem Chald. 
noch oben drein sd. Jener überfegt: fo iſt der, 
der feinen Freund erquickt oraan ln confi- 

Bo proprio Der Chald. eben fo. Ueberdem haben 
beyde wie Aquila pon) ausgeſprochen. So bald 
man dxvg annimt; fo muß auch eine Vergleichung 
angenommen werden, die der Syr. und Chald. aus- 
gedruͤckt haben. So wie Salben angenehm ſind, ſo 
auch ein Freund durch ſeinen Rath. Allein unſre 
Lesart duͤrfte als die ſeltnere doch wohl vorzuͤglich 
bleiben. f 


* 
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10 Deinen Freund und deines Vaters Freund k) 
verlaß nicht; 
allein in deines Bruders Haus geh nicht zur 
Zeit der Noth) 
denn beſſer iſt ein Freund in Naͤhe, als ein 
entfernter Bruder! 


11 Sey weiſe, mein Sohn! fo freut ſich mein Herz; 
ſo kann ich Laͤſterern zur Antwort kommen. 1) 


12 Der Kluge ſieht das Ungluͤck und verbirgt 
fi); m) ; 
＋ 3 die 


b) muy, deſſen Freund dein Vater iſt — deines Va⸗ 
ters ſeinen Freund. Ein Pleonasmus, der vor⸗ 
zuͤglich im Syriſchen widerlich wird. Die maſorethi⸗ 
ſchen Puncte gehören zu v). Vielleicht iſt aber auch 
dyn für v0 nur eine bloße verſchiedene Orthogra⸗ 
phie. ide nicht bloß der Nachbar, ſondern auch der 
Freund LXX. Sieg eyyvo — Die Freundſchaft 
deiner Nachbarn, welche ſchon mit deinem Vater 
Freund waren, oder es mit dir find, iſt nothwen⸗ 
diger, als die mit Blutsfreunden. Dieſe ſind oft 
zur Zeit der Noth zu weit von uns getrennt; jene 
hergegen haben wir in der Naͤhe, und können uns 
daher auf ihren ſchleunigen Beyſtand verlaſſen. Auch 
intereſſiren fie ſich vielleicht mehr für uns als unſre 
Bruͤder, die irgend ein gemeinſchaftliches Intereſſe 
kalt und abgeneigt gemacht haben kann. 

I) en antworten. ash dem, der mir Vorwuͤrfe 
macht. Gyr. und Chald. fcheinen im Plural 2 
exprobrantibus mihi ausgeſprochen zu haben. Es 
ſcheint aber beſſer in geleſen werden zu koͤnnen: des 
nen, die tadeln, die laͤſtern im Allgemeinen, weil 
wir die Sentenz als einen generellen Ausſpruch eines 
Weiſen anſehen müffen, den der Vorwurf nicht 
treffen kann. 5 


m) nos er iſt verborgen, in der Bedeutung von Hit⸗ 
pael: er verbirgt ſich. oy heißt hier augen⸗ 


ſcheinlich fortgehen, fortlaufen, und nicht 
f f voruͤber 
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13 


14 


15 


die Unerfahrnen rennen aber fort, und muͤſſen 
buͤßen. 
Nim ihm ſein Kleid; er hat fuͤr einen Fremden 
ſich verbuͤrgt; 
der Fremden wegen binde ihn. n) 

Wer feinen Freund des Morgens früh mit lau⸗ 
dei ter Stimme grüßt, o) 
der wird dem gleich geachtet, der Boͤſes wuͤnſcht. 

Wie eine ſtete Traufe beym Regenwetter; 
fo iſt die Frau, die zankt und ſtuͤrmt. p) 
16 Wer 


voruͤßer gehen. LXX. ere ore. Vergl. 22, 3. 
wo ſchon dieſelbe Sentenz. ; 


n) Schon 20, 16. für ws iſt wahrſcheinlich wieder 


cos zu leſen. LX X. ra aAdorpız. Vulg. pro 
alienis. Man koͤnnte zwar auch das Foͤmininum fuͤrs 
Neutrum nehmen, für res aliena; allein man erwar⸗ 
tet nach dem Parallelismus ein Maſculinum, das 
dem u entſpricht. f 


0) 772 1) ſeine Verbeugung machen, genu flectere, 


2) grüßen, ſegnen, oder Glück wuͤnſchen: 
denn nach der Sitte des Orients faͤllt der Geringere 
vor dem Größern nieder, (Tpoαννανς) wenn er ihm 
ſein Compliment macht, und beruͤhrt mit der Stirn 
die Erbe, wenn er recht hoͤflich ſeyn will. dun dw 
mit lauter Stimme. Dieß iſt das Zeichen eines 
Schmeichlers, der noch kenntlicher gemacht wird 
durch un pa des Morgens beym Aufſtehen; 
gerade wie die falutationes intempeſtiuae in Rom. 
nbdp iſt der Gegenſatz vom guten Wunſch, der boͤ⸗ 
fe Wun ſch. LXX. haben es gut umſchrieben: xer- 
. εν men Sleep deten, man muß ihn für 
einen ſolchen halten, der nicht unterſchieden iſt von 
dem, welcher Unglück wuͤnſcht. — Der Schmeich⸗ 
ler muß als ein Feind betrachtet und behandelt wer⸗ 
den. Vergl. 26, 25. 28, 23. und 29, 5. 


. Schon 19, 13. hier nur mit einigen Worten berei- 


chert. 
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16 Wer ſie beſaͤnftgen will, ſaͤnftigt den Wind; 
und feine rechte Hand ruft Salbe. q) 
7 4 17So 


chert. ud Regen, welche Bedeutung ſich auch 
noch im Arab. es pluuia intumuerunt fluctus fin- 


det. LXX. Ev Je Ne,jpp̃y. do wd iſt nach den 
Nabbinen von dy abzuleiten. und ſoll aus du und 
mnen Niphal und Hitpael zuſammen geſetzt 
ſeyn; allein es müßte denn doch dor (foemin.) 
heiſſen? Beſſer dard fie ſtürmt, als ein Deno⸗ 
minativ von na Winter, (Hohel. 2, 11. Im Syr. 
6 1 N . 4 2 
und Chald. ſodo und went) welcher im Orient im 
beſtaͤndigen ſtuͤrmiſchen, regnigten Wetter beſteht. 
Daher der Radix anw, Arab. Lit hiemauit. ö 


g) Der Vers hat feine Schwierigkeit, die nicht wohl zu 
entfernen iſt. Nod iſt nach den Puncten der Plural 
von omas. Nun haben aber ſchon A. D. und andre 
griechiſchen Ueberſetzer: aronenpuupevog, auch Vu l⸗ 

at. qui retinet, uͤberſetzt, alſo das (>) entweder 
nicht geleſen, oder fuͤr eine Anomalie gehalten. Wer 
fie verbergen, einſchließen, beſchraͤnken will, thut 
eben ſo viel, als wenn er den Wind beſchraͤnken 
wollte. Dieß waͤre nach der gewoͤhnlichen Bedeu⸗ 
tung von ax. Nach einer andern G pereutere, 


humi allidere, würde es heiſſen: Wer fie mit Ge⸗ 
walt, durch Schlaͤge, baͤndigen will, ſchlaͤgt in den 
Wind. epd werd jp und feine Hand ruft nach 
Oel. Die Schlaͤge fruchten nicht; er wird eher müs 
de werden; ſeine Hand wund ſchlagen, daß er ſie hei⸗ 

len muß, ehe er etwas ausrichtet. Oder dieſe Sen⸗ 
tenz iſt unabhaͤngig von jenem Gleichniſſe, nach der 
Bedeutung ſchlagen, eine fprüchwortliche Redens⸗ 
art geweſen, die ausdruͤcken ſollte: alle Mühe und 

Arbeit iſt vergebens! welche bey jeder vergeblichen 

Anſtrengung gebraucht werden konnte. Oleum et 
operam perdidit! A. 2. und andre griech. Ueberſetz. 

ſtimmen für unſre Ueberſetzung: „ sAcsov det ac 
cb madsren, Er wird Salbe für feine , for⸗ 

ern; 


* 
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17 


18 


19 


So wie Eiſen durch Eiſen geſchaͤrft wird; 

ſo ſchaͤrft ein Mann den Blick des Andern. r) 

Wer einen Feigenbaum bewahrt, genießet ſeine 
Frucht; 


wer ſeinen Herrn mit Sorgfalt hegt, gelangt zu 


Ehren. s) 
Wie Gewaͤſſer gegen einander gekehrt; 


ſo auch die Herzen der Menſchen. t) 


20 Wie's 


dern; nur ſollte es dann wohl wrch heiſſen. Die 
Sentenz bleibt alſo noch dunkel, denn die Erklaͤrun⸗ 
gen der neuern Interpreten ſind nichts weniger als 
annehmlich. 5 


r) Zuerſt muß one für ana (wird geſchaͤrft) punctirt 


werden; das andere Mahl aber i: in Kal, oder 
ms in Hiphil: beydes von wa. vw e das 
Geſicht, den Blick des Andern. LXX, aunp de 
wapofuvsı mpocwrov Eraups. Er macht ihn aufmerk⸗ 
ſam, klug und vorſichtig. So lange der Menſch als 
lein, oder ohne Gedraͤnge lebt, braucht er nicht viel 
Weltklugheit und Vorſicht; allein wenn ſich die 
Menſchen an einander reiben, ſo werden alle Kraͤfte 
geweckt; ſo wird der eine durch den Andern klug, 
geſchickt und vorſichtig gemacht; fo ſticht der ei⸗ 
ne den Andern in die Augen. 


) Eine Maxime für die Sklaven, ihrem Herrn mit 


Sorgfalt zu begegnen, weil fie alsdann Aemter ers 
halten, und frey gelaſſen werden. 


t) Wie das Waſſer Geſicht zu Geſicht gekehrt, d. h. wie 


die Oberfläche des Waſſers zur Oberfläche. (mw ds 
Oberfläche des Waſſers. 1 Mof. 1, 2. Hof. 10, 7.) 
Dieß kann wohl nichts anders ſagen wollen, als: Wie 
das Waſſer an einander ſtoͤßt, gegen einander brauſt. 
Dieſen Streit und Disharmonie haben auch LXX. 
angedeutet: worse a Cross mppswre ν οντνα·⁹ͥ g. 
Wenn fie gleich ſcheinen wd ſtatt Sve geleſen zu ha⸗ 
ben, ſo iſt doch die ganze Ueberſetzung nicht Be 

ziehen, 


U As ˙ 


De 9 


20 


21 


22 
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Wie's Unterreich mit feinem Abgrund unerſaͤtt⸗ 
i lich iſt; x 
fo find der Menſchen Augen unerfärtlich.u) 
Wie der Schmelztiegel zum Silber, Schmelz 
ofen zum Golde, i 
fo muß ein jeder ſich zu feinem Lobredner ver⸗ 


halten. v) - 
Stoͤßt man auch den Thoren wie im Mörfer, 
. . mit⸗ 


ziehen, wie Vogel glaubte, denn es fehlt alsdann 
das Bild, und müßte wenigſtens a vas ws heiſ⸗ 
ſen. Eben ſo ſcheinen auch die Erklaͤrungen von 
Doederlein und Dathe mehr in den Text hin⸗ 
ein zu tragen, als darin liegt. Wir finden nichts 
weiter darin, als den ſimpeln Gedanken: „Die Her⸗ 
zen der Menſchen ſind ſich ſo abgeneigt, brauſen ſo 
gegen einander, wie das Waſſer, wenn es ſtuͤrmt.“ 


u) nad fein Abgrund nach dem Chetib; nach 


dem Keri fade wie 15, 11. wo auch das Wort ers 
klaͤrt iſt. Wahrſcheinſich iſt aber Keri Correctur 
nach jener Stelle, und die ſeltnere Lesart immer vor⸗ 
zuziehen, wenn ſte anders einen erträglichen Sinn 
gibt. Die Unerſaͤttlichkeit des Todtenreichs iſt ein 
gewoͤhnliches Bild der Hebraͤer; vergl. den Excurs 
am Ende. 1» das gierige Auge für Begierde. Pred. 
4, 8. „ 


v) Jen en zum Munde feines Lobes? Beſſer won 


feines Lobredners. LXX. SHE Dννπν] - 
10% — Beym Lobe muß man das Echte vom Un⸗ 
echten abſondern. Es laͤuft viel Schmeicheley mit 
unter; dieſe muß geſchieden werden, um zu ſehen, 
was noch lauter bleibt. — Man muß mißtrauiſch 
gegen fein Lob ſeyn. Vulg. Sic probatur homo ore 
laudantis. So empfängt der Menſch feinen Werth 
von dem Lobe des Andern. Was Andre von ihm res 
den, beſtimmt nicht felten feinen wahren Werth. 
Dieſe Erklaͤrung laͤßt ſich auch ſehr gut hoͤren, und 
hat 17, 3. fo wie 27, 2. für ſich. 
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mitten unter Weitzenkoͤrnern x) mit der Keule; 
fo loͤſt ſich doch die Thorheit nicht von ihm. 


* 


„ * * 


23 Lerne 


x). wum iſt eins von den ſchwerſten Wörtern in un⸗ 
ſerm Buche. Das n iſt demouſtrativum, dyemüber⸗ 


ſetzen einige Interpreten Gruͤtze nach ß confre- 
git, contudit. S confracta minutatim. Dieſe 


Etymologie gibt aber eigentlich noch weiter keine Be⸗ 
deutung an, als daß es etwas iſt, das klein geſtoſ⸗ 
ſen wurde. Gruͤtze kann es hier nicht wohl ſeyn, da 
ſich durch das Stoßen etwas abſondern ſoll. 
vbyn Y. A. und T. en ue eurrisconsvwv inter 
ea, quae pinſitanda ſiue contundenda ſunt. Dieſe Ue⸗ 
berſetzung iſt zwar der Etymologie gemäß; allein es 
fragt ſich, was denn das iſt, welches geſtoßen wer⸗ 
den ſoll? Das Wort kommt noch ein Mahl vor 
2 Sam. 17, 19. wo A. T. i, (wie hier Vil⸗ 
loiſon und Vulg.) hordeum feu triticum tuſum; 
und O. r., welches von den Gloſſatoren 4 Kon. 
4, 42. durch xi erklärt wird, friſche geroͤſte⸗ 
te, oder geſtoßene Weitzenkorner. Sonach 
wären nun wohl sg 1) Gerſten oder Weitzenkoͤr⸗ 
ner, die geſtoßen werden ſollen, um Brod (placenta) 
daraus zu machen, 2) das Geſtoßene ſelbſt (mola), 
welches man Grüße oder Schrodt nennen mag. 
Beyde Bedeutungen paſſen auch zur andern Stelle 
(2 Sam. 17, ıy.), wo eine Frau ein Lacken über den 
Brunnen ausbreitet, und darauf mia ſtreuet. Es 
mußte naͤhmlich etwas ſeyn, das von der Sonne ge⸗ 
trocknet werden ſollte. — Wer ein Mahl ein Thor 
iſt, wird auch durch die haͤrteſten Mittel nicht ge⸗ 
beſſert. 

Vom 2327 V. folgt eine Anmahnung zur Vieh⸗ 

zucht, mit einer mahletiſchen Darſtellung der Vor⸗ 
theile davon. 


23 


24 


25 
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Lerne deine Schaafe ſorgfaͤltig uͤberſehen, 
und gib auf deine Heerden Acht. y) 
Denn deine Vorrathskammer daurt nicht ewig; 
und ſelbſt das Diadem bleibt nicht bey der Ge⸗ 
f ſchlechter Reihe. 2) 
Das alte Gras verſchwindet, das junge blickt 
hervor, f 
und Kraͤuter werden vom Gebuͤrg geſammelt. a) 


36 Die 


y) ans n Dan v trage Sorge für die Beſchaffen⸗ 


heit deiner Schaafheerden, merke ſorgfaͤltig auf ſie. 
Vergl. über vw 12, 10. Jedem Nomaden, alſo auch 
dem Hebraͤer, muß die Schaafzucht eine der wichtig⸗ 
ſten Angelegenheiten und Bemuͤhungen ſeyn, weil er 
ſeinen Unterhalt daher nimt. Nun ſollte man den⸗ 
ken, ſolche Gnomen muͤſſen aus dem Idyllenalter 
ſeyn, aus der goldnen Zeit, wo noch alles Schaͤfer 
iſt, und ſich nomadiſch naͤhrt; allein der folgende 
Vers ſcheint von einem Staat zu ſprechen, den ein 
Fuͤrſt regiert. Aber es bleibt auch ein großer Ver⸗ 
dacht, daß er urfprünglich nicht zu dieſem Idyllen⸗ 
fragment gehörte, denn mit dem 25 V. geht die Schaͤ⸗ 
ferſcene weiter fort. Doch laͤßt er ſich auch mit dem 
folgenden in Verbindung ſetzen. 


2) yon ein Magazin. ſ. 15, 6. uz war eine Art Dia⸗ 


dem, mitra cum flore aureo ſiue lamina aurea, 2 Moſ. 
34, 30. LXX. aeiou, 2 Chron. 23, 11. Vulg. 
corona. d Se iſt die Negation, die von einer 
ausgelaſſenen Schwurformel herſtammt. Ich will 
nicht leben, wenn — — d. h. gewiß nicht. 
©. Glaffius p. 519. neueſter Ausgabe. — Reich⸗ 
thuͤmer und Vorzuͤge der Ehre ſind vergaͤnglicher, 
als der Wohlſtand bey Heerden. 


a) xn iſt das alte Gras, welches verſchwindet. un 


das junge Gras. LXX. ſehr gut xAopog und rec. 
dodwy das grüne Gewaͤchs, Kräuter, Hen. 
LXX. xopros. Alſo hat man fchen damahls Heu ge⸗ 
ſammelt, und zwar von Bergen. — Die . 
eibt 
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26 Die Lammer kleiden dich; b) 
des Ackers Preis ſind junge Boͤcke. 


27 Du haſt der Ziegenmilch genug zu deiner Speiſe, 
zur Speiſe deines Hauſes, 
zur Nahrung deiner Maͤdchen. c) 


bleibt eine nie verſiegende Quelle des Wohlſtandes, 
fo lange die Natur ihre Kräfte nicht verſagt, ſondern 
in ihrem Kreiſe regelmaͤßig fort laͤuft. Soll aber 
unſer Vers mit dem vorigen in Verbindung ſtehen, 
ſo muß man den Sinn beyder fo faſſen: Reichthum 
und Ehre verwelkt; allein wenn auch das alte Gras 
verwelkt, ſo keimt junges wieder. Die Viehzucht iſt 
alſo vorzuͤglichee. 


b) Entweder mit ihren Fellen, die man in der rohern 
Zeit umhing; oder mit ihrer Wolle, wie in der culti⸗ 
virtern Zeit. oy iſt der Bock von ı » 3 Jahr. Ein 
Stuͤck Land wurde alſo gegen junge Böcke eingetauſcht. 
Man wendet zwar gegen dieſe Erklaͤrung ein, daf 
man die Aecker ſeit Abrahams Zeit mit Geld gekauft 
habe; allein es läßt ſich nicht erweiſen, daß dieß die 
einzige Art war. “ 


e) tem vita pro victu, wie 6 Hic im Griechiſchen, 
(vergl. Luc. 15, 12.) vita und victus: Xoyuere yap 
aux Hej deNν Bporocı. Heſiod. L. II. So 
wie Heerden von Schaafen und Ziegen der groͤßte 
Reichthum bey den morgenlaͤndiſchen Emirs und 
Scheicks ſind, ſo iſt auch die Hauptſpeiſe von Milch, 
wie noch jetzt bey den Schweitzern auf dem Lande. 


| Acht 
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1 Die Laſterhaften fliehn, wenn keiner ſie verfolgt; 
Die Tugendhaften bleiben ſicher wie ein we. d) 

2 Wenn ſich ein Land empoͤrt, find feiner Fuͤrſten viel; 
doch ſind die Menſchen klug, und achten Recht, ſo 

. herrſcht er lange. e) 

f 3 Wer 


d) Entweder iſt dieß eine ſehr alte Gnome aus der fruͤ⸗ 
hern Sprache, wo die Anomalien noch ſehr haͤufig 
waren, und einzeln noch haͤufig blieben, vergl. 2 
Mof. 1, 10. Jeſ. 49, 15. Pf 119,103. oder es herrſcht 
ein Schreibfehler, der durch pus und Owen zu ver⸗ 
beſſern iſt. Wenige Mss. helfen der Härte auf eine 
andre Weiſe ab, wenn fir dz und gs leſen; allein 
ſie moͤgen wohl eben fo verbeſſert haben, als wir es 
noch koͤnnen, und LXX. mit der Vulg. vorgegan⸗ 
gen ſind. Der Laſterhafte, vom boͤſen Bewußtſeyn 
gequaͤlt, flieht oft ſchon, ehe er ſeinen Verfolger 
ſieht; der gute Menſch hingegen iſt ſich nichts VBoͤſes 
bewußt, und argwohnt auch nichts Boſes, ſondern 
bleibt ruhig und unerſchrocken. 


e) par ta. Bey dieſer zweyten Hälfte ſinden zwey 
Erklaͤrungen Statt: 1) daß man a als Bethreflen- 
tiale Arabum annimt, und tao auf den Fuͤrſten 
bezieht: „allein ein kluger Mann, der Recht übt, 
bleibt lange.“ So die meiſten Interpreten. Die 
Schwierigkeit hiebey iſt, daß dane nicht leicht von 
Fürften und Regenten gebraucht wird, ſondern den 
gewohnlichen, niedrigen Menſchen bezeichnet, fo wie 
wen den Großen und Starken. Es ſcheint daher 
2) vorzuͤglicher, daß man d collective nimt, wie 
es an vielen andern Stellen vorkommt; es auf die 
Unterthanen bezieht, und bey . e ſupplirt, 
vergl. 16 V. Daß 1 1) firmum Feſtigkelt des Cha⸗ 
racters und Ehrlichkeit, 2) fedtum, Recht und Recht 
vorhalten heiſſe, iſt ſchon 15, 7. bemerklich gemacht. 
Dann iſt der Sinn: Wann ein Land zu Empor 

gen 
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3 Wer Arme plagt f) und Schwache unterdrͤͤckt, 
iſt wie ein ſtarker Regen, der kein Brodt nach ſich 
laͤßt. 


4 Religionsveraͤchter loben Laſterhafte; 
Religionsverehrer find ihnen gram. g) 


5 Boͤſe 


gen geneigt iſt, ſo wechſelt die Herrſchaft oft, und 
dieß iſt kein Heil für daſſelbe. Sind alſo die Leute 
verſtaͤndig und billig, ſo werden ſie nicht rebel⸗ 
liren, und ein Fuͤrſt lange herrſchen koͤnnen. Bey⸗ 
ſpiele zu dieſer Gnome gibt die orientaliſche Geſchich⸗ 
te genug. Ums Jahr 620 herrſchten innerhalb 4 
Jahren in Perfien zehn Tyrannen. Eine allgemei⸗ 
ne Zerrüttung konnte dabey nicht fehlen. 
) Entweder dn wer Tyrann der Armen iſt; oder heſ⸗ 
fer 23 wer tyranniſirt, nach dem Arab. 1 


cogens. po der wegſchwemmt, nach == 
abraſit. Auch im Syriſchen heißt . zerſtoͤh⸗ 
ren. Dergleichen Platzregen ſind dem Klima zu Fol⸗ 
ge viel in Palaͤſtina und in dem benachbarten Orient; 
daher die vielen nackten Felſen. ſ. Mich. Suppl. S. 
1738. Ein ſolcher Regen macht alſo die Felder nicht 
fruchtbar, ſondern zerſtoͤhrt fie, und daher entſteht 
Brodtmangel. Der Sinn iſt alſo: Der Regent ſoll 
die Armen unterſtuͤtzen; allein wenn er ein Tyrann 
iſt, fo preßt er fie noch mehr, als fie ſchon von Ars 
muth gedruͤckt werden. 


g) dd iſt das moſaiſche Geſetz, oder die Reli⸗ 
gion der Iſraeliten. vu iſt collective zu neh⸗ 
men, wie man aus Os ſteht. e ns fe irritant 
contra cos. LXX. mapogıvegg, 5 Moſ. 2, 5. fie 
find über fie aufgebracht, tadeln fi. — Religions- 
veraͤchter find auch oft Veraͤchter des Guten, und 
Lobredner des Laſters; Verehrer der Religion lieben 
das Gute und verachten das Boſe. \ 


— 
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5 Boͤſe Menſchen ſehn nicht ein, was recht iſt; h) 
doch die Verehrer Gottes beweiſen Einſicht uͤberall. 


6 Beſſer iſt der Arme, der redlich wandelt; 
als der die debensbahn durch Kruͤmmen zieht, und 
reich iſt. i) ; 
7 Wer goͤttliches Geſetz verehrt, iſt kluger Sohn; k) 
wer Freund der Wollüftlinge iſt, macht feinem 
Vater Schande. 


8 Wer ſeinen Reichthum mehrt, durch Wucher und 
ne durch Zins, 

der muß ihn häufen, Armen Guts zu thun.) 

he 9 Wer 


h) Sie merken nicht darauf, was recht und billig if, 
und wollen es auch nicht wiſſen. Üeligisfe tugend⸗ 
hafte Menſchen hingegen handeln allenthalben mit 
Reflexion. Teller ſchlaͤgt d Vollkommenheit, Tu⸗ 
gend vor, von 553; der Parallelismus, und die 
Analogie von on iſt dafür, allein der Mangel andes 
rer Stellen, wo es daſſelbe hieße, noch dawider. 


i) Mit andern Worten ſchon 19, 1. und der Haupt⸗ 
gedanke ſchon ofterer. 


) aus iſt freylich wieder das moſaiſche Geſetz; allein 
beſonders ein Haupttheil deſſelben, das Sittenge⸗ 
ſetz, das Geſetz der Maͤßigkeit, wie man aus dem 
Gegenſatz ſieht. 5 


I) wa Geldzins. odo Fruchtzins. Nach dem 
Geſetz durfte kein Iſraelit von dem andern Zins neh- 
men, wohl aber von andern Nationen. Es ſcheint 
aber auch das Geſetz ſelbſt unter Iſraeliten uͤbertreten 
zu ſeyn, wie mehrere andre, wo der ein Mahl gang⸗ 

bare Gebrauch, ohnerachtet der Vorſchtift, beybehal⸗ 
ten wurde, oder eine nachher entſtandene Gewohn⸗ 
heit ſich mehr und mehr einſchlich. Der Sittenſpre⸗ 
cher thut in ſolchem Falle, was er kann; und wenn 
er die Sitte ein Mahl nicht für recht erkennt, fo ſuch: 
er fie wenigſtens zu einen guten Zweck zu lenken. 
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9 Wer von dem göttlichen Geſetz fein Ohr wegwen⸗ 


det, 
deſſen Gebet ift auch verwerflich. m) 5 
10 Wer Redliche zum boͤſen Wandel irre fuͤhrt, 
i der pflegt in ſeine Grube ſelbſt zu fallen; 
und Redliche erhalten Gluͤck. n) 


11 Der Reiche iſt in ſeinen Augen weiſe; 
doch achtet ihn der kluge Arme nicht. o) 


12 Wenn ſich die Braven freudig heben, ſo ſieht man 
N viele Freudenkleider; 
wenn ſich die Boͤſen heben, ſo gehn die Leute trau⸗ 


rig. p) 
13 Wer 


m) Eine Warnung, die eine und die andre Abweichung 
vom göttlichen Geſetz verhuͤten ſoll. Wer dem goͤtt⸗ 
lichen Geſetz, oder der goͤttlichen Religion, nicht Ge⸗ 
hör gibt, den hört Gott wieder nicht, wenn er bittet. 


n) Wer den Guten verfuͤhren will, um ihn ungluͤcklich 
zu machen, wird oft ſelbſt ungluͤcklich, und der bra⸗ 
ve Mann bleibt gluͤcklich. Vergl. 26, 27. 


0) pn er verachtet ihn, die gewohnliche Bedeutung von 
Auch Syr. und Chald. my g. Der Arme, 


der wuͤrklich klug iſt, ſteht, daß des Reichen Klugheit 
nur Einbildung iſt. Eine Erfahrung, die ſehr oft im 
gemeinen Leben gemacht wird. Der Reiche, gewoͤhn⸗ 
lich von hoͤherem Stande, glaubt die Armen und Nie⸗ 
dern zu uͤberſehen, und urtheilt ihnen daher mit eini⸗ 
ger Anmaßung alle Vorzuͤge ab, die beym niedern 
Stande gewöhnlich groͤßer find, als bey dem hoͤhern; 
wenigſtens dort eigentlich erworben und verdienſtlich, 
hier oft ein bloßes Geſchenk der Geburth ſcheinen. 

p) vop freudig aufſpringen, frohlocken, triumphiren, 
reſp. cp alſo fich freudig empor heben. denn eben 
was ranan n Jeſ. 52, 1. Prachtkleider, Freu⸗ 


deukleider. ved ſordidus eſt homo, nach mt» 
ſordide 


13 


14 


15 
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Wer fein Vergehn verheimlicht, iſt nicht gluͤcklich; 
doch wer es eingeſteht und unterlaͤßt, findt Gna⸗ 
de. q) 


Dem Manne Seil, der ſtets ein zart Gewiſ⸗ 


en bat! r) 
wer aber ſein Gefuͤhl verhaͤrtet, faͤllt in Un⸗ 


gluͤck. 
Ein bruͤllender Lwe, ein hungriger Bär, 
iſt ein böfer Regent gegen das arme Volk. 8) 
16 Lei⸗ 


ſordide locutus eſt (ſordidus fuit). Nun waren aber 
bey allen alten Nationen die Trauerkleider ſchmutzig 
und ſchwarz, alſo: ſie gehen traurig. S. Mi⸗ 
chaelis Ueberſ. und Suppl. S. 879. Dieſe Erklaͤ⸗ 
rung gibt den beſten Parallelismus. Eine andre aber, 
welcher faſt alle alten Ueberſetzungen beyſtimmen, iſt 
eben fo wenig verwerflich. Vu lg. regnantibus impiis 
ruinae hominum. Arab. 0 ſie kommen um. 
LXX. &Asoaovroy, und Syr. dee minuitur ſe. glo- 
ria eorum. Sie ſcheinen alle an eine andre Bedeu⸗ 
tung von won gedacht zu haben. ( diruit, 
proſtrauit: fie nehmen ab, ſinken hin, wie im 28 V. 
nos fie verbergen, verminbern ſich 29, 2. iſt für die 
erſte Erklärung. 


q) S. die Anmerk. 
r) n ne qui ſemper expaueſcit, wer ſtets bedacht⸗ 


ſam und gewiſſenhaft in ſeinen Handlungen iſt, opp. 
ash vp der fein Herz, feinen Sinn, gegen alles Ge⸗ 
fühl und Bedenklichkeit abhaͤrtet; der blindlings zu⸗ 
fährt, — Der Mann, welcher mit Gefühl, Ueberle⸗ 
gung und Gewiſſenhaftigkeit handelt, iſt gewiß gluͤck⸗ 
lich; wer unbeſinnlich, blindlings fortrennt, un⸗ 
gluͤcklich. 


) Pw bon pow hungrig ſeyn, nach dem Arab. OU 


appetiuit vehementius. Jeſ. 29, 8. n iſt in den 
» . Pro⸗ 
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16 Leidet der Fuͤrſt an Einfünften, fo gibt es viel 
a Bedruͤckung; 

verabſcheut er Erpreſſung, ſo wird er lang regie⸗ 

at ren. t) = 


17 Ein Menſch des Mordes ſchuldig, u) a 
muß bis zum Grabe flüchtig ſeyn, daß man ihn 
nicht ertappt. 
18 Wer 


Proverbien gewoͤhnlich ſchon an und fuͤr ſich der Ty⸗ 
rann, hier wird er aber durch das Epitheton vun 
noch kenntlicher gemacht, wofür die LXX. w (TrwxXos 
y) leſen, welches aber von keinem Mss. beſtaͤtigt wird. 
Er verzehrt das Volk, der Tyrann! 
t) Wag iſt der Anführer, daher Magnat, Fuͤrſt ıc. 
= g trenuus, fortis. san Yen wäre eben das, 
was ſonſt d n. Nach dem ganzen Parallelismus 
muß es aber man heiſſen. LXX. eden rposuder. 
am, hier macht » den Nachfaß, wie im Arab. (- 
So gibt es viel Bedrückungen (und dieſe machen ihn 
ungluͤcklich). i, als wenn es der Plural wäre; 
es ſcheint aber ehemahls wu geheiſſen zu haben, wo 
das Jod alsdenn den Vocal e ausdrücken, und die 
Abſtammung erhalten ſollte. LXX. haben den Singul. 
c wewv. vg iſt ungerechter Gewinn, hier Erpreſ⸗ 
fung. LXX. adi. Vulg. auaritia. Schnurrer 
vertheidigt die gewohnliche Lesart, und ſieht die ganze 
Sentenz, wie viele andre, als unvollſtaͤndig ausge⸗ 
drückt an. Princeps, qui earet prudentia, pronus eſt 
ad iniuriam faciendain (adeoque dum multorum odia 
in fe concitat, moleſtam Abi reddit vitam atque incer- 
tai): quaeſtum contra iniuftum quicunque odit (is pru- 
denter agit) vitamque ducet longaeuam. Allein es 
ſcheint doch zu viel hinein getragen, und der Paralle⸗ 
lismus leidet noch. 3 


u) puiv eine Variante pyeiv orthographia plenior, der 
angeklagt iſt (reus) nach = accufauit. LXX, 
e cri Cevs. win a wegen des Mordes eines 

5 menſch⸗ 


18 


19 


20 
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Wer redlich wandelt, wird gluͤcklich; 
wer krumme Wege wandelt, fälle ploͤtzich hin. „) 


Wer ſeinen Acker baut, hat ſatt zu eſſen; 
wer Muͤſſiggaͤngern folgt, hat Armuth ſatt. x) 


Ein Mann von Milde y) hat viel Gluͤck! 
wer aber reich zu werden eilt, kann ſchwerlich ſtraf⸗ 
los bleiben. f 


Anſehen der Perſon iſt ſchaͤndlich; 
und doch vergeht ſich oft ein Richter, wohl um 
einen Biſſen Brodt. 2) 


N 2 Der 


menſchlichen Lebens. u Blut ſteht für Blut⸗ 
ſchuld, Mord. dur, dieß bezieht ſich auf den 
Goel, Blutraͤcher, der ihn ſtets verfolgen wird, bis 
er nicht mehr auf der Erde iſt. f 


v) pez fe, apa auf ein Mahl wird er ungluͤcklich. 
x) D vaeui a labore. LXX. d ο oxoAyv. Dieſelbe 


Sentenz ſchon 12, 11. 


y) de wir der treuherzige, gutthaͤtige Mann, auf 


beſtehen kann. 


deſſen Huͤlfe man ſich verlaſſen kann, d. i. der Frey⸗ 
gebige. dds Segnungen von Gott, entweder für 
Glück überhaupt, womit es ſynonym iſt, oder fuͤr 
Fuͤlle, Reichthum. Dann heißt es: der Mann von 
Milde hat viele Güter. wn pie der ſich aller er⸗ 
laubten und unerlaubten Mittel bedient, um ſchnell 
reich zu werden; der alſo auch im geringſten nicht 
wohlthaͤtig iſt. mar ab bleibt nicht ſchuldlos, ſtraf⸗ 
los, wird alſo unglücklich; oder er wird ſei⸗ 
ne Güter verlieren. Eine Anmahnung zur Mild⸗ 
thaͤtigkeit, und Abmahnung nicht zu geitzen, weil 
dieſe Leidenſchaft nicht wohl mit dem Rechtverhalten 


2) Fb nn ſteht für den geringſten Preis, Vor⸗ 


heil, Ezech. 13, 19. wie tend „d 6, 26. dz iſt 
ier ſpecieller der Richter, denn Anſehen der Perſon 


wird hauptſaͤchlich vom Gericht gebraucht. — 1 85 
1 Ya 
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22 Der Gierige rennt fort zum Reichthum, a) 
bedenkt es nicht, daß Mangel ihn ertappen kann. 


23 Zuletzt findt doch der Tadelnde mehr Beyfall, 
als der ſtets Schmeicheleyen ſagt. b) N 


24 Wer ſeinen Aeltern etwas raubt, und denkt: 
5 es iſt nicht Sünde, 
gehört mit zu der Straßenraͤuberbande. e) 
a 25 Der 


theylichkeit iſt abſcheulich; und doch verſteht ſich oft 
ein Richter dazu, eines kleinen Vortheils wegen. 


a) phy v wen der ein boͤſes Auge hat, der ſchielt, 
gierig und neidiſch iſt, vergl. 23, 6. 5d L XX. 
orsudea mAsrev. Non LXX. sAeyumv, alfo sen. Die 


müßte man, wie oben, Im» für Schande nehmen. 
Es gibt auch einen guten Sinn: allein unſre Lesart 
iſt exquiſiter. Der Geitzige und zugleich Neidiſche, 
rafft alles zuſammen, um ſchnell reich zu werden, und 
vergißt darüber ſelbſt den Gedanken an die Moͤglich⸗ 
keit, daß er ein Mahl arm werden koͤnne; und doch 
kommt die Armuth oft ploͤtzlich. 


b) Für nt muß ame punctirt und 2 ſupplirt werden. 
12 Mſcpt. und 11 Editt. mit der Vulg. haben dieſe 
. — bey de Roſſi. m Grazie, Annehmlichkeit, 

eyfall. Wie Critias beym Plutarch: 
Orris de OCidoiot r] H οο⏑ẽ, Kapiv 
IIc ο oer ler, ryV mapaurıy ν 
ExIpav u Nr, erg roy V repονν Xpovov, 


c) w .•n w der Verderber iſt zur” sgoν der ges 
waltthaͤtige Räuber; ſonſt jan wn 24, 34. Im 
Arab. heißt er ebenfalls WL. der Verderber. Wer 
die Entwendungen in ſeiner Aeltern Haus fuͤr erlaubt 
haͤlt, der wiſſe, daß er eben fo gut ein Raͤuber iſt, 
als der auf der Heerſtraße. Dieſe Gnome kommt ſehr 
unerwartet, und zeigt ſchon eine genaue Scheidung 
von Recht und Unrecht in den Privatverhaͤltniſſen eis 
ner Familie an: allein bey der Geneigtheit der Orien⸗ 
talen zu Diebereyen war es auch hier die Noth, welche 
die Speculation lehrte. i 


a5 


26 


27 
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Der Unerſaͤttliche lebt ſtets im Streit; d) 
doch wer Jehovah ruhig traut, wird voͤllig ſatt. 
Wer ſeiner 5 ſich uͤberlaͤßt, iſt 
i hor 
doch glücklich wird der, der mit Weisheit 
handelt. e) 


Wer Armen gibt, hat keinen Mangel; 
wer aber feine Augen zuſchließt, hat viel Unglück. f) 


N 3 28 Er- 


d) wos an wer unerſaͤttlich in Begierden iſt, entweder 


viel zu genießen, oder viel zuſammen zu ſcharren. 
wos Hauch, Appetit, Begierde, daher was zug wer 
weit haucht (qui nimis inhiat); oder einen weitern Ap⸗ 
petit hat, fürs wer ſehr heftig begehrt. So 
heißt es auch vom Scheol nun dann er erweitert 
ſeinen Hauch, reißt den Rachen auf, fuͤr: iſt un⸗ 
erfättlich, Jeſ. 5, 14. Hab. 2, 5. Im Gegenſatz 
ſteht mm dee wer ſich Jehovah uͤberlaͤßt; wer ruhig 
erwartet, was ihm beſchieden iſt. n der wird ſatt, 
gelabt; oder, der wird reich. Das erſte iſt vor⸗ 
zuziehen nach 13, 4. 25. 6, 30. Es ſcheint naͤhmlich 
dieſe Gnome wider die unmaͤßige Begierde der Raͤu⸗ 
ber zu gelten, und mit dem vorigen V. in Verbin⸗ 
dung zu ſtehen. Der unerſaͤttliche Räuber muß ſich 
ſtets herum ſchlagen, da er doch ruhig leben und 
auch ſatt werden konnte. 


e) >b und mean ſtehn ſich einander entgegen. Jenes iſt 


der Sitz der Leidenſchaft, alſo natuͤrlicher Trieb, In⸗ 
fünet, Affect; dieſes der durch Regeln gebildete Ver⸗ 
ſtand. — Die Leidenſchaft kann einen Menſchen an⸗ 
treiben, manches haben oder begehen zu wollen; al⸗ 
lein er untergraͤbt zugleich ſein Gluͤck, wenn er ihr 
folgt: fragte er die Vernunft, fo wurde fie ihm ſa⸗ 
gen, daß die Begierde nicht recht fey. Nur der, wel⸗ 
cher der Vernunft folgt, iſt gluͤcklich. \ 


1) war tawbyp die ihre Augen verſchließen, habe ich in 


\ 


der erſten Bedeutung genommen, nach (e Be 
„ c 21 72 


De EEE . eee 
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Erheben ſich die Laſterhaften, ſo mindern ſich die 
Guten; g) 
vergehen fie, ſo mehren ſich die Guten. 


Neun und zwanzigſtes Kapitel. 
Der Tadelnswuͤrdige und dabey Unbiegſame, 
faͤllt plöglich ohne Rettung in großes Ungluͤck. h) 
Werden Gute mächtig, fo freuet ſich das Volk; 
herrſchen Boͤſe, fo ſeufzt das Volk. i) 
—— 3 Der 


elaufit. Es heißt aber auch in Hiphilabfeondere, dif- 
ſimulare, auertere; daher koͤnnen die LXX. xmoorps- 
Ge überfigen. dywo 1) Fluch, 2) Ungluͤck (die 


Folge des Fluchs), ſo wie dad Segen, Gluͤck. Hier 


iſt es uͤberdem ſynonym mit won», alſo gewiß Un. 
fall, Ungluͤck. Vergl. 5 Moſ. 15, 7. 


8) Vergl. 12 V. d fie verbergen ſich, werden ſelten, 


man ſieht fie nicht. Son hier ſpecieller, die guten 
Menſchen, wie ſchon LXX. ſehr richtig: arevsos 
d:zenor Wenn ſchlechte Leute anfangen, die Ober⸗ 
hand zu erhalten, ſo ſucht ſich der gute Menſch ſo 


gut, wie moglich, zu retten; er verbirgt ſich, wan⸗ 


dert aus ꝛc. 


h) nınsan vine verbis corripiendus, redarguendus; oder 


vir ſaepius correptus, ſo wie Jeſ. 53, 3. vir dolorum, 
fuͤr multis doloribus affectus. Dann hieße es: der 
ſich oft zurecht weiſen laͤßt, bekommt einen harten 
Nacken (wird gefuͤhllos und ſicher): allein u“ er 
wird gebrochen (durch die Kraft des Ungluͤcks), wird 
ploͤtzlich ſehr ungluͤcklich. — Es iſt gut, dem Tadel 
und der Strafe zu folgen; die Wuͤrkung davon wird 
Gluͤck für den Menſchen: kehrt er ſich gar nicht dar⸗ 
an, und iſt widerſpenſtig, ſo wird er von einer ſtaͤr⸗ 
kern Kraft, naͤhmlich des Uungluͤcks, plotzlich nieder⸗ 
gedruͤckt, woraus ihm nun weiter keiner helfen kann. 


1) Vergl. 28, 12. wo ſchon derſelbe Gedanke. 
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3 Der Freund der Weisheit erfreuet ſeinen Vater; 
der Freund der Huren bringt ſein Vermoͤgen 
durch. K) 


50 Ein Koͤnig, der gerecht iſt, gibt Feſtigkeit dem 
N Lande; 1 
doch wer Geſchenke nimmt, zerſtöhrt es. 


5s Ein Mann, der ſeinen Freunden ſchmeichelt, 
2 bereitet Fallſtrick feinen Schritten. m) 

6 Der Boͤſe wird durch fein Vergehn verſtrickt; 
der Gute ſiegt, und freuet ſich. n) 

7 Der Gute blickt mit Einſicht auf der Armen 


ache; 
der Laſterhafte vermag ſie nicht mit Einſicht zu be⸗ 
i handeln. o) 


k) Eine Bemerkung des Gewoͤhnlichen, woben noch die 
Folge ausgelaffen iſt. Er bringt fein Vermögen durch, 
und macht ſeinem Vater Kummer. 

1) vs macht es feſt, gibt ihm innere Staͤrke. Vulg. 
erigit eam. Abmahnung von Beſtechung. 

m) Eine Warnung, fich vor dem Schmeichler zu hüten, 
der nur feinen Freund beruͤcken will, und gefährlich 
iſt, dergleichen fchon viele vorgekommen find. Einige 
Interpreten punctiren dez der Tyrann oder Raͤu⸗ 
ber; allein man ſieht den Grund nicht, warum ge⸗ 
rade die ſer der Schmeichler ſeyn ſoll, da die Schmei⸗ 
cheley jedes Andern eben ſo gut gefaͤhrlich iſt, und 
"23 in unſerm Buche ſehr häufig nichts weiter, als 
Mann (wen) bedeutet, vergl. 24, 5. 30, 19. 

n) pr von m olp vieit, opprefit. Der Gute iſt ſieg⸗ 
reich, bezwingt alles, fälle nicht fo leicht in die Falle 
des Unglücks, und kann ſich dabey freuen. Ein Cod. 

*, hat kein Gewicht. 

o) vam er ſieht fie ein, beurtheilt fie. ve iſt die Sache 
vor Gericht, Proceß. Der Ungerechte . 

nicht; 
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8 Spoͤtter fegen eine ganze Stadt in Flammen; P) 
doch Weiſe ſtillen dieſes Feur des Zorns. 
9 Steht der Weiſe mit dem Thoren vor Gericht; 
fo mag er zürnen oder freundlich ſeyn; er findet 
keine Ruhe. q) 


10 Blutgierige ſind feind dem Redlichen; 
die Braven aber forgen für fein Wohl. r) 


11 Der 


— 


nicht; er ſieht das Unrecht nicht ein, oder will es nicht 
einſehen, ſtellt ſich fo. dyn hat ſchon Aben Esra vou 


[4 
Beurtheilung erflärt. So auch e actio, poſtu- 
latio, und LXX. „ vos h Jig iſt cognitio 
cauſae. At er 
p) mer afflant, inflammant, LXX. sfexausav wor. 
Leichtſinnige, unmoraliſche Leute, bringen einen gegen 
den andern auf, und tummeln ſich ſelbſt mit im Streit 
herum; gute, weiſe Menſchen aber ſuchen den ange⸗ 
ſponnenen Streit zu ſtillen. 


q) n es fragt ſich, ob das Subject hiezu der Weiſe 
oder der Narr ſeyn ſoll? Wir haben das erſte mit 

der Vulg. vorgezogen. Im letzten Falle muͤßte es 
heiffen: fo zuͤrnt er bald, bald lacht er, und findet 
keine Ruhe (Ende). — Mit dem Narren kann man 
niemahls vor Gericht fertig werden. Es iſt ihm nichts 
recht. Oder man muß unaufhoͤrlich bald verdrießlich 
werden, bald lachen. 


1) E w war find Leute, die auf das Unglück und den 
Mid Anderer denken. widd wp z' fie bemühen ſich, 
fein Leben, fein Wohl zu befördern. Boſe, laſter⸗ 
hafte Leute, die wohl gar bis zum Mord gehen, wuͤn⸗ 
ſchen, daß der Redliche auch ein Opfer ihrer heimli⸗ 
chen Liſt werden moͤge, weil er ihren boßhaften Ab⸗ 

ſichten im Wege iſt; die Guten wuͤnſchen und ſtreben 

mit Macht dahin, ihn zu erhalten, damit nicht der 
Stamm der Guten untergehe, und der Blutgierige 
triumphire. 


11 


12 


13 


14 
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Der Thor laͤßt ſeinem ganzen Zorne freyen Lauf; 
der Weiſe aber unterdruͤckt ihn. s) f 
Gibt ein Regent der Unwahrheit t) Gehör; 
ſo werden alle ſeine Diener Schurken. 

Der Arme und der Prangende u) begegnen ſich; 
ſie beyde macht Jehovah heiter. 

Ein Fuͤrſt, der unpartheyiſch Arme richtet, v) 
gibt ſeinem Throne dauerhafte Feſtigkeit. 


5 1 5 Ruthe 


n) Hauch, ſynonym mit der, 2) Zorn, LXX. 


Sone, 3) aller heftige Affect. In fo fern die⸗ 
fer Schwäche wird, iſt as foemin. gen. Der Weiſe 
baͤndigt den Zorn und jeden heftigen Affect, bevor er 
ausbricht. Es koͤnnte auch das Letzte auf den ſchon 
ausgebrochenen Zorn gehen; allein vnn ſcheint dawi⸗ 
der zu ſeyn. i 


t) .] Sa iſt hier eine falſche Nachricht, ein fal⸗ 


ſches Anbringen. S. die Anmerk. 


u) soon won der Prangende, prunkvolle, Rei⸗ 


che. Das Wort iſt ein , Ae. und kann nur in 


der Etymologie feine Erklaͤrung finden. & = find 
bunte Baͤnder, Borden, womit die Kleider der 
Vornehmen und Reichen geſchmuͤckt werden, daher 
2) prachtvolle Kleider ſelbſt. Alſo iſt ue 
tonn der Mann im prachtvollen Anzuge, der Vor⸗ 
nehme oder Reiche. Damit ſtimmt 22, 2. vollig uͤber⸗ 
ein, wo derſelbe Gedanke war. v Yun die Aus 
gen hell machen, heiter machen, M. 4, 7. 
Der Arme und der Reiche muͤſſen mit einander leben, 


und wenn ſie gleich einen großen Contraſt mit einan⸗ 


der machen, fo erhält Jehovah fie doch beyde froͤh⸗ 
lich, und will, daß beyde ſich ihres Daſeyns freuen 
ſollen. 


v) wow ı) richten, ein Haupttheil der Regentenſchaft 
im Alterthum, 2) regieren uͤberhaupt. Beyde Be⸗ 


deutungen finden hier Statt. d treu, redlich, 
unpar⸗ 
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15 
* 


17 


x) pon die Lebensweisheit, iſt Rechtverhal⸗ 


Ruthe und Bildung lehren Rechtverhalten; !) 
der zuͤgellos gelaßne Knabe macht ſeiner Mutter 
- Schande, 


Wenn ſich die Safterhaften mehren, fo mehrt ſich 


auch die Suͤnde; . 
die Guten aber ſehen freudig jener Ungluͤck zu. y) 


Zuͤchtige dein Kind, ſo wird es dich in Ruhe laſ⸗ 


en, 2 
und deiner Seele Wonne ſchaſſen. 
f 18 Das 


unpartheyiſch. Pf. 19, 10. die Urtheile Gottes 
find unpartheyiſch. — Gerechtigkeitsliebe und Ges 
rechtigkeit gegen Jedermann, beſonders gegen den 


Niedern, der ſo leicht der Ungerechtigkeit ausgeſetzt 


iſt, ſichern den Thron des Regenten. Die Revolu⸗ 
tionen unter Nationen, welche die Rechte der Menſch⸗ 
heit in Ausuͤbung bringen, ſind der Beleg zu dieſer 
Sentenz. 257 8 


ten im Leben. nor miſſus, dem man hat thun laſ⸗ 
fen, was er will. — Zurechtweiſung und oft Strafe 
muͤſſen das Kind Rechtverhalten lehren. Wer ſeine 
Kinder zuͤgellos gehen läßt, hat nichts wie Schande 
davon. 


y) den mit à heißt genau und mit Bergnügen 


worauf ſehen. Der Gedanke iſt: wenn die Laſterhaf⸗ 
ten ſinken, ſo bleiben die Guten uͤbrig, und muͤſſen 
dieß als eine Folge ihrer Tugend anſehen, woruͤber 
fie ſich freuen konnen. 


2) Jes wird dich ruhen laſſen, wird dich nicht un⸗ 


angenehm aus der Ruhe aufſtoͤhren, dir keinen Kum⸗ 
mer, ſondern Freude machen. Dieſer V. ſteht in Ver⸗ 
bindung mit dem ızten. In ſolchen Stellen, wo auf 
ein Mahl ein ganz heterogener Gedanke vorkommt, 
und dann die vorige Materie fortgeſetzt wird, darf 
man immer vermuthen, daß die homogenen Gnomen 
urſpruͤnglich von dem Sammler zuſammen geſtellt 

5 wur⸗ 


Neun und zwanzigſtes Kapitel. 347 


18 Das Volk ſchweift aus, wo keine Offen⸗ 
bahrung iſt; 
doch, wenn es über goͤttliche Geſetze hält, 


N Heil ihm! a) 
29 Durch bloße Worte wird der Sklave nicht ge⸗ 
2 beſſert; 5 
er hoͤrt ſie zwar, doch richtet er ſich nicht dar⸗ 
nach. b) 5 
20 Erblickſt du einen Mann, der ſeine Handlung 
N uͤbereilt, 
fo hoffe von dem Thoren mehr, als je von ihm. c) 


21 Wenn 


wurden. Weil aber doch auch jede fuͤr ſich den Ge⸗ 
danken ſchloß, ſo wurde es andern Weiſen, Abſchrei⸗ 
bern und Leſern der Gnomen, ſehr leicht, noch eine 
wichtige Bemerkung einzufchieben — und fo. finden 
wir ſie nun getrennt. f 

a) pm Geficht, Orakel, Offenbahrung, ein 
Haupttheil der Religion. A. ö. LX X. FH 
yaras. Sonſt würde Neisfes Vergl. vorzuziehen 
ſeyn. (99 /> feuera difciplina, Sittengeſetz. vod 
toy diſſoluitur populus, diffolute viuit, ſ. 1, 25. da 
ſchweift es aus, wird zuͤgellos. A. aroausduudyssrogy 
Axogz es ſchweift umher. dyn iſt das mofaifcher 
goͤttliche Geſetz, ein anderer Haupttheil der Ne 
ligion, beſonders das Sittengeſetz. Ohne poſi⸗ 
tive Religion und Achtung darnach kann das Volk 
nis gluͤcklich ſeyn. S. die Anmerk. 

b) ee wörtliche Zurechtbringung, Tadel 
und Warnung. dy p non refpondet agendo 
diſciplinae. LX X. q Uranssery. Der Sklav iſt zu⸗ 
weilen für weichere Gefühle fo ſtumpf, daß eine bloße 
Vorſtellung nicht auf ihn wuͤrkt. Er hoͤrt ſie zwar, 
aber bleibt, wie er iſt; man muß ihn alſo durch haͤr⸗ 
tere Mittel zur Folgſamkeit zwingen. 

e) Von einem, der ſich ſtets uͤbereilt, darf man weniger 
eine Befferung erwarten, als von einem Thoren. Faſt 
derſelbe Gedanke 26, 12. 
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31 


23 


’ 


Wenn Jemand. feinen Sklaven von Kindheit an 

5 verzaͤrtelt; 

ſo wird die Folge Seufzen ſeyn. d) 

Ein Mann von Heftigkeit erregt leicht Streit; 

ein Mann von Hitze, vergeht ſich oft. e) 

Des Menſchen Hochmuth demuͤthigt ihn; 

allein Beſcheidene gewinnen Ehre. f) 
— ER 24 Wer. 


a 50 dap der verzaͤrtelt, nach Vs delicatule et molliter 


tractare. s delicatula wulier. Auch der Spr. 
Prov. 4, 3. vnn N Ao Ha. Die Erklaͤ⸗ 


rung, welche Hunt gibt und Schnur rer beſtaͤtigt, 
wornach das in map für einen Schreibfehler gehal⸗ 
ten, und bey 129 — nn ſupplirt, ferner pan pun⸗ 


ctirt wird, (Wer von Jugend auf verzaͤrtelt iſt, wird 
ein Sflav werden) iſt ſehr hart. Auch iſt die Aucto⸗ 


ritaͤt dazu nicht ſo groß, als man glaubt, denn 
LXX. Chald. und Syrer machen eine Stimme aus. 
Dafür gibt aber die Vulg. auch eine Auctoritaͤt für 
unfre Lesart: qui delicate a pueritia nutrit feruum 
ſuum, poſtea ſentiet, eum eſſe Contumacem, 1m 


Seufzer, von idee Klagl. 3, 39. 4 Moſ. 11, 1. So 


Hunt, Doͤderlein und Dathe, womit uͤberein⸗ 
ſtimmen T. yoyyuauos und LXX. oduvyIysaroy, das 


her auch der folgende Syr. wald Reiske vers 


leicht (MA debilis, viribus defectus. Ein Sklav 
muß nicht zu ſehr verzaͤrtelt werden, er wird ſouſt 
uͤbermuͤthig, und verurſacht Laſt und Verdruß. Oder, 
man thut ihm keinen Gefallen damit. Er fuͤhlt am 
Ende die Laſt ſeiner Lage, und wird unwillig. Fuͤr die 
erſte Erklaͤrung ſtimmt Sir. 33, 25. 


e) Der Zornige ſtreitet ſich allenthalben, und der auf⸗ 


fahrende, heftige Menſch ſchwimmt in einem Meere 
von Vergehungen. Alle Augenblicke kommt eine neue 
hinzu, deren er ſich bey ruhiger Ueberlegung ſchaͤ⸗ 
men muß. 


f t) We, LXX. be. w bsw der Niedrige ohne Ar 


maſ⸗ 


24 


25 


26 
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Wer mit dem Diebe theilt, iſt ſeiner Wohlfahrt 


Feind; 
er hoͤrt den vorgeſagten Eid, und zeigts nicht 
an. g) 
Menſchenfurcht wird eine Schlinge; 
wer aber auf Jehovah traut, iſt ſicher. l) 


Viele bewerben ſich um des Regenten gnaͤd'gen 
275 Blick; 
doch 


maſſung, der Beſcheidene. LXX. rareno@pwy. on 
apprehendere 1) ergreifen, 2) feſthalten, be⸗ 
halten. Hochmuth wird oft gedemuͤthigt, weil er 
dem groͤßten Theil der Menſchen unausſtehlich iſt; 
aber Beſcheidenheit wird hervor gezogen. Vergl. 16, 
18. 19. 25, 7. Hiob 22, 29. Luc. 18, 13. 14. 


2 wd ve er haßt fein Leben, ſetzt es vielen Gefah⸗ 


ren aus, iſt Feind feiner Wohlfahrt. abe Eidſchwur. 
LXX. opxos dem Zeugen wurde der Eid vorgeſchwo⸗ 
ren, oder er wurde beſchworen; (au) daß er die 
Wahrheit anzeigen ſollte. Sagte er fie dennoch nicht; 
fo war Gott der Naͤcher des Eides, und feine Wohl⸗ 
fahrt in Gefahr. So verſtanden es die LXX. zxv 
os opus gore Nee unsouvreg um avayysılwaıy, 
Es bezieht ſich alſo auf den Mitſchuldigen oder Mit⸗ 
wiſſenden vergl. 3 Moſ. 5, 1. Einige Interpreten 
ſuppliren ws vor done. Der Theiler iſt in einer eben 
ſo großen Gefahr, als der Hehler. Nur ſollte es 
dann heiſſen doe ver» (102); fo aber ſcheint es nur 
auf ein Subject zu gehen. Wer Theil nimt am 
Diebſtal, kommt in große Gefahr. Er wird be⸗ 
ſchworen, ob er etwas davon weiß. Er laͤugnet es, 
und ſchwoͤrt ſo einen falſchen Eid, der ihn ungluͤck⸗ 
lich macht, Joſ. 7, 19. S. die Anmerkung. 


h) wom jd legt eine Schlinge, bringt in Ge⸗ 


fahr. zz er iſt fo hoch geſtellt, wie eine Feſtung 
auf hohem Berge d. h. er iſt ſicher. S. die An⸗ 
merkung. a 
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doch vom Jehovah nur 5 der Menſch ſein 
echt. i) 


27 Ein Abſcheu iſt dem Guten der Laſterhafte; 
dem Laſterhaften ii) iſt der Redliche abſcheulich. 


i) b -n Bwpsn fie bemühen ſich, ihm oft unter 
die Augen zu kommen, und ihn zu ſprechen; machen 
ihm oft ihre Aufwartung. So LXX. Sepurevsss 
1 οοοο —. yα,piʒe . Viele Menſchen bewerben ſich 
aͤngſtlich darum, den Fuͤrſten zu ſprechen, und ihm 
ihre Sache vorzutragen; allein wenn ihnen Gott 
nicht Recht ſchafft, ſo erhalten ſie es nie. Aber Je⸗ 
hovahs Sache iſts auch eigentlich Recht zu ſchaffen, 
ſelbſt gegen den Tyrannen. f 

ii) Einige Mſſ. mit der Vul g. Syr. Chald. = 
allein es iſt Verbeſſerung. LXX. æ . 


Srfer 
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Spruͤche Agurs, des Sohns Jakeh — Gottes⸗ 
f ſpruͤche. k) 
1 So 


„) Ein eigner Anhang von einem unbekannten Verfaſ⸗ 
fer Agur, worüber die Einleitung nachzuſehen iſt. 


k) tewpn per appoſit. das Orakel. Hierony. vi. 
io. sion ı) oraculum, 2) effatum fimpliciter, vergl. 
31, 1. wo Syrer und Andre Ayaua, LXX. Xorzxrı 
ohe; beydes Goͤtterſpruch, Orakel. Das n 
kann hier emphaticum ſeyn; allein wahrſcheinlicher 
iſt es durch einen Fehler des Abſchreibers vom Ende 
des vorigen Worts uͤbertragen, und doppelt geſchrie⸗ 
ben. Alſo ein Orakel wie 31, 1. Es faͤngt an mit 
San mn, eine ganz gewohnliche Formel, womit ſich 
ein Orakel anfaͤngt, 4 Mof. 24, 3.4. 15. 16. 2 Sam. 
23, 1. — Der Verfaſſer faͤngt mit einer Rede voll 
Reſignation, mit einer Art von Gebet an; ſetzt ſich 
in eine Lage, wo er lange uͤber die Unermeßlichkeit 
Gottes nachgedacht hatte, aber das endliche Loos 
der Menſchenſchwaͤche auch ganz fühlte. Er bricht 
alſo in ein lautes Geſtaͤndniß der Mangelhaftigkeit 
ſeiner Kenntniß in der Metaphyſik aus. Die Groͤße 
Gottes mit ſeinen Wuͤrkungen in der Sinnenwelt iſt 
ihm unergruͤndlich. So wie aber er uͤber die Unter⸗ 
ſuchungen ermattet iſt, und fein Unvermoͤgen vollig 
anerkennt; ſo hofft er auch Andern durch dieß Ge⸗ 
ſtaͤndniß das Gefuͤhl von Ehrfurcht gegen jenes un⸗ 
ermeßliche Weſen und ſeine Ausſpruͤche zu erwecken. 
Daher warnt er, dieſe Ausſpruͤche nicht zu verfaͤl⸗ 
ſchen, oder angebliche Gottesſpruͤche zu erdichten 
1-7 V. Dann folgen Sprüche verſchiedenen Ges 
halts, deren größter Theil Sittenſpruch iſt. = 
Einen 


\ 
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1 


So ſprach der Mann!!) Gott! ich bin muͤde — 
ich bin muͤde Gott! und ſchweige! 
2 Ein 


Einen ganz andern Geſichtspunet hat Doͤder⸗ 
lein genommen. Er dialogiſirt den Anfang des 
Kapitels, und laͤßt Agur mit dem Schuͤler Ithiel 
reden. Er hatte für dieſe zweyte Perſon, die Aucto⸗ 
ritaͤt des Aquila, Theodotion, der Maſorethen, und 


Anderer: allein es entſteht daraus eine Mangelhaf⸗ 


tigkeit der Interpretation, der nur gewaltthaͤtig ab⸗ 
geholfen werden kann. Wenn uͤberdem die Alexan⸗ 
driner dieſen Dialog, ſo wie die zweyte Perſon, nicht 
anerkennen; ferner der Dialog ſo gut wie gar keiner 


iſt, da er ploͤtzlich verſchwindet; ſo hat es wohl kei⸗ 


nen Zweifel, daß eine andere Erklaͤrungsart, die beſ⸗ 
fer fortfließt, und ſich eher rechtfertigen laßt, ans 
nehmlicher ſcheinen muß. 


Dan Dis ita effatur vates. So ſpricht der Seher! 
LXX. rede Asysı 6 zunp. MDD A. ©. rw IFA 
fo auch die Puncte der Maſorethen, denen Doͤder⸗ 
lein und Dathe folgen. Dawider iſt: 1) die Ver⸗ 
doppelung der Perſon hat gar keinen Zweck, weil 
man noch nicht geſehen hat, was der Berfaſſer will, 
und wenn gleich 8 Codd. das Wort zum zweyten 
Mahle auslaſſen, ſo iſt doch die Auctoritaͤt zu gerin⸗ 
ge gegen alle alten Verſionen. Oder ſpricht Ithiel 
ſelbſt, und ſoll bam auch auf ihn gehen, fo erwartet 


2 man nach dem Genius der hebraͤiſchen Sprache, daß 


5 oder ein ähnliches Pronomen ſtehe. 2) Weder LXX. 
noch Vulg. haben es fuͤr ein nom. prop. gehalten; 
jene: roi mioreussı rw Jh, (bu Nn?) dieſe: 
eum quo eſt Deus (hee inte). 3) Bleibt man bey der 
Maſora: ſo ſpricht der Mann zum Ithiel zum 
Ithiel; fo hat entweder doe nach den Puncten 
gar keinen Sinn, oder auf den Ithiel uͤbergetragen, 
der vorigen Worte wegen, einen ſehr erzwungenen 
Sinn. Das Letzte nimt Doderlein an: O! daß 
Jemand dem Ithiel Gottesſpruͤche vortruͤge, dem 


Ithiel! daß ich fie begreifen koͤnnte! Diefe ee 
u : at 


2 


3 
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Einfaͤltiger bin ich als irgend Einer, 


und Menſcheneinſicht hab ich nicht. m) 


Ich habe Weisheit nicht gelernt, n) i 
daß ich die Kenntniß des Vollkommenſten begrif⸗ 


elo) 
EN 4 Wer 


hat viel wider ſich, denn 1) iſt oe ſtets der Anfang 
eines Orakels ws ech: fo heißt das Orakel; 2) müßte 
es heiſſen: "ab dun (WN) dna mm; 3) der ſchnel⸗ 
le Uebergang von der dritten zur erſten Perſon iſt ſehr 
hart; 4) bass kann ſchwerlich heiſſen: daß ich fie be 
greifen möchte. Denn ſoll der Radix des ſeyn, fo 
muß ſchlechterdings 1 ſtehen, worin dag » 8 
gangen iſt, und noch ein Pronomen folgen, (Pf. 139, 
6.) in fo fern es nur heiſſen kann: daß ich ver moͤch⸗ 
te. Woruͤber? Beſſer alſo das Wort getrennt wie 
3 Codd. bey Kennicott und de Noffi, du n 
von de, Prod 26, 15. ich bin ermattet, o Gott! 
Ferner des; et conſumtus ſum, LXX. wavoray oder 
bay abſolui orationem meam. Die volle Redart iſt 
b abo 1 Moſ. 18, 33. So Aqu. 2% res (beſ⸗ 
fer reAsow). O. , dvvyoouy kommt der Maſora 
nahe, für bien) wie ſehr viele Cobd. bey Kenne 
cott; allein, wenn dieſe Anomalie ein Mahl ſtatt fin⸗ 
den fol, fo müßte eo ausgelaſſen ſeyn, da abe, 
Dafür wäre eine Analogie 2 Mof 7, 18. 21. Jer. 
20, 9. und unſre Ueberſ. bliebe. Vergl. Michaelis 
N. Orient. Bibl. 2 Th. S. 220. 


m) wn n ich bin duͤmmer, als irgend ein 


Menſch. » macht den Superlativ. LXX. a p- 
g rarog &mayrav apm Die zweyte Haͤlfte ſagt 
eben daſſelbe. Ich fuͤhle es nach allem Nachdenken, 
daß ich nichts weiß. 


gut, als wenn ich gar keine haͤtte. 


n) Ich geſtehe es: ich weiß keine Weisheit. Es iſt ſo 


0) vn t ταν ny daß ich Einſicht in die Natur des 


Heiligſten hätte. »im Nachſatz heißt auch daß; 
2 Moſ. 5, 1. 7, 26. Klagl. 1, 19. 3, 26. Dieß gilt 
dann eben fo viel, als wenn ud wiederholt wäre: 

2 allein 
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4 Wer ſteigt gen Himmel, und ſteigt herab; p) 
wer faßt den Wind in ſeine Fauſt ; q) 
wer zwingt das Meer in ein Gewand; 
wer ſtellt der Erde Enden feſt; 3 
wie heißt ſein Nahm', und wie der Nahme ſei⸗ 


Reg — nes Sohus, 
e. weißt du es? 

| 4 Une & 5 Alle 
| NHL IE 128. 


| allein funsliren kann man es hier nicht. sehn der 
f alteplural wie nde; der Allerheiligſte d. i. der 
| Vollkommenſte, vergl. 9, 10. wo es ein Synon. 
von mins war. — Ich verſtehe keine Metaphyſik, 
| und die Natur Gottes mit feinen Werken ergruͤnde 
| ich nicht. 11 
p) Man muͤßte in den Himmel ſteigen, und Gott in 
| der Nähe, a 1 oder mit ihm reden koͤnnen, 
wenn man dieß ergründen wollte. indy » die 
Propofirion iſt: Wer kann in den Himmel ſchauen, 
den Sitz der Gottheit, nach menſchlicher Vorſtel⸗ 
lungsart. Dieß wird nach Gewohnheit der alten 
Sprachen ab inuerſo, oder beſſer höchſt bildlich aus⸗ 
gedruͤckt. Wer ſteigt hinauf, und ſteigt wieder her 
unter, um das, was er dort geſehen und gelernt 
| hat, auf der Erde bekannt zu machen. 


g) Nun folgen lauter Unmoglichkeiten, die den Mens 
ſchen verhindern, das ganze Kunſtwerk der Natur 
auszuſpaͤhen, und in ihr Innerſtes zu dringen. de w 
Wer kann den Wind in feine Fauſt faſſen, und in der 
Naͤhe ihn auf ein Mahl uͤberſehen, um ſeine Natur 
kennen zu lernen? n n wer kann das unermeßliche 
Meer, wie einige Tropfen Waſſer, in ein Tuch faſ⸗ 
en, um es zu ergründen? abe iſt ein viereckigtes 
Tuch, bey Tage eine Art Mantel fuͤr die Orientalen, 
| und des Nachts ihre Decke, von einxit, eir- 
| \ cumdedit. sen v wer ſtellt die außerften Grenzen 
der Erde feſt? Wer weiß, wo die Erde aufhört? Die 
Hebraͤer wußten zu wenig von der Form der Erde, 
und ihrer Bewegung, wie das ganze graue Alter⸗ 
thum. Man richtete ſich nach einer, fo viel wie gr 
lich, 
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5 Alle Ausſprüche Gottes find lauter zr) 
er iſt ein Schild für die, die zu ihm fliehen. 
„ 


lich, analogen ſinnlichen Vorſtellungsart. Man ſtell⸗ 
te ſie ſich wie einen Teller vor, der auf ein Mahl 
vom Himmel abgeſchnitten wuͤrde, gerade wie es der 
ſcheinbare Horizont angibt; oder wan ließ fie in Eis 
nem fortlaufen, und drachte ſie durch Saͤulen mit 
dem Himmel in Verbindung, um ihr Feſtigkeit zu 
verſchaffen. wu dy wie heißt der Weiſe, und wie 
fein Sohn? Entweder eigentlich: wie heißt feine 
Familie, fuͤr: wo iſt der gewiſſe Mann? Hiefür ſchei⸗ 
nen LXX. zu ſtimmen: rel renvor aufs; oder uns 
eigentlich: wie heißt ſein Schuͤler? nach 2 Koͤn. a, 
3. 4, 38. Söhne der Propheten d. h. Propheten⸗ 
ſchuͤler. Der Lehrer dagegen, Vater 1 Sam. 10, 
12. van 55 daß du es weißt, für: daß man es 
weiß. Kann man es wiſſen, und einen Mann an⸗ 
geben, der dieß ergruͤndet hat? Ehemahls war dieß 
ein Beweis fuͤr die Gottheit des Sohns. Dann 
mußte man Alles auf Gott beziehen, ſtatt daß wir 
den Menſchen zum Subject genommen haben. „Wer 
tft der Unermeßliche, der dieß alles geordnet hat und 
lenkt?“ Gar nicht uneben! nur ſcheint Wi dy o 
dawider zu ſeyn, wenn man es anders nicht nach 
der uralten Idee, daß Gott auf der Erde erſcheint 
und wandelt, erklaren will. ı Mof. 11, F. 17, 22. 
Deſſen ungeachtet iſt“ ww d noch kein Beweis für 
die Trinität, denn es wuͤrde auch fo welter nichts 
heiſſen, als: wer iſt der große Mann und feine Sipp⸗ 
ſchaft? Kennſt du feine Natur und Verhaͤltniſſe? 


1) Im 5 und 6 V. herrſcht dieſer Gedanke in Verbin⸗ 
dung mit dem Vorigen. Da der Menſch dieß alles 
nicht ergruͤnden kann, und die Groͤße Gottes ihm 
ſtets vor Augen ſchweben muß, ſo iſt es deſto billi⸗ 
ger, ſeinem Ausſpruche (Worten) zu trauen, der uns 
ſeinen Willen bekannt macht, und uns etwas Meh⸗ 
teres von ihm wiſſen laͤßt, als die Unterſuchung der 
Natur heraus bringen kann. don Wort, Befehl, 
Orakel. 9e geläntert; echt; worauf man a 1125 

aſſen 


356 Dreyßigſtes Kapitel. 


Thue nichts hinzu zu ſeinen Spruͤchen; 

daß er dich nicht beſtrafe, und du zum Lügner 
N N werdeſt.s) 

Zwey Dinge bitte ich von dir, t) 

die weigere mir nicht, ſo lang ich lebe. 

Trug und Lug entferne weit von mir zu) 
8 Armuth 


laſſen kann. Dieſe Sicherheit wird auch in der an⸗ 
dern Hälfte ausgedruͤckt. Vergl. Pf. 12, 7. Viele 
Codd. leſen unn 495; allein es iſt Correctur, und 
gegen die Auctoritaͤt der alten Verſionen. 


8) pd bee thue nichts hinzu, naͤhmlich von dem deini⸗ 


0 


gen; er möchte dich ſonſt Lügen ſtrafen, dard wo, 
ne mendax repertus fine declaratus poenas des. Er 
wurde es vielleicht nicht für Wahrheit erkennen koͤn⸗ 
nen, und dich hart überführen muͤſſen, daß du Un⸗ 
wahrheit vorgebracht haͤtteſt; vergl. 5 Moſ. 4, 2. 
12, 32. — Weil der Menſch die Wuͤrkungen im 
Univerſo nicht durchſchauen, am wenigſten aber bey 
uberſinnlichen Gegenſtaͤnden pofitiv und apo di⸗ 
ctiſch ſagen kann, was Wahrheit iſt; ſo muß er 
ſich auch hüten, nichts zu den Ausſpruͤchen und Of⸗ 
3 Gottes zu ſetzen. Er iſt immer in Ge. 
ahr zu irren; und wenn feine Ausfprüche von einem 
hoͤhern Geiſt geprüft würden, könnten fie gar wohl 
Irrthum und Unwahrheit ſeyn. Dieſe Ruͤckſicht 
wird ihn alſo vorſichtig und behutſam bey Beurthei⸗ 


lung der Offenbahrung machen. 


Nun philoſophirt er uͤber das Leben der Menſchen, 
und entdeckt dabey feine Meynungen und Wuͤuſche. 
Die Warnung vor Verfaͤlſchung der Wahrheit bringt 


ihn anf die Schaͤndlichkeit der fügen. nbs mo ch⸗ 


te ich von dir bitten. Die Hebräer haben keinen 
Conjunctiv oder Subjunctiv; wo er alſo noͤthig iſt, 
muß man ihn hinein tragen. dwie aws ehe ich 
ſterbe, alſd: fo lange ich lebe, oder in meinem Leben. 


; 0) Dieß iſt das Eine, warum er bittet. wen wen iſt 


das Zweyte, dann folgt der Gegenſatz, der zum zwey⸗ 
ten gehoͤrt. a 
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Armuth und Reichthum gib mir nie; 
nur zugemeßnen Theil des Unterhalts, 
laß mich genießen. v) ' 


9 Damit ich nicht zu ſehr geſaͤttigt, Gott verlaͤug⸗ 
ne; x) f 
und bey mir denke: wer iſt Jehovah! 
Damit ich nicht vor Armuth ſtehle; 
bey meines Gottes Rahmen faͤlſchlich ſchwoͤre! y) 


10 Verlaͤumde nicht den Sklaven bey ſeinem Herrn; 
er moͤchte dir ſonſt fluchen, | 
und du nicht ſtraflos bleiben. 2) 
3 3 8 11 Ei⸗ 


v) en von d 1) diſeerpfit, in primis rapinam. 
Vom Zerſtuͤcken des Wildes, 2) eſſen, genießen. 
Davon ey 1) Raub, 2) Speife 31, 15. pn n 
eibus portionis dimenſae, ſo viel als auf einen Tag 
hinreicht, 1 Mof. 47, 22. Gib mir einen mäßigen, 
hinreichenden Unterhalt. Nicht zu viel, nicht zu 
wenig. 

*) wn und füge, für: und Gott verläugne 
Dieſe beyden Begriffe luͤgen und verlaͤugnen, 
graͤnzen immer an einander; 3. B. iS non agnouit, 


abnegauit Deum. Daher A. 2. xy apyyrwuy. LXX. 
aber Vevd Ae v, M wo was brauche ich mich 
um Jehovah 98 bekuͤmmern! Dieß iſt die Stimme 
des Uebermuths. 

y) onze u werd und ich den Nahmen meines Got⸗ 
tes ergreife, (Luther: mich daran vergreife) 
iſt hier ein Ausdruck fuͤr abſchwoͤren, falſch 
ſchwoͤren, wobey we ausgelaſſen zu ſeyn fcheint. 
Vergl. 2 Moſ. 20, 7. und Pf. 24, 4. .o nv) ab ui 
swiss der nicht falſch ſchwoͤrt. LXX. haben ſich ges 
nau an die Worte gehalten: xy ouoew ro ovou® r& 
Hen. Selbſt im Arab. ift der Ausdruck: der ſein Le⸗ 
ben nicht hinnimt (=) zur Lüge, fürs der nicht 
falſch ſchwoͤrt. b 

2) now et reatum eontrahas, poenas des. Die Vor⸗ 

ſtellung 
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11 
12 
13 


14 


a) 


b) 
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Eine Klaſſe a) von Menſchen flucht ihrem Vater, 
und wuͤnſcht der Mutter niemahls Gluͤck. 8 


Eine Klaſſe von Menſchen duͤnkt ſich lauter; 
allein fie iſt von ihrem Unflath nicht gewaſchen, b) 
Eine Klaſſe von Menſchen erhebt die Augen ſtolz, 
und zieht die Augenlieder hoch. 
Eine Klaſſe von Menſchen macht zu Schwerdtern 
f ihre Zaͤhne, \ 

zu Meſſern ihre Backenzaͤhne, 

die 


ſtellung iſt: wenn er dir flucht, ſo wird Gott Nuͤck⸗ 

ſicht darauf nehmen, und den Fluch an dir erfuͤl⸗ 

len. Bey dem Ausdruck fluchen fällt ihm ein, 

daß eine Kae von Menſchen mit Unrecht und un 

* flucht. Dieſer Fluch geht nicht in Erfüls 
ng. 


nein Geſchlecht, ſonſt in der Bedeutung von 
Generation, hier aber eine Race, Klaſſe 
von Menfchen. LXX. zuyoyoy zanoy, eine boͤſe Brut, 
iſt ungefaͤhr daſſelbe. Es herrſcht hier wieder eine 
Metalepſis, vergl. 10, 1. Das Urtheil des Verfaſ⸗ 
ſers fehlt bey dieſer und den folgenden Sentenzen, 
die als bloße Bemerkungen aufgeſtellt ſind: allein 
man kann es ſich leicht hinzu denken. Der Verfaſ⸗ 
ſer billigt dieß durchaus nicht, ſondern verabſcheuet 
ein ſolches Verfahren. So wurde in den alten Apo⸗ 
logen die Sache bloß erzaͤhlt; die Moral fuͤhlte ein 
Jeder ſofort. Spaͤterhin erſt ſetzten Andre die Mo⸗ 
ral hinzu, um dem menſchlichen Verſtande auch den 
Schluß zu erleichtern: allein ſehr oft trugen fie auch 
einen zu kuͤnſtlichen Sinn hinein, wie die Moralen 
zu Lockmanus Fabeln zeigen. 


Phyſiſche Reinheit und Unreinigkeit wird auch auf 
die Seele uͤbergetragen, und ſo zur moraliſchen. 
Einige Menſchen duͤnken ſich ſehr tugendhaft, und 
ſiud doch ſehr laſterhaft. 
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die Niedern von der Erde wegzufreſſen, 
die Armen von den Menſchen wegzuraffen. o) 


„ 
15 Das Ungeheuer d) bat zwey Toͤchter: Gib her! 
Gib her! 
34 Drey 


e) Eine andre Klaſſe von Menſchen geht darauf aus, 
Alles an ſich zu reiſſen, und die Armen gleichſam von 
der Erde wegzufreſſen. du aufzuzehren von den 
Menſchen weg. Eine kuͤhne Conſtruction (eonſtru- 
Gio grauida) fürs fie aufzuzehren, und aus der Klaf- 

N fe der Menſchen zu entfernen. 


d) pwy. LXX. HBSN, Blutigel, auch im Ar. , 
welches einige Interpreten annehmen. Nur waͤre 
die Fiction in der That laͤcherlich, dem kleinen Thie⸗ 
re, von deſſen Entſtehung und Jungen man gewoͤhn⸗ 
lich fo gut wie nichts weiß, das fo ganz unbemerk⸗ 

lich iſt, zwey Tochter zu geben, die unerfärtlich ſeyn 
ſollen. Selbſt dieſes abgerechnet, daß ſie wuͤrklich 
nicht unerſaͤttlich find, denn wenn der Blutigel ſich 
voll geſogen hat, ſo faͤllt er von ſelbſt ab. Beſſer 
iſt die Erklaͤrung von Schultens. Er führt aus 
dem Kamus die Bedeutungen von AL an: 


1) monſtrum tetrum et malum fatale, 2) ipſum fa- 
tum, et quiequid homini ineluctabiliter affixum eſt; 
dieß hat mehr Analogie fuͤr ſich; vergl. Bochart. 
Hieroz. P. II. p. 796. und Doederlein in den Scho⸗ 
lieu. Alle alte Völker haben in ihrer Fabel: und Ae⸗ 
nigmen⸗Poeſie, die aͤlteſte Art der Dichtkunſt, gewiſ⸗ 
ſe Thiere, die ins Wunderbare getrieben ſind, und 
zum Symbol moraliſcher Ideen werden. Die Juden 
erzählen viel von ihrer ode, einem lichtſcheuen Thie⸗ 
re, oder Geſpenſt; Griechen und Roͤmer von der 
Sphinx, mit aͤgyptiſcher Hieroglyphe vermiſcht, von 
der Chimära u. . w. Sie werden in der Aus mah ⸗ 
lung zu Ungeheuern, und eine Menge abentheuerli⸗ 
cher Erzaͤhlungen ketten ſich daran, ohne daß das 
Thier mit ſeinen Praͤdicaten wuͤrklich exiſtirt. Zuglach 

er: 
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Drey Dinge werden nimmer ſatt; e) 
und viere ſagen nie — genug! 


16 Das Todtenreich, die Unfruchtbare; 5) 
die nimmer waſſerſatte Erde; 
das Feuer, das nie ſagt, genug! 


17 Ein Auge, das des Vaters ſpottet, g) 
der Mutter nicht Gehorſam leiſtet, 
das 


werden aber auch daher die Bilder fuͤr moraliſche Be⸗ 
griffe genommen. So heißt es nun auch von der 
Aluka, einem Ungeheuer, bey den Hebraͤern, oder 
eigentlicher im Orient, es habe zwey Jungen, die 
unerſaͤttlich ſind. Sie ſchreyen ſtets her! her! Da⸗ 
her kann man nun in der Vergleichung fagen: er iſt 
ſo unerſaͤttlich wie die Tochter der Al uka. Die Ur- 
ſache aber, warum die Ungeheuer der alten Welt ges 
rade weiblichen Geſchlechts ſind, ſcheint in einigen 
dunkeln phyſiſchen Urbegriffen von Zeugung und Auf⸗ 
loͤung, aus der Kosmogonie abgeleitet, zu liegen. 


e) So wie das Ungeheuer unerſaͤttlich iſt, ſo ſind auch 
dieſe drey und vier Dinge unerſaͤttlich. var das 
Cardinale für das Ordinale, nach den LXX. y rerœg · 
11: allein der Plural des Verbi iſt darwider. Vergl. 
Glaſſius Phil. S. S. 514. 

) d dam die Verſchloſſenheit der Gebärmutter, für: 

die unfruchtbare Frau. Doederlein: die un⸗ 
fruchtbare Mutter, wahrſcheinlich fuͤr Gebaͤr⸗ 
mutter; ſonſt koͤnnte man es für eine contradictio in 
adiecto halten. Dergleichen Raͤthſel finden ſich nun 
ſchon haͤufiger im Buch Sirachs (3. E. 27, 25.) auch 
in dem perfifchen Pendi Aettaͤr, und ihre Zuſam⸗ 
menſtellung zeigt ſchon ein Raffiniment, ein kuͤnſtli⸗ 
ches Haſchen an, das ſich ſchwerlich aus der aͤlteſten 
Zeit ableiten laͤßt. 


) ph mahleriſch! in fo fern beſonders das Auge die 
Verſpottung, Verachtung, andeutet. nam idr 
den Gehorſam verachtet. vs wird mitb conſtruirt 6, 
30, mate heißt Gehorſam von mpr 594 obedluit, 

und 


* 


13 


19 
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das hacken Raben in den Thaͤlern aus, 
und junge Adler freſſen es. 

Drey Dinge ſind fuͤr mich zu wunderbar, 
und viere faſſe ich nicht recht. 


Den Gang des Adlers hoch am Himmel, h) “ 
den Gang der Schlange auf dem Felſen, 

den Gang des Schiffes auf dem Meere, i) 

den Gang des Mannes bey dem Maͤdchen. 


8 3 20 So 


und kommt noch ein Mahl vor, 1 Moſ 49, 10, 
57 geben einige, die Raben am Bach, andre, die 
Raben im Thal. L XX. Oapayyay. Das Letzte ſcheint 
vorzuͤglicher, weil die Verdammten in ein Thal ge⸗ 
worfen (Jer. 31, 40.) und ſo ein Fraß der Raben 
wurden. Aehnliche Verwuͤnſchungen kommen oft 
bey den Alten vor, z B. ec zopxuas, und Catull. 
effoſſos oculos voret atro gutture coruus. Der Ges 
danke iſt alſo: ſolch ein Menſch wird kein ehrliches 
Grab finden, ſondern als ein verdammter Unglück 
licher hingeworfen werden, den Raben zum Fraß, 
vergl. 2 Moſ. 21, 15. 17. 3 Moſ. 20, 9. wo das 
Vergehen gegen die Aeltern mit Todesſtrafe belegt 
iſt. Prov. 20, 20. Matth. 15, 4. Marc. 7, 10. 


n) Wie der Adler fo hoch fliegt, daß man ihm nicht 


weiter mit den Augen nachfpüren kann. Wie die 
Schlange auf dem Felſen fortgleiten kann, ohne Fuͤ⸗ 
ße, und ohne daß man ihren Weg bemerkt. Dicht 


Gleiten der Schlange ſchien den Alten, wie auch 


neuern der Phyſik unkundigen Nationen, ſehr wun⸗ 
derbar; ein Daͤmon mußte ſie beleben. Daher die 
Vergoͤtterung zum Theil. 


) te aba entweder auf der hohen See, oder ſchlecht⸗ 


weg auf der See. Vergl. Ezech. 27, 4. Wie es 
fortgehen kann ohne Fuͤße, und ohne eine Spur zu 
hinterlaſſen. Vergl. Sapient. Sal. 5, 9. 10. 
mobya bey einem Maͤdchen. Entweder wie er heim. 
lich mit ihr umgehen, ſie verfuͤhren kann, ” es 

; einer 
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So iſt der Gang der Ehebrecherin, k) 
ſie wiſcht nach dem Genuß den Mund und ſpricht: 
ich hab nichts Uebeles begangen. 


E« 4 * 


Unter Dreyen bebt das Land; 1) 
das Vierte kann es nicht ertragen. 


22 Un⸗ 


keiner merkt; oder wie er bey ihr ſchlafen kann, und 
ſie nicht ſchwanger wird. Fuͤr das Erſte ſtimmt der 
folgende Vers. Man koͤnnte es auch noch von den 
unbekannten Zeichen der verlornen Jungfrauſchaft 
erklaͤren; allein die waren zum Theil bekannt 5 Moſ. 
22, 13. Man konnte es von dem Geheimniß der 
zu erflären; allein dawider iſt der folgende 

ers; und wenn man auch dieſen fuͤr eingeſchoben 
halten will, fo ſieht man doch nicht, warum hier ges 
rade ein unverheirathetes Maͤdchen genannt iſt. 


10 So wie alle die Dinge keine Spuren hinter ſich laſ⸗ 


ſen, ſo iſts auch mit dem Ehebruch. Man hat kein 
ſicheres Merkmal, daß die Ehebrecherin untreu war; 
daher kann ſie auch den Ehebruch ſo frech laͤugnen. 
Sehr wahrſcheinlich bleibt es aber, wie Dathe bes 


merkt, daß dieſer Vers eingeſchoben, wenigſtens 


0 


nicht vom Agur iſt. Er wuͤrde ſonſt fuͤnf Dinge 
und nicht viere genannt haben. Deſſen ungeachtet 
verſtand der Verfaſſer, oder der Interpolator, die 
letzte Zeile des vorigen Verſes von dem heimlichen 
Umgange einer Mannsperſon mit einem Mädchen, 
und der Aehnlichkeit wegen knuͤpfte er dieſen Gedan⸗ 
ken daran. Der Grund, den ich alſo oben aus die⸗ 
ſem Verſe genommen habe, bleibt daher auch ſo, 
was er iſt. Ein Gelehrter aus der Nation, der Ein 
drittehalb tauſend Jahre fruͤher lebte, als wir, be⸗ 
haͤlt immer ein Vorurtheil fuͤr ſich, daß er den echten 
Sinn noch eher wiſſen konnte, als wir, 


Das Land wird erſchuͤttert. Sie richten Unruhe im 
Lande an. Dieſe vier Dinge find vom unerwarteten 
Gluck hergenommen, das dem Menſchen zuweilen 

be⸗ 
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22 Unter einem Sklaven, der Herrſcher wird; m) 
und einem Narren, der geſaͤttigt ft. 


23 Unter der Verachteten, n) die wieder mit dem 
Mann vereinigt wird; 
und einer Sklavin, die ihre Frau verdraͤngt. o) 


* 


24 Vier Thiere find ſehr klein p) auf Erden, 
und ſind doch weiſer als die Philoſophen. 


25 Ameiſen, ein ohnmaͤcht'ger Haufe, 
die doch im Sommer ihre Nahrung ſammeln. ) 
; 26 Berg⸗ 


begegnet, und das er nur gar zu leicht mit Ueber⸗ 
muth mißbraucht. 


m) Ein Sklav, der zur Herrſchaft kommt, wird ge⸗ 
wohnlich grauſam, und kann ſich nicht in fein Glück 
finden. Ein Narr, dem zu wohl iſt, wird uͤbermuͤ⸗ 
thig, und richtet nichts als Ungluͤck an. 

n) du quae pofthabetur a marito, 5 Moſ. 21, 15. 
In der Polygamie iſt es gar haͤufig, daß eine Concu⸗ 
bine vernachlaͤſſigt, und die andre hervor gezogen 
wird. Wird die zuruͤckgeſetzte wieder geliebt, ſo iſt 
ſie uͤbermuͤthig, und thut der andern allerley Qual 
an. 


o) mnna3 wen D entweder: die ihre Frau beerbt, 
1 Moſ. 15, 3. die durch Erbſchaft reich wird, und 
ſich nicht in ihr Glück zu finden weiß; oder: die ih⸗ 
re Frau verdraͤngt als Concubine, und nun uner⸗ 
traͤglich wird. So die LXX. any eng, vergl. 
1 Moſ. 21, 9. ff. 


p) up der Poſitiv für den Superlativ, vergl. Jeſ. 23, 
8. Si weiſer als die Philoſophirenden, 
naͤhmlich in ihrer Art; wohl ſo weiſe als irgend ein 
babe unter Menſchen: mit hoͤhern Kunſttrie⸗ 

en ausgeruͤſtet, als irgend ein Philoſoph. Es iſt 
ein populärer Ausdruck, den man nicht aufs ſtreng⸗ 
ſte nehmen, und von allen Seiten wenden muß. 


) Vergl. 6, 7. 8. 
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26 Bergmaͤuſe q) auch kein ſtarkes Volk, 
die ihre Wohnung doch auf Felſen baun. r) 


27 Heuſchrecken ohne Koͤnig; 
und doch ziehn ſie in Menge regelmaͤßig aus ins 
Feld. s) 
28 Die 


g) dw iſt hoͤchſt wahrſcheinlich die auf den zwey laͤn⸗ 
gern Hinterbeinen gehende Bergmaus, die bey den 
E 


Arabern Jarbo 25 heißt. Bochart. Hieroz. 


1 Th. S. 1008. fl. Michaelis Arab. Fragen, S. 
260. Die Vorderbeine gebraucht fie als Haͤnde, und 
kann damit in die Erde graben. Sie iſt dabey ſehr 
liſtig, macht ſich mehrere Loͤcher, und verſtopft ſie 
mit Erde, daß man ſie nur ſehr muͤhſam finden kann. 
Einen Zweifel erregt Shaw in feinen Reifen S. 156. 
deutſch. Ueb. weil er fie nie auf Felſen, ſondern nur 
in Ebenen traf. Allein einheimiſche Schriftſteller, 
die ſie genauer kennen muͤſſen, verſichern dieſes doch 
ausdruͤcklich, z. B. Damir bey Bochart. Sie 
halten fich beſonders in Aegypten, Afrika und Palaͤ⸗ 
ſtina auf. 5 

r) Sie machen ihre Loͤcher mit einem bewundernswuͤr⸗ 
digen Kunſttriebe auch in Felſen, ſo klein und unbe⸗ 
waffnet ſie auch ſind. 

s) Wo ysm entweder: haufenweis, und in Men⸗ 
ge; oder: eine jede (ws) an ihrer Stelle, 
alfo regelmäßig nach yen 1) diuiſit, 2) fortitus 


eſt, im Arab. C Die letzte Bedeutung kommt 


entweder von der Gewohnheit der Orientalen her, 
Pfeile zum Loos zu gebrauchen, ſ. Pococh. Spee. 
Hift. Arab. p. 324. oder von kleinen Steinen (xa, 
Prov. 20, 17.), womit man loſte. Mit der zweyten 
Erklaͤrung, welche die Ueberſetzung ausdruͤckt, ſtim⸗ 
men überein die LXX. orpxrever «D" Evog nekevoun- 
roc surautwg, und 2. e Vuchis Augenzeugen ver⸗ 
ſichern naͤhmlich, daß ſie ganz regelmaͤßig in Quar⸗ 
rees oder Triangeln fliegen, ohne daß ſich eine von 
der 


\ 
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28 Die Eider, die ſich wie mit Händen baͤlt; ı) 
ſelbſt in der Könige Pallaͤſten iſt. 


„ 


29 Drey Dinge ſind ſehr ſchoͤn im Schritt; 
das vierte ſchoͤn im Gange. ü 
5 30 Ein 


der Stelle bewegt. S. Hieronym. Comment. in 
Joel 2. S. 59. Bochart. a, 4, 3. S. 442. ff. 
Shaw S. 156. Wenn man alſo auch die Ablei⸗ 
tung vom Pfeil (vn) fo machen wollte, daß es hieße: 
wie ein Pfeil; ſo ſcheint doch auf die Figur oder 
den geraden Flug des Pfeils Ruͤckſicht genommen 
werden zu muͤſſen. Schnurrer zieht eine andre 


Bedeutung von O celeriter iuit (die fehr ge⸗ 
wöhnlich iſt) vor, und uͤberſetzt: egrediuntur tamen 
feftinanter omnes, welche Erklärung auch Doeder⸗ 
lein und Dathe annehmen. Eine Schwierigkeit 
iſt hiebey, daß dieß gerade eine Unordnung andeu⸗ 
ten würde, das Gegentheil von dem, was wir vers 
muthen, weil die Heuſchrecken ohne Anführer das 
doch thun ſollen, was man nur unter einem Anfuͤh⸗ 
rer erwartet. Unordentlich laͤuft der Haufe hervor, 
ohne Anführer; regelmaͤßig zieht er unter einem Kos 
nig aus. Ueberhaupt aber ſcheint es konſequenter, 
einer guten Ueberſetzung der LXX. welche die Spra⸗ 
che und Sache beſſer als wir kannten, zu folgen, als 
einer moͤglichen Etymologie. 


5) non iſt eine Art Eidexe, ob aber gerade der Sa⸗ 
lam ander, Bochart Hieroz. 1, 4, 7. S. 1083. oder 


die Gecko, eine giftige Eidexe (von ᷑reeneno infe- 
cit, woher der giftige Wind . wird ſich ſchwer⸗ 


lich zur Evidenz bringen laſſen. Beyde koͤnnen ſich 
in die Pallaͤſte ſchleichen, und Bewunderung erregen. 
won can fie ergreift mit den Händen; fie hält ſich 
wunderbar damit feſt, und klammert ſich an. So 
LXX. xeprwW. spesdoweyos, die ſich mit den “ler 

uͤtzt. 


2 


> 
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30 Ein Löw, der ſtaͤrkſte unter Thieren; 


31 Der Ringlichte an Lenden; v) ein Widder; 


0 


v) 


er weicht vor nichts zuruͤck. u) 
der 


ſtuͤtzt. Die Eidere erregte theils durch ihren liſtigen 
Blick und kluges Benehmen, theils durch ihre Ges 
wandheit, mit der ſie ſich allenthalben durchhilft, 
und ſelbſt an den Waͤnden der Zimmer fortlaufen 
kann, allgemeine Bewunderung. Man beobachtete 
fie alſo oft in der Nähe in den Zimmern; man ſcheue⸗ 
te ſich davor, beſonders wenn fie giftig war, und 
ſuchte ſie zu entfernen; allein alles vergebens, ſelbſt 
aus den Pallaͤſten der Koͤnige war ſie nicht zu verban⸗ 
nen, ſondern hielt ſich dort wegen der Geraͤumigkeit 
in vielfacher Zahl auf. Dieß mußte den Gedanken 
wecken: welch ein kluges Thier muß die Ei⸗ 
dexe ſeyn! 

mans» 121 fortis inter beſtias, pro: fortiffimus, 
Dieß iſt naͤhmlich eine von den vielen Arten, wodurch 
die Hebraͤer den Superlativ ausdrucken. Vergl. Ho: 
hel. 1, 8. wd den die ſchoͤnſte. — Ein Lowe 
kehrt nie um, ſo bald er merkt, daß man ihn ſieht, 
da er nicht furchtſam ſcheinen will; ſonſt geht er doch 
wohl zuruͤck vor Menſchen. 

ta n muß ein Thier ſeyn, das an den Len⸗ 
den Ringe oder Streifen hat, nach N zona vel 
eingulum, quo iumenta conſtringuntur. T. wepıs- 
ePpayıanevos ( beſſer erdıymevos) ri Pur eonſtri- 
us lumbos. Hoͤchſt wahrſcheinlich iſt es der Wald 
eſel, Zebra, wovon die Orientalen ſo viel reden 
undſruͤhmen. S. Bochart; Hieroz, 1. p. 867. wo die 
Stelle aus dem Philoſtorgius 3. B. 11. K. wel⸗ 
che beſchreibt, wie er mit Ringen gefleckt ſey, die 
wichtigſte iſt. Abbildungen fichen in Kaempferi 
Amoenict. Exot und in Ludo Hiſt. Aeth. T. II. 
p. . Er iſt nicht ganz ſo groß, als ein Mauleſel; 
allein wegen der weiſſen und ſchwarzen Streifen und 
Ringe doch ſehr ſchoͤn, und deswegen ein Gegenſtand 
der Bewunderung. 
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der Koͤnig in der Volksverſammlung. x) 


32 Begingſt du eine Thorheit aus Uebermuth; 
dachteſt du nur auf Raͤnke — Hand auf den 
Mund! y) N 


33 Denn Druck der Milch gibt Butter; 2) 
allein der Naſe Druck gibt Blut, 
und Druck des Zorns gibt Zank. 


Zwey⸗ 


* y S wbie 1b nach der Maſora ſieht das Wort 
R ER 2 
ganz Arabiſch aus N oder 6 ſtans (ſuper 


populum) praeſtantior populo. Dann wird es aber 
mit conſtruirt. Coran 4, 38. LXX. dun- 
" Yopwy ey sdve, der das Volk harangirt. Alſo beſ⸗ 

fer my ce un beym Stehen feines Volks, d. h. 
wenn der Koͤnig einen Vortrag hält, majeftätifch das 
her tritt; das Volk aber da ſteht, und aufmerkſam 
uhort. Vergl. 12, 28. o w- un. Gerade wie He⸗ 
ie d in der Theogonie vom Konig 

— — — ol de 20 N 

rere eng aονοον d pννν diunpivevra Jeuioras. 

0,464 diugew’.ö de aN ayopevmy, 

Ve TE N MEYR VEINOG SMICTRUEUWGHRTETRUTE. 


y) Vergl. 14, 17. Haft du ein Mahl aus Uebereilung 
und Uebermuth eine Thorheit begangen, oder haſt 
du einen boͤſen Anſchlag gehabt, einem Andern Bot 
ſes zu thun, oder dich zu raͤchen, ſo laß dieß nicht 
laut werden, und breite oder führe es ja nicht aus; 
ſondern behalte es in ewiger Verſchwiegenheit, und 
ſey ruhig. 

2). v mit der Hand reiben oder druͤcken Ges frieare. 
Hier von der Milch geſagt, nieder drücken. LXX. 


wusAys-yaho attrahe lac, vergl. Biel zu a eve. 
Annan geronnene Milch, Kaͤſe, Butter. LXX. 


Hur - 
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Zweyter Anhang. 
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Sprüche für den König Lamuel a) 
Gottesſpruͤche, die ihn feine Mutter lehrte. b) 


2 Was 


Bervpov. Man glaubt zwar, mern konne nie But: 
ter heiſſen, und ſey in Palaſtina nicht uͤblich gewe⸗ 
ſen, weil man an deren Stelle, wie in allen heiſſen 
Himmelsſtrichen, Baumol gebrauchte. Allein 1) wars 
um überſetzen denn die LXX. gerugen? 2) Warum 
der Syr. hier; aus dem Rahm der Milch 
’ 7 
(n - O) kommt Butter? War es 
beyden unbekannt, daß man in Palaͤſtina keine But⸗ 
ter habe? 3) 2 Sam. 17, 29. iſts ein ſonderbar 
Gericht, Honig und dicke Milch: allein Honig und 
Butter ſehr wohlſchmeckend u. ſ. w. Wenn man die 


Milch niederdruͤckt, ſo entſteht Butter. Wenn man 


einen begangenen Fehler nicht vertheidigen und fort⸗ 
ſetzen will, ſondern ihn unterdruͤckt, ſo hat man 
Ruhe. Allein wird man heftig, und wuͤthet drauf 
los, fo iſt der volle Streit und Ungluͤck da. Dieß 
ſollen die andern beyden Vergleichungen ausdruͤcken. 
Die Pointe liegt in yo, welche im Deutſchen nicht 
wohl auszudrücken iſt. Die LXX. welche die Schwie⸗ 
rigkeit auch fühlten, haben das erſte Mahl e 
das zweyte Mahl surge. 

a) Ein neuer Anhang von Spruͤchen für den Emir oder 
fingirten KoͤnigLamuel. S. die Einleitung. Aus 
der Ueberſchrift und dem Anhang der Spruͤche ſieht 
man, daß er ſie nicht ſelbſt abgefaßt hat; alſo kann 
man nicht ſowohl Spruͤche kamuels uͤberſetzen, 
wie die Interpreten thun; man möchte denn glau⸗ 

ben, daß er ſie aufgezeichnet habe. 

b) od für annyar die Chald. Form, ſ. Michaelis 

Hebr. 


— 
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Hebr. Grammat. S. 170. Haben wir die Spruͤche 
fuͤr Lamuel alle, ſo ſind ſie ſehr mager geweſen, 
denn ſie gehen augenſcheinlich nur bis zum 10 V. 
Kurze Maximen zur Nothdurft für einen Emir, iſt 
ihre Farbe, ſo wie ſie damahls eine Mutter geben 
konnte, welche ein Paar Hauptgedanken verfolgte, 
deren Vernachlaͤßigung das gewoͤhnliche Unglück jun⸗ 
ger Regenten war. Laß dich nicht von Wei⸗ 
bern regieren, und haͤnge nicht ganz dar⸗ 
an. Dieß konnte die Mutter mit mehr Nachdruck und 
Empfindung ſagen, als der Vater, und die Art der 


Diction, welche ganz weiblich iſt, beſtaͤtigt es zur 


Gnuͤge, daß die Warnung von einem Weibe aus⸗ 
gefprochen wurde. Werde kein Weinfäufer, 
denn Ungerechtigkeit iſt damit verbun⸗ 
den. Gib den Wein lieber ſolchen, welchen er ei— 
gentlicher zukommt, Ungluͤcklichen und Duͤrftigen. 
Fuͤr ſie iſt er eine Arzeney, richtet ſie auf, und ſo 
werden ſie doch wenigſtens in gewiſſen Intervallen 
des Kummers los und gluͤcklich. Ganz im Character 
eines Weibes! Sey der Stummen und Wais 
ſen Fuͤrſprecher und Sachwalter! Regie⸗ 
re gerecht und vertheidige die Unſchuld! 
Damit konnte ihn die Mutter entlaſſen, und wenn 
der junge Fuͤrſt ſich nur hiernach richtete, ſo war es 
alles, was man von einem orientaliſchen Regenten da⸗ 
mahliger Zeit erwarten konnte, um zufrieden mit ihm 
zu ſeyn. 

Vom 10 V. an folgt das Lob einer guten Hausfrau 
(von welchem Verfaſſer? laͤßt ſich nicht beſtimmen) 
mit vieler Kunſt angelegt; alſo eben deswegen nicht 
aus der fruͤheſten Zeit. Es iſt ein Acroſtichon, das 
aber vortrefflich gelungen iſt, an Poeſte unendlich 
ſchoͤner, als der 119 Pſalm. Die Gedankenreihe des 
Dichters iſt folgende: Selten findet man eine brave 
Hausfrau (yuvamos d Ag emsrugen # duden): Iſt 
es aber einem Manne gelungen, ſie zu 1 ſo fuͤhle 
er ſein Gluͤck ganz. Sie iſt ihrem Manne treu; fie 
arbeitet und wuͤrkt ſtets zu ſeiner Freude und Gluͤck. 
Sie iſt ſelbſt dabey voͤllig glücklich — bis ans Ende 
gluͤcklich. Auch wenn ſie ſchwach wird, und nicht 
mehr wuͤrken kann, 2. ihre Soͤhne auf, und IR 

a ell 
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2 Was ſollſt du thun, mein Sohn? c) 
was, herzlich geliebter Sohn? 
was, meiner Wuͤnſche Sohn? 
3 Weih' dein Vermögen nicht den Weibern; 
nicht deinen Umgang Koͤnigsverderberinnen. d) 


4 Nicht 


fen fie glücklich; und ihr Mann ſtimmt mit in dieſe 
volle Harmonie. Es gibt freylich noch viel gute 
Frauen, einſeitig betrachtet; aber ſo vollkommen, wie 
dieſe, iſt keine. Woher kommts? Sie hat Reli⸗ 
gion. Merkts euch, ihr eitlen Schönen! ihr Gefall⸗ 
füchtigen! Anmuth iſt Wahn ꝛc. 30 V. Damit viele 

ſolcher guten Frauen aufſtehen, fo preift fie oͤffentlich 
mit dieſem Liede in der Volksverſammlung. 31 V. 

©) Die Regeln heben gleich mit dem vollen Affect einer 
Mutter an, die mehr empfindet, als ſie auszudruͤcken 
vermag. d fe. nwon oder ein ähnliches Verbum. 
L XX. (moWn) r. rapyces. e- fürs; mein ins 
nigſt geliebter Sohn; ſonſt z. So auch 
aa den ich mir wuͤnſchte, welchen zu ers 
halten ich Geluͤbde lobte. Alles Ausdrucke, die in⸗ 
nigſte Liebe zu bezeichnen. 

d) dd man ſollte vermuthen dnn den Sklavinnen, 
Concubinen im Serail. Etwas dieſem Aehnliches hat 
auch der Chald. filiabus regum. Unſre Lesart von ov 
kann entweder der Infinitiv ſeyn dior ad per len dos 
reges, welches aber keinen Parallelismus gibt. Vulg. 
ad delendos reges. Oder der Plural von ann corru- 
ptrix, wofuͤr aber der Sprachgebrauch und die Ana⸗ 
logie fehlt. Jene erſte Conjectur behaͤlt immer am 
meiſten für ſich. Pon dependirt von dem vorigen 

Wort. Entweder deine Lebensweiſe (ſey kein 
Beyſpiel, Koͤnige zu verderben), oder dein Umgang 
ſey nicht den Concubinen geweiht; oder endlich als 
Synonymum von bin dein Lebensunterhalt. 
LXX. BI. A. . O. xhννπm.α. D iſt der Chald. 
oder Arab. Plur. Haͤnge dich nicht an Weiber und 
verſchwende dein Vermoͤgen nicht an ſie. Sie ruini⸗ 
ren Koͤnige und Reich. N 
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Nicht fuͤr Koͤnige, Lamuel! nicht fuͤr Koͤnige! 
gehoͤrt ſichs Wein zu trinken; 
nicht für Fuͤrſten! ſtarkes Getraͤnk zu lieben. e) 


Er moͤchte trinken, das Recht vergeſſen; 
die Sache der Gedruͤckten unrecht wenden, f) 


Gebt ſtark Getraͤnk dem Sinkenden, 
und Wein dem Kummervollen. g) 


Er trinke ihn, vergeſſe ſeine Armuth; 
und ſeiner Noth ſey er nicht weiter eingedenk. 


Sprich laut fuͤr Stumme; 
fuͤhr aller Waiſen Sache. h) 
Eroͤffne deinen Mund zu richten mit Gerechtigkeit; 
vertheidige den Duͤrftigen und Armen. N 
XR „ * 
Aa 2 10 Findt 


e) Eben ſo wenig trinke als kuͤnftiger Regent vielen 
Wein. nu ſollte eigentlich abe oder nınw heiſſen; 
allein der dunkele Vocal wird oft durch ausgedruckt, 
ohne das n des Radix beyzubehalten, Jeſ. 30, 19. 
153 49, 13. ' find Magnaten, Fuͤrſten, LXX. 
Sgr. s nach den Puncten Begierde, contra⸗ 
hirt aus dyn nach der Form 12 der Korper. Es 
ſcheint aber corrumpirt zu ſeyn aus dem Infinitiv 
dig oder min. 

f) nwo n er mochte zu viel trinken, und dabey vergeſ⸗ 
fen, was recht iſt. iy dd find die Elenden, Bedruͤckten. 
v und oy zwey Formen von einerley Subſtantiv. 
8) Für Ungluͤckliche und Kummervolle gehört der Wein, 
fie aufzuheltern. ann qui it perditum, der dem Un« 
glück zueilt. : 

h) Fuͤr Stumme und Unmuͤndige, die ihnen gleich ſiud, 
ſprich und vertheidige fie. Pon a drug Ney. find die 


Succedenten, HS ſuccelſit. Weil fie hier aber mit 
den Stummen parallel ſtehen, fo müſſen es folche 
Succedenten ſeyn, die noch nicht für ſich ſprechen ig 


1; 
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10 Findt Jemand eine brave Frau; i) 
fo iſt ihr Werth weit größer als Corallen. 


11 Das Herz des Mannes kann ihr trauen; K) 
Ausbeute fehlt ihm nie. 


12 Sie thut ihm Gutes und nicht Boͤſes, 1) 
durch alle Tage ihres Lebens. 


13 Sie ſuchet Wolle und Baumwolle zu gewinnen; m) . 
und ſchafft daraus mit froher Hand. 2 


14 Sie 


nen; alſo Unmuͤndige, Waiſe. Sym machus hat 
dieß auch ausdruͤcken wollen: eic za ravruv u 
arosgousvwv (beſſer r]. ατντοννπ. oder erasgouevwv), 

1) Nun folgt das Lob einer braven Hausfrau, bis zum 

Ende des Kapitels, (entweder von demſelben, oder 
wahrſcheinlicher von einem unbekannten Verfaſſer) in 
der Form eines Acroſtichons. Solche Kunſtſtuͤcke ſind 
nicht aus der aͤlteſten Zeit, eben deswegen, weil ſie 
u viel Kunſt verrathen. In der ſpaͤtern Zeit wurden 

Fe immer gewöhnlicher, daher fie ſich auch im Buch 
Sirachs fo häufig finden. Man ſieht zugleich hier— 
aus, daß entweder die Polygamie nicht allenthalben 
Statt fand, oder daß doch wenigſtens die Hausfrau 
unendlich über die Concubinen erhaben war. pod, 

hier macht » den Nachſatz. Wenn man fie findet, fo 
iſt fie beſſer, als jedes Kleinod. 


0 Ihr Mann kann ſich auf fie verlaſſen. Sie iſt ihm 
treu, und ſorget fuͤr ſein Beſtes. mW, 1) Beute, 
2) Ertrag, Ausbeute. Syr. If commeatus, 
theſaurus. Arab. pa thefauri. Sie gewinnt 
immer etwas fuͤr ihn. a N 
) am bra adieit eum bono. Sie ſucht ihm immer 
Freude und nie Kummer zu machen. 


m) W ner fie ſucht Wolle zu erhalten. vn et ope- 
ratur liberaliter manibus ſuis, und macht ihr Hände, 
werk daraus mit Wohlgefallen. Sie iſt eifrig auf 
haͤusliche Weiberarbeit. 
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14 Sie iſt gleich einem Kaufmannsſchiff; n) 
von fern her fuͤhrt ſie ihren Unterhalt. 


15 Sie ſteht vor Tage auf, gibt ihren Hausgenoſſen 
BER Speife; 0) 
die zugemeßne Arbeit ihren Mädchen. ' 


16 Sie wirbt durch Leihung einen Acker, p) 


und nimt ihn an. 
e e Von 


n) aan wie Schiffe. Es ſcheint aber ber Plural für 
die groͤßern Schiffe, die auf dem Meere gingen, ge⸗ 
braucht zu ſeyn, zum Unterſchiede von den Kaͤhnen. 
Doch kann auch vielleicht der Plural in der Verglei⸗ 
chung, nach einem beſondern Sprachgebrauch, für 
den Singular ſtehen. Sie ift wie die Schiffe des 
Kaufmanns. dropp von fern her ꝛc. Von allen Sei⸗ 
ten her weiß ſie ihre Einkuͤnfte herbey zu ſchaffen. 

o) mir) Raub, 2) Speiſe, LXX. Bowuxre, von Aw 
diſcerpſit. Es koͤnnte aber auch vielleicht ein Stück 
Arbeit, z. E. von Wolle ꝛc. (id quod carpendum eft) 
nach eben derſelben Etymologie heiſſen, weil man nicht 
ſieht, warum ſie gerade vor Tage das Eſſen austheilt? 
So auch O. r f Allein es wird doch fonft im⸗ 
mer vom Eſſen gebraucht, z. E. Pf. 111, 5. Mal. 3, 
10. pr eine zugemeſſene Portion. Dieſe kann wieder 
von Speiſe ſeyn, 30, 8. oder von Arbeit, 2 Moſ. 5, 14. 
Sollte das Erſte Statt finden, ſo erwartet man ein 
anderes Wort, das mehr parallel laͤuft mit dywo, 
3. B. amayb, in ſo fern naͤhmlich alsdenn = und 
pr in der genaueſten Parallele ſtehen: fo aber iſt die 
letzte Erklaͤrung vorzuͤglicher: wofür auch ſtimmen 
LXX. eV und T. rposrayun. 


p) dr von dy binden, verbinden, nach der erſten 


Bedeutung, wie noch im Arab. V nexult. Sich 


ein Feld verbinden, kann heiſſen: etwas dar⸗ 
auf leihen, daß man es ganz nutzen, oder ganz er⸗ 
halten kann. Doͤderlein und Dathe machen die 
Ableitung von dur, fie ſinnt auf einen Acker, 8 5 
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Von dem Ertrage ihres Haͤndewerks, q) 
legt ſie Weinberge an. 


17 Mit Kraft umguͤrtet fie die Lenden; r) 
und machet ihre Arme ſtark. 


18 Sie fühlt, wie gut ihr Lohn; s) 
ihr Licht verloͤſchet nie bey Nacht. 
19 Sie ſtrecket ihre Hand zum Spinnerocken hin, t) 
und ihre flache Hand ergreift die Spindel. 
20 Sie 


ihn aus: allein die Grammatik iſt dawider. Von 
ner kann nicht dow kommen. 

g) Wan an von der Frucht ihrer Hände, für; von 
dem Ertrage ihrer Handarbeit. Frucht 
ſteht fuͤr Folge, Nutzen, Ertrag; und Hand 
fuͤr Handarbeit. Alle haͤuslichen Angelegenheiten 
gehörten in der ſpaͤtern Zeit für die Hausfrau, und 

der Mann ſchraͤnkte ſich auf den Handel ein. 

r) Ein bildlicher Ausdruck von der Gewohnheit des 
Guͤrtens zur Arbeit hergenommen, fürs fie bleibt im⸗ 
mer kraftvoll und unermuͤdet. So auch das folgen⸗ 
de: Sie bleibt immer arbeitſam. 

) Wie trefflich die Früchte oder Folgen ihrer Arbeit 
find. won na nh ihr Licht loͤſcht nie aus; entweder 
eigentlich: Ihr Licht brennt die ganze Nacht, ſo ar⸗ 
beitſam iſt fie. Oder beſſer figuͤrlich: fie fühle es, 
wie gluͤcklich fie iſt, vergl. 24, 20. Nach Che⸗ 

tib muß dds punctirt werden. 

t) era entweder zum Spinnerocken, oder zum 
Gewinn. Für jenes iſt hauptſaͤchlich der Paralle⸗ 
lismus, weil in der folgenden Hälfte auch ein Inſtru⸗ 
ment erwaͤhnt wird, und allenfalls die Etymologie von 

in ein Knaul wickeln: allein das Wort 
ſelbſt fehlt in den morgenl. Dialecten. Fuͤr Gewinn 
ſtimmt mehreres. LXX. eri ra ouuPepovra. Dahin 


fuͤhrt die Etymologie von gr multus fuit, 2 


pro- 


20 


21 


22 


23 
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Sie offnet ihre Hand dem Duͤrftigen, u) 

und bietet ſie dem Armen. 

Sie fuͤrchtet nicht den Winter v) für ihre Haus. 

genoſſen; 

denn alle ſind zwiefach bekleidet. 

Sie hat ſich Decken ») ſelbſt bereitet, 

baumwollene und purpurne Gewaͤnder. 

Ihr Mann iſt in der Rathsverſammlung ſehr ge⸗ 
achtet; y) 

er kehret mit des Landes Alten heim. 
Aa 4 24 Sie 


proſperatus eſt. 25 luerum fecit. S. Michaelis 


Suppl. S. 1375. Sie ſucht durch weibliche Arbeiten 
einen Gewinn zu machen. 


u) nenn den die volle Hand breitet fie dem Duͤrftigen 


aus — mahleriſch fuͤr: ſie theilt Almoſen aus. 


v) abe vor dem Schnee, dem Symbol des Winters. 


Draw heißt Cochenille, Jeſ. 1, 18. Dieß gibt hier aber 
keinen bequemen Sinn, weil von Kaͤlte die Rede iſt. 
LXX. diosas . Vulg. duplicibus: alſo nuf 
oder toon fe. oma Doppelte Kleider. Ein groſ⸗ 
ſer Vorrath von Kleidern iſt das Zeichen des Reich⸗ 
thums im Orient; daher gewoͤhnlich nur ein Vor⸗ 
zug der Großen. Wenn hier alſo alle Hausgenoſſen 
und Sklaven mit doppelten Kleidern verſehen werden 
8 5 ſo iſt dieß ein Zeichen des groͤßten Wohl⸗ 
andes. 


x) Erıann find Decken oder Tapeten zu Tuͤchern und 


Kleidern. ww iſt der Byſſus der Alten oder Baum⸗ 
wolle, vergl. Forfier. de Byſſo, und Michaelis 
Or. Bibl. Th. 10. S. 183. 


y) ompWa in oder neben den Thoren der Stadt, wo 


ſa m mlu ng, in fo fern die Senes populi 8 


die concio populi iſt, und die Angelegenheiten des 
Volks (Staats) abgethan werden; daher ſynonym 
mit Volksverſammlung oder Raths ver. 


das 


_ 
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24 


25 


26 


Sie fertigt feine Kleider, 2) und verkauft ſie; 
verkauft die Guͤrtung an den Kananiter. 
Hoheit und Ruhm iſt ihr Gewand; 

fie lacht dem andern Tag entgegen. a) 
Es oͤffnet ſich ihr Mund mit Weisheit; 

auf ihrer Zunge ruht ein lieblicher Befehl. b) 

8 27 Sie 

das Wort führen. vin nicht bloß bekannt, ſondern 
hochgeachtet. LXX. repıßAsrrog. vergl. 9, 13. 


Ihr Mann gehoͤrt mit zu den Aelteſten des Landes, 


die den Senat ausmachen, und das Wohl des Volks 
berathen. 0 


1) d Sindon, LXX. ssvdovag, 1) ein feines leinenes 


oder baumwollenes Zeug. 2) Die Kleider dar- 
aus, weil das Gewand des Orients nicht viel mehr 
iſt, als ein rohes Stuͤck Zeug. Schultens derivirt 
es von ( laxauit veſtem; allein dieß Wort ſcheint 
erſt von aivday gemacht zu ſeyn. Eher kann man das 
Aegypt. Shthen ein weites Kleid vergleichen. S. Mi⸗ 
chaelis Or. Bibl. Th. 10. S. 188. Sowohl Griechen 
als Hebraͤer hatten einen Theil ihrer koſtbaren Zeuge 
aus Aegypten durch die Phoͤnizier, und hernach durch 
ihren eignen Handel. n Gürtel oder Umguͤrtung, 
ER Sp Ez) Guͤrtelkleid, Oberkleid; fo wie 


N Gürtel, auch die ganze Umguͤrtung, wel⸗ 


ches Wort Ge die arabiſche Ueberf. hier ger 


braucht. Die Nachricht iſt hier wichtig, daß ſelbſt 
aus Palaͤſtina Gewaͤnder an die Phönizier verkauft 
und von ihnen verhandelt wurden. Der Araber hat 
noch hinter S>ons, fie vertauſcht fie den Einwoh- 


. cs, 20) 
nern von Bosra (JAN (Sm) vermuthlich 


R ; 7 5 
um zu bezeichnen, wie es zu ſeiner Zeit war. 


a) Sie lebt vergnuͤgt, unbeſorgt und glücklich. 
b) Wenn ſie redt, ſtroͤmt Weisheit und Grazie von ih⸗ 


ren Lippen. dn dyn ein Befehl voll Anmuth. 
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27 Eie achtet auf den Wandel ihrer Hausgenoſſen, 
und Brodt für Traͤgheit gibt fie nicht. c) 

28 Es treten ihre Soͤhne auf, preiſen ihr Gluͤck; d) 
und ſelbſt ihr Mann lobpreiſet ſie. 


29 „Viel Weiber e) handeln brav, 
„allein du uͤbertriffſt fie alle. 


30 „Anmuth iſt Wahn, Schoͤnheit iſt Dunſt; f) 
„ein Weib voll Gottesfurcht, hat ihren 
Ruhm dahin. 


l 31 „Lobt 


&) bonn ab nach den Puncten: ißt fie nicht. Dieß 
wuͤrde ſich auf ſie ſelbſt beziehen. Sie ißt im groͤßten 
Fleiß ihr Brodt. Nur erwartet man alsdenn nach 
dem Genius der Sprache amıbsy; auch paßt dieß nicht 
recht zu der erſten Haͤlfte. Beſſer bun comedendum 
dat in Hiphil, wobey jedoch das ausgelaſſene ( noch 
einige Haͤrte macht. 

d) Zu dem vollen Gluͤck einer guten Hausfrau gehoͤrt 
auch noch dieſes, daß ſie Kinder und beſonders Soͤh⸗ 
ne hat, worauf ſie ſtolz ſeyn kann; die ihre Muͤhe 
dankbar anerkennen, und das Erworbene durch die 
Staͤrke ihres Arms ſichern. Ein Gluͤck iſt es, wenn 
auch der Vater noch lebt, und ihnen die Verdienſte 
der Mutter ruͤhmen kann. 

e) Das Lob ſelbſt. ma Töchter, ſonſt für den allge⸗ 
meinen Begriff Frauenzimmer; hier ſpecieller 
Hausfrauen. n wy rem ſtrenue gerunt. So 
einige Griechen: sromsav duvanıy. Die LXX. aber: 
snryoayro mheroy ſammeln, beſitzen Reichthum. Dief 
geht an; allein es paßt dazu der folgende Vers nicht 
wohl, und der 10 V. ſtimmt für die erſte Erklarung. 

f) Ein moraliſcher Satz, der hohen Werth hat, für 
alle Zeiten paßt, und hier am einfachſten vorgetragen 
iſt. in Grazie, Anmuth, Gefallſucht; fo die LXX. 
pee. vödon entweder, fie hat ihr Selbſt⸗ 
lob, oder in der Bedeutung von Niphal: fie 
muß gelobt werden. So die griechiſchen Ueberſ. 
Der Sinn bleibt derſelbe. 
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31 „Lobt fie 80 für ihre emſige Erwerbſamkeit; 
„lobpreifer in der Volksverſammlung ihre 


Thaten. h) 


g) mb un von den laudauit, Pſ. 8, 1. Eine Frage bleibt 
es zwar immer noch: ob es nicht eben fo gut von ına 
herkommen, und eine elliptiſche Formel ſeyn kann: 
gebt ihr! naͤhmlich ihr Lob (non). Dafür als⸗ 

denn ſchlechthin: gebt ihr! für: lobt fie! den non 
wegen des Erwerbes ihrer Haͤnde, wegen ihres 
Fleiſſes. 
h) Alſo war auch dieß Sitte, Vorzuͤge und Verdien⸗ 
ſte einzelner Individuen in der Volksverſammlung zu 
ruͤhmen, und als ein Muſter der Nachahmung aufzu⸗ 
ſtellen. Faſt alle alten cultivirten Staaten ſcheinen 
in Anerkennung des Verdienſtes und Ausuͤbung der 
Tugend Vorzuͤge vor den neuern zu haben. Griechen 
und Roͤmer belohnten jede gute ſich auszeichnende 

Handlung auf der Stelle, und die Art der Belohnung 
durch Praͤmien, Privilegien ꝛc. war mit in das We⸗ 
ſen ihrer Staatsverfaſſung verflochten. Die neuern 
Staaten ſtrafen nur das Laſter, oft mit mehrerem 
Aufwande, als je die Tugend belohnt wird. Dieſe 
betrachtet man als eine Schuldigkeit, wie ſie es auch 
wuͤrklich iſt; allein wenn der große Haufe ſich gern 
innerhalb der Graͤnzen der Schuldigkeit haͤlt, ſo iſt 
es denn auch kein Wunder, wenn man die Tugend ſo 
wenig mit Macht hervor dringen und Bewunderung 
erregen ſieht. Selbſt der edlere Theil der Nation, 
welcher den Werth der Tugend, unabhängig von Be⸗ 
lohnung, nur in ihr ſelbſt ſucht, ſpannt ſich nicht 
genug an, oder ermattet uͤber der Anſpan⸗ 
nung, wenn er bemerkt, daß man mit 
dem verlangten Gewoͤhnlichen ſchon ganz 
befriedigt ift. 

Ey rode yap xauvsam of N / rox eig, 
ördv rig e u mpogundg wv zunp, 
under Oepnra ru naxıoyav mAsov. 

Eurip. in Hecuba. 
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Erſter Excurs. 


Entwickelung der Vorſtellung vom Todten⸗ 


reich (Deu) bey den Hebraͤern. 


Bi mehrern Stellen unſers Buchs wird des Scheol, 
zuweilen auch der Rephaim Erwaͤhnung gethan, zu 
deren Erklaͤrung die gewoͤhnliche Vorſtellung vom 
Scheol, daß er naͤhmlich nur das Grab andeute, 
nicht hinreichend iſt. Anſtatt alſo in jenen einzelnen 
Stellen die Ueberſetzung durch untergeſetzte Noten zu 
rechtfertigen, iſt es uns bequemer geſchienen, die ganz 
ze Vorſtellung der Hebraͤer vom Scheol, und dem, 
was damit in Verbindung ſteht, in einem Nachtrag, 
fo viel als möglich, zuſammenhaͤngend darzulegen, da⸗ 
mit man ſie mit einem Blick uͤberſehen koͤnne. Eine 
ſolche Entwickelung kann aber nicht anders gelingen, 
als wenn man die wenigen einzeln vorkommenden No⸗ 
tizen, welche durch alle heiligen Buͤcher der Hebraͤer 
(die einzigen Ueberreſte ihrer Litteratur!) zerſtreut ſind, 
zuſammen ſtellt; ſich, durch ſie veranlaßt, ein Bild 
im Großen entwirft, und die dennoch uͤbrig bleibenden 
Lücken durch ein Raiſonnement, welches die Analogie 
des uͤbrigen grauen Alder ' ie Hand gibt, aus: 
zufuͤllen ſucht. 3 
Indem wir uns aber auf die nologie des Alter⸗ 
thums berufen, merkt der verſtändige Leſer ſchon, daß 
wir von einem geſunden Grundſatze ausgehen, welcher 


durch die Vergleichung der Geſchichte 5 
N 


beſtaͤtigt ift, fo wenig er auch allgeme leuchten 
will; von dieſem Grundſatz naͤhmlich: daß rationen, 
die von ungebildeten und rohen Menſchen zu cul⸗ 

tivir⸗ 


—— — 
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tivirten und polizirten Geſellſchaften hervorge⸗ 
hen, ſich in mancher Vorſtellung, welche an die 
ſtets lebende Natur gekettet iſt, und immer wies 
der daraus geſchoͤpft wird, einander begegnen, 
und oft, wie verabredet, zuſammentreffen muͤſ⸗ 
ſen. Dieß hat man von je her bemerkt; nur die Er⸗ 
klaͤrung der Uebereinſtimmung iſt verſchiedenartig aus⸗ 
gefallen. Iſt es richtigen Schluͤſſen analoger, ein Ur⸗ 
volk anzunehmen und feſt zu ſetzen, dem alle andre 
nachahmen, und auf dieſe Weiſe mit ihm zu einer 
Aehnlichkeit und Gleichheit gelangen: oder iſt es nicht 
eben ſo leicht moͤglich, und durch Induction erweislich, 
daß ganz verſchiedene Nationen unabhängig von einan⸗ 
der, und ohne irgend eine Verbindung, auf aͤhnliche 
und gleiche Ideen gerathen? Der erſte Grundſatz der 
Nachahmung und Veberlieferung wurde bey unfern 
Vorfahren zur Erflärung verwandt, und er waltet nach 
dem Ablaufe von Jahrhunderten zum Theil auch noch 
zu unſrer Zeit; doch iſt ein großer Theil jetzt lebender 
Gelehrten dem zweyten Grundſatz geneigter, und er 

ſcheint auch aus der Natur am gemaͤßeſten zu ſeyn. 
Die Geſchichte hat allerdings ſehr dabey gewonnen, 
daß man durch muͤhſames Forſchen und Nachſpuͤren 
der ſich uͤber der Erde verbreiteten Cultur, eine Kette 
der Ideen, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zog, deren er⸗ 
ſtes Glied die Hebraͤer waren, an welche ſich andre 
mehr oder minder cultivirte Nationen des Alterthums 
anſchloſſen. Allein es bedarf auf der andern Seite auch 
keine Frage mehr: ob man dieſen Bemuͤhungen zu Ge⸗ 
fallen, welche neben der wahren Geſchichte doch auch 
noch einen großen Theil Muthmaßungen, Hypotheſen 
und Witz brauchten, um die leeren Lücken auszufuͤl⸗ 
len — noch ferner bey dem Grundſatz einer bloßen 
Nachahmung bleiben; oder ob man jene andre Er⸗ 
klaͤrungsart wählen ſoll, wobey jeder Nation ihre ei⸗ 
genthuͤm⸗ 
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genthuͤmliche Kraft, ſich zu entwickeln, gelaſſen wird? 
Wir denken, das Letzte hat die Natur der Sache fuͤr 
ſich, und iſt annehmlicher, denn die naͤhmliche Urſach 
bringt die naͤhmlichen Wuͤrkungen hervor. Die Na⸗ 
tur bleibt aber im Ganzen dieſelbe, und das Wahrneh⸗ 
mungsvermoͤgen der Menſchen im Großen auch daſſel⸗ 
be — daher jene Uebereinſtimmung. Wenn wir 
alſo in den Sitten, Gebraͤuchen und Vorſtellungen neu 
entdeckter Voͤlkerſchaften, die groͤßte Harmonie mit den 
Sitten, Gebraͤuchen und Vorſtellungen ungebildeter 
Nationen des Alterthums wahrnehmen; ſo bleibt dieſer 
Grundſatz wohl der einzig echte Schluͤſſel, und die Er- 
klaͤrungsart durch Ueberlieferung nicht ſelten nur Hy⸗ 
potheſe. a 
So denkt ſich denn auch, um zu unſerm Zweck zu 
kommen, eine jede Nation, die ſich auszubilden an⸗ 
faͤngt, und nicht mehr thieriſch lebt, eine Ober- und Un⸗ 
terwelt; ein Ober- und Unterreich; einen Himmel und 
Hoͤlle. Dieß find Ideen, welche nach den Wahrneh- 
mungen der Naturphaͤnomene gebildet, und nach der 
Analogie irdiſcher Herrſchaft ausgeſchmuͤckt werden. Im 
Großen ſehen ſie ſich einander ſehr aͤhnlich; allein in den 
Nebenbeſtimmungen leiden fie unendliche Abweichungen. 
Der Hebraͤer hat fo gut, wie der Grieche und Roͤ— 
mer, wie der Peruaner und Hindu u. a. m. ſeine Un⸗ 
terwelt, Orcus, Schattenreich, deſſen Tyrann der 
Tod, und deſſen allgemeiner Nahme bey dem erſten 
Scheol iſt. Scheol heißt bey den Hebraͤern ſowohl 
das Grab, als der Orcus, oder das Schattenreich. 
Dieſe Ideen fließen bey den alten Voͤlkern zuſammen, 
und laſſen ſich hernach nicht wohl aufs genaueſte tren⸗ 
nen. Wenn der entſeelte Menſch (es ſey nun fein gan— 
zer Koͤrper wahrſcheinlich nach dem aͤlteſten Brauch, 
oder ſeine Aſche) unter die Erde verſcharrt, oder ins 
Grab geſenkt wird; ſo ſieht man ihn nun nicht Rue 
mehr, 


384 Erſter Excurs. 


mehr, und denkt ſich die Seele, als den Schatten von 
ihm, unter der Erde. Der Schatten iſt naͤhmlich 
das ältefte und unſchuldigſte Bild, welches ſich der ur⸗ 
alte, ungebildete Menſch von der Seele, oder dem 
noch irgendwo lebenden Verſtorbenen macht. Auf den 
Gedanken vom Lebensprincip kommt er freylich durch 
den Hauch (odo) und die Aushauchung des Lebens 
am Abend ſeines letzten Tages; allein ganz ohne Bild 
kann er ſich dieß fortdaurende Lebensprincip nicht den⸗ 
ken, das den Menſchen verlaſſen zu haben ſcheint, um 
anderswo zu ſeyn. Als den Schatten der gelebten 
Form laͤßt er es alſo irgendwo, in einer allgemeinen 
Region fortdauern, wohin die Form oder der Koͤrper 
ſich verliehrt. ) 5 
Nun entſteht auch bald die Vorſtellung vom Or⸗ 
cus (Schattenreich), und bildet ſich nach den Ideen 
vom irdiſchen Reich alsdann weiter fort. Alle 
Menſchen trift ein Loos, dieß iſt die taͤgliche Be⸗ 
merkung, ſie moͤgen ſich winden und wenden, wie ſie 
wollen. Daher heißt der Herrſcher dieſes Unterreichs 
der Tod (mm) ein Tyrann, der die Lebenden als ſeine 
Beute fordert (Dαν), und fie mit Banden feſſelt. ) 
i Was 


*) Iofephi Antiqq. 18, 1, 3. Er handelt von den Lehr⸗ 
- fägen der Phariſaͤer: Agavarov ds soxuv raus 
VNA mioris wuroig eıvoy, any Umo xIovog 
dimamasıg TE N TIRaG, ois ap N Haag e, 
Sebelg ev rw Bup Yeyove. Vergl. Phil. 2, 16. wo 
dieſelbe Vorſtellung herrſcht. Ferner Cicero Tuſcul. 
Quaeft. I, 16. Sic pernianere animos arbitramur con- 
fenfu nationum omnium: qua in ſede maneant, 
qualesque fint,.dicendum eft. Cuius ignoratio finxit 
inferos — — in terram enim cadentibus corporibus, 
hisque humo le&is, ſub terra putabant reliquam 
vitam agi mortuorum, 5 
*) Daß dieſe Etymologie nach dem Genius der hebraͤl⸗ 
ſchen Sprache ſey, ſcheinen folgende R zu 
a elegen. 
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Was vom Tode gilt, wird auch auf den Scheol 
ſelbſt uͤbergetragen. Er ſchont keines Einzigen; er ift 
unerbittlich; er hat feinen Rachen aufgeſperrt; alles 
muß hinunter, und er gibt nichts wieder. Proverb. 
1, 12. 30, 16. Jeſ. 5, 14. Doch entſteht ein ſolcher 
Ideengang nicht ploͤtzlich, ſondern bildet ſich erſt nach 
und nach, und wird mit der Zeit ausgeſchmuͤckt oder 
vermehrt. 

Sehr einfach iſt die Vorſtellung vom Scheol noch 
in den Büchern Mofis, Im erſten Buch kann man 
faſt alle Stellen, wo der ddew erwähnt wird, vom Gras 
be erklaͤren; von dem Ort, ae ſich der Körper nach 
dem Tode verliehrt, die Stelle 37, 35. etwa ausge: 
nommen, wo Jacob ſich beklagt, daß er mit Leid zu ſei⸗ 
nem Sohn in den Scheol fahren muͤſſe. Doch kann 
vielleicht auch hierbey nur die Idee vom Grabe ge 
herrſcht haben, vergl. 42, 38. 44, 31. Deutlicher 
iſt die Idee vom Oreus ſchon im vierten Buch (16, 30.) 
„Wird Gott etwas Neues thun, wird die Erde ihren 
Schlund oͤffnen, und werden die Leute lebend in den 
Scheol fahren; fo erkennet“ u. ſ. w. Vergl. 33 V. 
„Da oͤffnete die Erde ihren Schlund, und die Rotte 
Rorah fuhr lebend hinunter. Die Erde deckte fie!“ 
Hier iſt Scheol ſchon als Unterreich, denn ein Grab, 
8 \ ” in 

belegen. 1 B. der Kon. 19, 4. Elias wuͤnſcht ſich 
den Tod dund Awiss-nn ben. Eine Redensart, die 
bey Lebensuͤberdruß ſehr gewohnlich war: vergl. Jo⸗ 
nas 4, 8. und Lockmanns 14 Fabel. Nen, 
"ls &>3 et vorauit contra animam ſuam mor- 
tem, Doch kann auch jene Idee vom Tode als Ty⸗ 
rannen ſpaͤter, und die urſpruͤngliche Etymologie von 
d, id quod optatur, ſeyn. Nur die Ableitung 
in Cocceii Lex. locus, in quo, qui eſt, in quaeſtione 
“eh, verſtehe ich nicht =. 
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in das ein ganzer Stamm hinunter faͤhrt, iſt keine er⸗ 
traͤgliche Idee. So auch 5 B. Moſ. 32, 22. „Das 
Feuer, durch Zorn entbrennt, wird bis in den unter⸗ 
ſten Scheol brennen.“ 

Etwas zuſammengeſetzter iſt die Vorſtellung vom 
Scheol im Buch Hiob. „Er iſt das letzte Loos der 
Sterblichen; 17, 13. Es iſt keine Errettung aus 
ihm; 7,9. Er verſchlingt die Laſterhaften, wie Hitze 
und Duͤrre das Schneewaſſer; 24, 19. So hoch wie 
der Himmel uͤber der Erde iſt, ſo tief iſt der Scheol 
unter der Erde;) 11, 8. Rephaim und Scheol 
liegen aufgedeckt vor Jehovah;“ 26, 6. Hier ſtehen 
zuerſt Rephaim (ed) in Verbindung mit dem 
Scheol, welche Idee mit der Zeit ſehr gewoͤhnlich ge⸗ 
worden if. Spr. S. 15, 11. Scheol und Todten⸗ 
reich (Pn) iſt vor Jehovah aufgedeckt; läuft voͤllig 
parallel mit Hiob 26, 6. Spr. S. 2,18. Ihr Haus 
ſtuͤrzt hin zum Tode, und ihre Steige zu den Rephaim. 
So wohl hier, als in der letzten Stelle des Buchs Hiob 
find Rephaim die Schatten des Orcus, (manes Or- 
co addicti) und daher wird 2) we ein Synony⸗ 
mum vom Schattenreich. Das Ganze ſcheint ſich auf 
einen alten hebraͤiſchen Mythus zu gründen, Eine ge⸗ 
waltthaͤtige, ungerechte Menſchenrace Oed aus der 
dunkeln Zeit der Geſchichte, 5 Mof. 2, 10. 11. *) 

e wurden 


) Oder tief unter des Meeres Grund, Heſeck. 31, 15. 
Wenn Egypten in den Scheol fährt, fo foll es die 
Meeres Tiefe bedecken. Doch wird auch ſchon die 
Tiefe des Meeres Scheol genannt, Jonas 2, 3. Jo- 
nas ſchreyt aus dem Bauche des Scheol, da er im 
Meere iſt. — 

*) Zu dieſem Facto der wahren Geſchichte muß die Tra⸗ 
dition in der Folge ſehr vieles geſetzt haben, und das 
Thal der Rephaim, (Dun) y) Jeſ. 17,5. 2 Sam. 
5, 18. 22. in genauer Verbindung damit ſtehen. 


U 
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wurden in der Folge zu Riſen, Tytarmen der Vorzeit; 
zu einer Art von Titanen, welche der oberſten Gott 
beit, oder dem Weltregierer, allenfalls Trotz zu bieten 
wagten. Der Gott des Himmels und der Erde ver⸗ 
tilgte ſie, und ſie mußten mit Schrecken in den Ab⸗ 
grund fahren. Solche Vorſtellungen muͤſſen ohngefaͤhr 
zum Grunde gelegen haben, ohne die man nicht wohl 
folgende Stellen deutlich erklaͤren kann. Hiob 26, 5. 
Jeſ. 6, 14. Spr. S. 21, 16. Sie waren alfo mit 
unter den fruͤheſten Bewohnern des Schattenreichs; 
woher denn die zweyte Bedeutung von doddd Schere 
tenreich gewiſſermaßen gerechtfertigt wird. Jeſaias 
14, 9. 8 
Die allgemeine Vorſtellung war, wie ſchon oben. bes 
merkt iſt: der Scheol iſt unerbittlich; es iſt keine Ret⸗ 
tung daraus.“) Deſſen ungeachtet ſteht er aber doch 
unter der Gewalt Jehovahs, und nur Er allein ver⸗ 
mag es den Menſchen wieder aus dem Scheol herauf 
zu führen. **) So dachte man wenigſtens in Davids 
Zeitalter und ſpaͤter hin. Pſ. 89, 49. Jehovah wird 
mich von der Gewalt des Scheol erretten. Jehovah 
hat mich wieder lebend aus dem Scheol hervor gefuͤhrt; 
30, 4. Du wirſt mich nicht im Scheol laſſen; 16, 10. 
Jehovah laͤßt in den Scheol fahren, und fuͤhrt die 
Menſchen wieder daraus herauf; 1 Sam. 2, 6. Aus 
der Gewalt des Scheol will ich ſie erloͤſen; vom Tode 
will ich fie erretten. Tod! ich will dir eine Peſt ſeyn 
u. ſ. w. Hoſeas 13, 14. wobey Tod und Scheol per⸗ 
ſonificirt gedacht werden muͤſſen. 128 
b 2 Eine 


„) Vergl. Hohel. 8, 6. Der Eifer der Liebe iſt mächtig 
wie der Tod, feſt und unbeweglich wie der Scheol. , 
2) Jehovah iſt naͤhmlich ſo gut im Scheol gegenwaͤrtig 
145 im Himmel. Ihm iſt nichts verborgen, Palm 

* ö 
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Eine voͤllige Ruhe und Unthaͤtigkeit herrſcht aber 
im Schattenreich. Die Schatten befinden ſich da oh⸗ 
ne Handlung und Kraft. Die Guten werden zwar 
wieder zum Leben und Handeln hervor gefuͤhrt; allein 
die Gottloſen liegen ewig unthaͤtig da; Pſ. „6. Wer 
preiſt dich im Scheol? Pf. 31, 18. Die Gottloſen 
muͤſſen verſtummen bis zum Scheol; Pf. 49, 15. Sie 
liegen im Scheol wie Schaafe, an denen der Tod nagt. 
Sie werden ewig liegen bleiben; aber den David wird 
Jehovah erretten; Pred. Sal. 9, 10. Im Scheol iſt 
kein Handeln, keine Kunſt, Verſtand und Weisheit. 
Das groͤßte Ungluͤck iſt dem ſinnlichen Menſchen 
ein ploͤtkicher Tod. Die Gottloſen muͤſſen ihn leiden. 
Sie fahren lebend in den Scheol, Pf. 55, 16. fo wie 
oben die Rotte Korah. Die Guten hingegen haben 
einen ſanften glücklichen Tod, der durch wg nA 
basw ausgedruͤckt wird 1 B. der Koͤn. 2, 6. 

Am ſtaͤrkſten druͤckte ſich David uͤber die Macht 
des Todes und des Unterreichs aus, wovor er zitterte. 
Er läßt auch die Idee von Fluͤſſen des Orcus mit ein⸗ 
fließen, die wir ſonſt nirgends finden. Sowohl der 
perſonificirte Tod als Scheol haben ihre Banden und 
Feſſeln; Pſalm 116, 3. Bande des Todes und der 
Angſt vor dem Scheol; Pf. 141, 7. Unſre Gebeine 
ſind dem Rachen des Scheol ausgeſtreut.“ 

Duͤſterer und finſterer iſt das Bild vom Scheol in 
jener Siegshymne, die er noch im Gefühl des Schlacht⸗ 
getuͤmmels und der kriegeriſchen Wuth gedichtet zu has 
ben ſcheint. 2 Sam. 22, 6. vergl. Pf. 18, 6. „Die 
Schmerzen des Todes umgaben mich; die Stroͤme 
Belials erſchreckten mich; die Bande des Scheols um⸗ 
ſchlungen mich; und des Todes Stricke uͤberwaͤltigren 
mich.“ Belial iſt ebenfalls ein Ausdruck für den Ty⸗ 
rannen der Unterwelt, (79° den qui nunquam emerget) 
oder den Oreus ſelbſt, deſſen Stroͤme hier nur ein 

Mahl 
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Mahl (fo viel uns bekannt iſt) erwahnt werden. Eine 
Aehnlichkeit mit dem Cocytus und Phlegethon der Grie⸗ 
chen laͤßt ſich nicht verkennen. 3 5 
Stark und fürchterlich find auch die Bilder, wel⸗ 
che die Propheten im Sehergeiſt gebrauchen; z. E. 
beym Jeſaias 14, 9. Das Unterreich (NW) zit⸗ 
terte vor Babylon, als ſeine Ankunft verkuͤndigt wur⸗ 
de. Alle Tyrannen der Vorwelt wurden wach gemacht, 
und beklagten Babylon, daß es ein ähnliches Schickſal, 
wie fie, gehabt habe.“) Heſeck. 38, 21 — 32. Alle 
Helden der Vorzeit liegen im Scheol; das ſtolze Aegy⸗ 
pten muß auch hinunter, und die Gewaltigen der Vor⸗ 
zeit reden daruͤber unter ſich. Beym Jeſaias (38, 10.) 
wird der Scheol als Reſidenz des Todes mit Pforten 
nach orientaliſcher Sitte (die Othmanniſche Pforte) 
vorgeſtellt; und in ſo fern er tief unter der Erde iſt, 
werden ihm auch tiefe Thaͤler zugeſchrieben, (po 
d%⁰) wo ſich die Schatten begegnen. Spr. S. 
9, 18. f 99 — 
Er merkt es nicht, daß dort des Schattenreichs 
f Bemohner; 
daß ihre Gaͤſte in den Todesthaͤlern ſich begegnen. 
Das ganze Schattenreich heißt auch die Wohnung des 
Todes, in deſſen Innerſtem der Tod thront (r N) 
Spr. Sal. 7, 27. N 
Bb 3 Ihr 


*) Diefe Auferweckung der Schatten muß man für 
nichts anders, als für eine poetiſche Fiction halten; 
denn die allgemeine Idee blieb noch, daß im Schat⸗ 
tenreich eine ſtumme Nuhe herrſche, Jef. 38, 18. 
Der Scheol ruͤhmt dich nicht, der Tod preiſt dich 
nicht; die in die Grube fahren, beſingen deine Treue 
nicht. Sie blieb bis auf die ſpaͤteſte Zeit. Sir. 41,7. 
dun Todtenreich gibt es keine Beſchwerde uͤber Le⸗ 

enslänge. Alles iſt ſtumm. Vergl. 17, 25. 26. 27. 
nach der Abtheilung in der Lutherſchen Ueberſetzung. 
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Ihr Haus iſt Weg zum Schattenreich; 
er fuͤhrt hinab zur Todes innrer Wohnung. 
Dieß find ohngefaͤhr die Hauptideen der Hebräer vom 
Scheol, (Unterwelt, Schattenreich) wovon wir keine 
vorbey gelaſſen zu haben glauben. Dunkel und verwor⸗ 
ren bleiben ſolche Vorſtellungen von Dingen, die jen⸗ 
ſeits der Erfahrung liegen, immerfort, und zur voͤlli⸗ 
gen Klarheit ſind ſie nie bey den Hebraͤern gekommen. 
Selbſt eine klare Verdeutlichung wuͤrde aber auch we⸗ 
nig nuͤtzen, weil fie doch ihre Begriffe aus der Sinnen⸗ 
welt hätte nehmen muͤſſen, wobey gewöhnlich nur zu 
ſehr alles nach der Form irdiſcher Verfaſſung zugeſchnit⸗ 
ten wird. | 
Nach dem babyloniſchen Exil müffen ſich die Ideen 
gewandt haben. Im Buch Sirachs finden wir ſie 
zwar noch fehr uͤbereinſtimmend mit den uralten Be⸗ 
griffen: allein, ſo wie der Sirachide uͤberhaupt die Be⸗ 
griffe der Vorzeit nachzubilden ſucht, und ſich durch 
eine anhaltende Lectuͤr der heiligen hebraͤiſchen Bücher 
ſehr gluͤcklich in jenes Zeitalter zurück zu fegen wußte; 
fo darf man auch wohl vermuthen, daß feine Vorfiel- 
25 vom Scheol nur Nachahmung der aͤltern Begrif⸗ 
e ſind. 

Dagegen finden wir im N. T. die Idee von Re⸗ 
phaim verlaſſen, und außer dem Hades (Ane NW) 
noch das Thal Hinnoms als einen Ort oder Theil der 
Unterwelt, wo die Seelen der Laſterhaften aufbewahrt 
werden, und ihre Strafe empfangen. Von dieſem 
Thal Hinnoms (ien 1, 'yeewa) findet ſich nichts 
im A. T. ſelbſt nicht bey den Schriftſtellern nach dem 
babyloniſchen Exil; allein aller Wahrſcheinlichkeit nach 
muß irn ebenfalls eine mythiſche Perſon ſeyn, deren 
Geſchichte ſich in der Tradition erhalten hatte. In den 
ſuperſtitieuſen Zeiten (wann? laͤßt ſich nicht genau be⸗ 
ſtimmen) opferten die Juden in dieſem Thal, 5 bey 

eru⸗ 
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Jeruſalem, am Fuß des Berges Moria, dem Moloch, 
und legten ihm ihre Kinder zum Verbrennen in die Ar. 
me. Hernach ward es zum Begraͤbnißort und zum 
Verbrennen aller unreinen Sachen beſtimmt, wodurch 
der Abſcheu vor dieſem Ort bey den Juden verdoppelt 
wurde. Abſcheulich war er ſchon an und fuͤr ſich, weil 
er ehemahls einem Goͤtzen heilig geweſen war; doppelt 
abſcheulich, weil alles Unreine dort ſeinen Ruheplatz 
fand. Daher wurde Gehenna eine Benennung fuͤr 
den Orcus, aber nur für den Theil, welcher der Auf⸗ 
enthalt der Ungluͤcklichen nach dem Tode iſt; ſo wie 
uͤberhaupt für den Ort der Verwuͤnſchung. Matth. 23, 
15. Die Ungluͤcklichen litten hier, nach juͤdiſcher Vor⸗ 
ſtellung, ihren zweyten Tob, und zwar durch Feuer, 
Matth. 5, 22. Die letzte Vorſtellung war entweder 
von einem Naturphaͤnomen abgeleitet, weil ehemahls 
in dieſem Thale ein Erdfeuer gebrannt hatte; oder, 
welches wahrſcheinlicher iſt, durch den Feuerdienſt des 
Molochs, der ehemahls dort thronte, und das nach⸗ 
mahlige Verbrennen unreiner Dinge veranlaßt. Da⸗ 
her begreift man dann auch, warum die Juden dieſen 
Ort der Qual mit einem brennenden Ofen, mit gluͤhen⸗ 
den Kohlen u. ſ. w. vergleichen *), wozu der Moloch 
Veranlaſſung geben konnte, den man ſich als eine un« 
foͤrmliche Thiergeſtalt von Metall, mit einigen menſch⸗ 
lichen Gliedmaßen, denken muß, welche gluͤhend ge⸗ 
macht werden, und ſo die ihm dargebrachten Kinder 
verbrennen konnte. i i 


Viele Juden lebten unter den Arabern, und ſo 
ging auch der Nahme Gehanna ( >) mit der gan⸗ 


zen Vorſtellung in die arabiſche Sprache und zu ihren 
Schriftſtellern über, 5 
Bb a Ei⸗ 


Wetſtein zu Matth. 5, 22. 
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Einem alten kosmogoniſchen Mythus vom Tarta⸗ 
rus und deſſen erſten Bewohnern, folgt endlich auch 
noch Petrus (2 Petr. 2, 4.); allein die Stelle iſt zu 
kurz und dunkel, als daß man etwas daraus folgern 
koͤnnte. Ueberhaupt aber iſt bey dieſer ganzen Entwi⸗ 
ckelung die Dunkelheit der Vorſtellungen einzelner 
Schriftſteller Urſach, daß nicht das volle Licht darin 
ſcheint, welches wir ihr zu geben wuͤnſchten; doch iſt 
bey ſolchen Gegenſtaͤnden der Ueberſinnlichkeit ſchon 
hinreichend, wenn man nur die Idee im Großen übers 
ſchauen kann, welche ſich eine Nation davon machte. 
Die Verdeutlichung einzelner Stellen in den heiligen 
Buͤchern, welche hievon abweichen, muß der genauern 
Erklaͤrung uͤberlaſſen bleiben. 


FFP 
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Entwickelung der Begriffe von wos bey de 
Hebraͤern. pi 


E, iſt ein lehrreiches und angenehmes Geſchaͤft, in ei⸗ 
ner Urſprache die urſpruͤnglichen und abgeleiteten Be⸗ 
griffe eines Worts, das eine vielfache Bedeutung er⸗ 
halten hat, auszufpähen, und gleichſam in die Seele 
des ſinnlichen Menſchen zu ſchauen, wie er feine Vor⸗ 
ſtellungen reihete, und mit der Erweiterung dieſer Vor⸗ 
ſtellungen die Bedeutung des Worts hinaus rückte, wel⸗ 
che anfaͤnglich nur in enge Grenzen eingeſchloſſen war. 
Im Allgemeinen gilt für die aͤlteſten Sprachen die Re⸗ 
gel: Die erſte Bedeutung des Worts muß von 
einer hoͤchſt ſinnlichen Wahrnehmung ausgehen, 
und kann gewoͤhnlich nur eine Erſcheinung in 

der 
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der Natur bezeichnen. Weil ſich aber die Begriffe 
ſchneller vermehren, als die Worte, und ſelbſt durch 
den verſchiedenen Gebrauch eines Worts von mehrern 
Menſchen, verſchiedene Begriffe im gemeinen Leben er— 
zeugt werden: ſo wird der eine Ausdruck, das eine 
Wort eher von allen Seiten gedrehet, mit emblemati⸗ 
ſchen, metaphoriſchen, hyperboliſchen Bedeutungen be⸗ 
reichert, als man ein neues Wort fuͤr die beſtimmtere 
Bedeutung aufnimt oder bildet. i 


Lebt nun ferner eine andre Nation Jahrtauſende 
ſpaͤter, die ſich mit Erklaͤrung einer Urſprache abgibr, 
und in ihrer lebenden Sprache einen unendlichen Vor⸗ 
rath von Worten aufbewahret, welche die genaueſten 
Beſtimmungen und Verhaͤltniſſe der Begriffe andeu⸗ 
ten, ſo muß ſie aus Beduͤrfniß fuͤr ihre feinere beſtimm⸗ 
tere Denkart die Begriffe der Urſprache noch mehr be⸗ 
richtigen, theilen, nuͤanciren und ſpecieller machen, 
wodurch denn endlich die Bedeutungen eines Worts der 
Urſprache oft zu zwanzigen und dreyßigen fuͤr die ſpaͤte⸗ 
re Welt hinauf ſteigen. i 


So iſt es wuͤrklich in der hebraͤiſchen Sprache, 
aber nicht bloß in ihr, ſondern es muß ſo in allen Spra⸗ 
chen des früheften Alterthums ſeyn, wie die Sprache 
der älteften Griechen, die wir in ihren fruͤheſten Gedich- 
ten leſen, zeigen kann. Die Griechen, welche in dem 
Ablaufe mehrerer Jahrhunderte alle Revolutionen der 
Cultur durchliefen, in dem weitlaͤuftigſten. Gewuͤhl mit 
andern Nationen, und den engern Verbindungen unter 
einander, ſich abſchliffen und verfeinerten, — die fein= 
fie Politur aber von ihrem Erd- und Himmelsſtrich 
erhielten, bereicherten ihre Sprache mit der Erwei⸗ 
terung ihrer Begriffe, und ſo litt auch ihre Spra⸗ 
che alle die Abaͤnderungen, welche ſie erleiden muß, 


wenn die Begriffe ſich zu ſehr vervielfältigen, und die 
Bb 


5 Maſſe 
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Maſſe der Ideen den vorhandenen Wörtern ſchon dop⸗ 
pelt zuvor gekommen iſt. 

Ganz anders war es bey den Hebraͤern. Einge⸗ 
ſchloſſen in ihr enges Land, ohne Verbindung mit an« 
dern Nationen, und beſeelt von einem Abſcheu vor ges 
nauer Bekanntſchaft mit denſelben, unter einem traͤ⸗ 
gern Himmelsſtrich, in einer minder ſchoͤnen Natur, 
ſteten Einfaͤllen der Barbaren ausgeſetzt, und uͤberhaupt 
noch zu einer Zeit bluͤhend, wo die Menſchheit dem 
Kinderſtande nahe war, mußten fie lange den Schatz ih- 
rer Sprache, welchen fie mit aus Egypten gebracht 
hatten, fuͤr unbereichbar halten, und bey Mangel an 
ſtarken Fortſchritten in der Cultur, lange mit dem Vor⸗ 

rath von Worten zufrieden ſeyn können, welche ihr 
großer Geſetzgeber für hinreichend gehalten hatte, die 
ganze politiſch⸗ religioͤſe Verfaſſung ihres Staats damit 
zu bezeichnen, und zum ewigen Document nieder zu le- 
gen. Ein ſolches Document mußte ferner claſſiſch wer⸗ 
den; daher es die Aufgeklaͤrteſten oder Gelehrten der 
Nation, welche die Sprache ſehr haͤtten bereichern koͤn⸗ 
nen, bey ihrer Bildung zum Grunde legten, und am 
vollſtaͤndigſten, reinſten, zu ſchreiben glaubten, wenn 
ſie in eben der Sprache, mit eben den Formeln jenes 
aͤlteſten Documents, ſchrieben. 

Dieß wurde ein neues Hinderniß fuͤr die ſchnelle 
Ausbildung der hebraͤiſchen Sprache. 

Deſſen ohngeachtet konnte es nicht fehlen, daß 
bey dem ſteten Fortleben und Handeln ſich die Begriffe 
hin und wieder erweiterten, und die Worte vieldeutiger 
wurden, wie ſchon oben bemerkt iſt, bis die Nation 
wieder ſo zuruͤck ſank, daß die geringſte Abweichung 
von der Sprache der Thorah Barbarismus heiſſen 
konnte. Hier wollen wir es nun verſuchen, eine logi⸗ 
ſche Deduction von einem hebraͤiſchen Wort, das haͤu⸗ 
ſig gebraucht werden mußte, den Urvorſtellungen ana⸗ 
5 log 
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log zu geben, wie ſie noch von vielen andern gegeben 
werden koͤnnte, wenn ſich die Lexicographen dieſer Muͤ⸗ 
he unterziehen, und ihre Philoſophie zu Huͤlfe nehmen 
wollten. Eine ſolche natürliche Deduction der Begriſ⸗ 
fe nach Probabilitaͤt (denn ſchwoͤren kann man nicht 
darauf, daß der Gang der Ideen unter einer Nation, 
völlig und allenthalben derſelbe war), erleichtert die Erz 
lernung einer todten Sprache auſterordentlich, und ver⸗ 
annehmlicht das Widrige und Harte, das beſonders 
die hebraͤiſche Sprache haben ſoll. 
Die erſte Bedeutung von Vd iſt halitus Athem, 
im Arab. ebenfalls (e, Hiob 41, 13. Dieſer 
Aihem wird nach einer ſinnlichen Wahrnehmung von 
den aͤlteſten Voͤlkern fuͤr das Lebensprincip gehalten; 
daher dd 2) anima Lebensprincip, aber noch nicht in 
unſerm Sinn, ſondern anima materialis thieriſche der 
benskraft. Weil dieſe auch in der befiändigen Bewe⸗ 
gung des Bluts ſichtbar iſt, ferner mit Vergießung 
des Bluts ſchwindet, ſo aͤnderte fich die Vorſtellung 
der Orientalen dahin, daß ihr Sitz im Blute ſey ), 
3 B. Moſ. 17, 11. und daher wurde 3) das Blut 
ſelbſt odd genannt v. 14. In ſo fern aber dieſe Kraft 
in allen lebenden Weſen ſichtbar iſt, ſo wird von jener 
Kraft die Benennung der lebenden Weſen genommen. 
Die Lateiner bildeten von anima animal; nicht anders 
die Hebraͤer. mn dd ein lebender Athem heißt 4) ſo. 
wohl das Thier 1 B. Moſ. 1, 20. als auch der Menſch, 
in fo fern er thieriſch lebt, 2, 7. In der Folge di⸗ 
ſtinguirte man feiner. Das thieriſche Lebensprineip 
hieß Yun (Vo), das 8 Lebensptineip, Br die 
; eele 


*) Diefe Vorſtellung haben die Araber noch bis auf 
dieſe Stunde. Auch alte Philoſophen hatten ſie. Cic. 
Tuſcul. Quaeſt. 1, 9. Empedoeles animum eſſe cen- 
fet cordi fuffülum fanguinem. 
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Seele nach unſern Begriffen, wveuax (N), auch 
wohl mit dem Zuſatz Cworasy (mm m); 5) wird 
Wos für das ganze Leben (vita ſimpliciter) gebraucht, 
6) für den ganzen Menſchen, 1 Moſ. 45, 15. 4 Moſ. 
31, 28. Er mag leben, oder ſchon Leichnam ſeyn, 
3 Moſ. 21, 1. 22, 4. 

Weil ferner die hebraͤiſche Sprache als eine Ur⸗ 
ſprache von ganz ſinnlichen Ideen und bildlichen Aus⸗ 
drücken ausging, mithin anfaͤnglich keine Abſtraeta 
hatte, wozu auch die Pronomina gehoͤren, die an der 
Stelle der Conereta ſtehen »), fo wurde Vds auch Aus⸗ 
druck fürs Pronomen, beſonders fürs Reciprokum. Das 

her druͤckt 7) dd mit den Suffixis die Pronomina 

Subſtantiva Ich, Du, Er, Sich u. ſ. w. und be⸗ 
ſtimmter, das deutſche Selbſt aus, z. B. wos ich 
Selbſt. 


Nun iſt aber bey den alten Voͤlkern und allen Na ⸗ 
tionen, die in der Kindheit leben, alſo den Alten gleich 
ſind, die thieriſche Seele auch der Sitz der Affecten, 
nach einer ſehr einfachen ſinnlichen Bemerkung, daß 
bey den Leidenſchaften das Olut ſchneller oder langſa— 
mer laͤuft, und der Athem ſtaͤrker oder ſchwaͤcher wird. 
Daher wird endlich durch wos 8) aller Affect ausge⸗ 
druͤckt, der dem ſinnlichen Menſchen von ſelbſt kommt, 
alſo der natuͤrlichſte und ſtaͤrkſte iſt, z. E. Hunger, 
Durſt, Zorn, Liebe u. ſ. w. 9) Hunger, Spr. Sal. 
10, 3. 10) Durſt, Jer. 31, 14. 11) Zorn, Pf. 
27, 12. 12) Liebe oder Mitleiden, Richter 10, 16. 
fein Athem wurde kurz n n — er wurde 
vom Mitleiden ergriffen. Allein es kann auch dieß 
Phaͤnomen, daß der Athem kurz wird, eine Folge a. 

ns 


) Statt: Titius gab es dem Titius, kann ich mit dem 
Abſtracto: gab es ſich, fagen: ä 
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Unmuths und der Ungeduld ſeyn: daher wird 13) Une 
much und Ungeduld mit unferm Worte ausgedruckt, 
J Moſ. 21, 4. 14) Begierde überhaupt, Jeſ. 56, 
11. 15) Wunſch, Spr. Sal. 21, 10. dieſer kann 
gut oder ſchlecht ſeyÿn: alſo Wohlwollen oder Neid. 
Das letzte ſcheint die Bedeutung in der eben angefuͤhr⸗ 
ten Stelle zu ſeyn. Und ſo kann die Claſſification der 
Affecte nach ihren ſpeciellern Beſtimmungen, bey ſorg⸗ 
fältiger Durchleſung einzelner Stellen, noch vermehrt 
werden. Wir begnügen uns, die hauptſaͤchlichſten da⸗ 
von angegeben zu haben. a 
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Synonymitaͤt der Verſtandesklugheit (odr) 
mit Tugend, und der Verſtandesthorheit (ode) 
mit Laſter, zu jeder Zeit. Verhaͤltniß der Klug⸗ 
heitsmaximen als Beſtimmungsgrund zur Sitt⸗ 
lichkeit in einer Volksreligion, zum hoͤchſten 
Princip der practiſchen Vernunft, oder dem 
innern Sittengeſetz. 


Es iſt in den Erklaͤrungen zu unſerm Buch ſtets dar⸗ 
auf hin gedeutet worden, daß alle Ausdruͤcke von Weis⸗ 
heit und Thorheit in der Moral der Hebraͤer, ſo wie in 
der Moral des ganzen Alterthums, und in jeder Moe 
ral überhaupt, gleichlautend find mit Rechtverhalten 
oder Sittlichkeit, und fehlerhaftem Verhalten oder Un⸗ 
ſittlichkeit. Die Analyſe dieſer Begriffe aus der ne 

; olo⸗ 
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lologie, und dem allgemeinen Ideenwechſel des Alter: 
thums uͤber dieſen Punct, haben wir zur Nothdurft in 
den Noten angegeben. Hier wollen wir es zu entwi⸗ 
ckeln verſuchen, in wie fern Verſtandesklugheit mit Tu⸗ 
gend, fo, wie Verſtandesthorheit mit Laſter jederzeit ſy⸗ 
nonym bleibt; wie ferner die erſten Maximen der Klug⸗ 
heit mit ihren Motiven in der Moral des A. T. den hi» 
hern, ausgebildeten Geſetzen der praetiſchen Vernunft 
unzulaͤnglich und mangelhaft ſcheinen muͤſſen, dennoch 
aber fuͤr ihren naͤchſten und entfernten Zweck in einer 
Volksreligion ſehr zureichend und wohlthaͤtig ſeyn 
koͤnnen. 5 

Wenn wir uns des Ausdrucks Volksreligion be⸗ 
dienen, ſo verſtehen wir darunter eine allgemeine Re⸗ 
ligion, die das Große der Menſchheit hauptſaͤchlich 
umfaßt, und ſie zu dem hohen Zweck ihrer Beſtim⸗ 
mung, zur Gluͤckſeligkeit auf Tugend gegruͤndet, zu 
fuͤhren ſucht. Und ſo wollen wir denn auch im voraus 
unſre Leſer bitten, ja wohl zu beherzigen, daß die gan- 
ze Bibel eine populäre Religion, in einer populären 
Sprache vorgetragen, enthaͤlt, — ein Geſichtspunct, 
der bey allen unſern Unterſuchungen zum Grunde liegt, 
und uns den großen Zweck Gottes, einzelne Men⸗ 
ſchenclaſſen oder das ganze Menſchengeſchlecht durch Of⸗ 
fenbahrung, der Summe ihrer jedesmahligen vorlie⸗ 
genden Kenntniß gemaͤß, zu erziehen, am lichteſten 
darſtellt. 

Alle Maximen der wahren Klugheit, welche der 
Sittlichkeit nicht widerſprechen, find Vernunftgeſetze. 
Nicht nur das reine Sittengeſetz der hoͤchſten Philoſo⸗ 
phie gehoͤrt hieher, ſondern es muͤſſen auch alle praeti⸗ 
ſche Vorſchriften der empiriſchen Vernunft, welche die 
Gluͤckſeligkeit zur naͤchſten Abſicht haben, oder nur die⸗ 
fe als die Grundbeſtimmung zum klugen Betragen vor- 
halten, hieher gerechnet werden, fo bald fie der jr 
li 


. 


Dritter Excurs. 399 


lichkeit nicht widerſtreiten. Sie heiſſen auch Natur⸗ 
geſetze, weil ſie auf der Baſis unſrer ganzen geiſtigen 
und finnfichen Natur beruhen, und aus der Betrach⸗ 
tung derſelben gezogen ſind. 


Die Erkenntniß dieſer Vernunftgeſetze heißt zu je⸗ 
ner Zeit Weisheit; und die Bequemung des Willens 
darnach, oder das Streben, ſie auszuuͤben, Tugend. 
Sonach brauchen wir alſo nicht bloß Weisheit auf die 
eigentlich ſittlichen, Geſetze, welche eine genaue Kennt⸗ 
niß des hoͤchſten Guts voraus ſetzen, zu beſchraͤnken; 
ſondern wir koͤnnen fie ſehr wohl auf alle Regeln unſers 
Verhaltens, auf alle Maximen der Klugheit ausdeh— 
nen, wenn nur dieſe Vorſchriften zum ſinnlichen oder 
geiſtigen Wohlſeyn dem Moralgeſetz nicht widerſprechen, 
ſondern demſelben gehoͤrig untergeordnet ſind. Der 
Sittenlehrer empfiehlt daher ſehr richtig Weisheit als 
die Baſis zur Tugend; in ſo fern er ſie aber auch aus⸗ 
geuͤbt wiſſen will, empfiehlt er zugleich Tugend. Hat 
nun Weisheit den Zweck, durch Tugend der Gluͤckſelig⸗ 
keit nicht nur werth, ſondern auch dereinſt wuͤrklich 
theilhaftig zu werden, ſo muß ihre natürliche Folge in 
Hinſicht der ganzen Dauer des Menſchen uͤberwiegende 

Gluͤckſeligkeit ſeyn und werden. 


Jetzt wird es nun auch leicht ſeyn, einzuſehen, was 
denn Thorheit — das Gegentheil der Weisheit, ſey. 
Ein Thor iſt zu jeder Zeit theils der, welcher ſeinen 
ſinnlichen Trieben blindlings folgt, und uͤber ſeine Na⸗ 
tur, ſo wie uͤber ſeine hoͤchſte Beſtimmung, gar nicht 
nachdenkt; theils derjenige, welcher ſich von ſeiner Be⸗ 
ſtimmung, von der Gluͤckſeligkeit und den Mitteln da⸗ 
zu, falſche Begriffe macht. So iſt es eine große Un⸗ 
klugheit, zu glauben, daß man durch aͤußere Gluͤcks⸗ 
guͤter, nur durch ſinnliche Freuden, dauerhaft Beh 

ig 
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lig werden konne; eine große Unweioheit, keinen hoͤ⸗ 
hern Beſtimmungsgrund feiner Handlungen, als Selbſt⸗ 
liebe, zu kennen, und Vernunft und Religion als Die⸗ 
nerinnen dieſer Selbſtliebe zu gebrauchen, ohne Theil⸗ 
nahme an fremdem Wohl. Eine Unterwerfung der 
Neigungen und Begierden unter das unbedingte Geſetz 
der Heiligkeit, findet hier gar nicht weiter Statt; und 
ſo iſt jede verkehrte, der Verſtandesthorheit ange⸗ 
meſſene Willensſtimmung Lafter, oder das Gegen⸗ 
theil der Tugend: die Folge aber von der Thorheit 
und Laſterhaftigkeit, in Ruͤckſicht auf die ganze Dauer 
des Menſchen, uͤberwiegende Ungluͤckſeligkeit. Iſt nun 
aber die Uebereinſtimmung des Willens mit der Ver- 
nunfterkenntniß, das Streben, die Handlungen ſowohl 
den hoͤchſten Geſetzen der Sittlichkeit, als auch der, den 
Moralgeſetzen untergeordneten Klugheit, genau an⸗ 
zupaſſen, Tugend; ſo hat zwar auch ſchon jedes Stre⸗ 
ben nach ſinnlichem oder geiſtigem Wohlſeyn, welches 
dem Sittengeſetz nicht widerſpricht, ſittlichen Werth, 
aber nicht den hoͤchſten, wenn nicht herrſchende ſittliche 
Geſinnung, oder Gehorſam gegen das Vernunftgeſetz 
die Triebfeder deſſelben iſt. Denn das legale Verhal⸗ 
ten des bloß klugen Mannes ſtimmt zwar aͤußerlich 
mit dem Sittengeſetz der hoͤchſten Vernunft uͤberein; 
hat aber lediglich die Begierde nach den Folgen ſeiner 
Handlung, alſo ein ſinnliches, mangelhaftes Beſtim⸗ 
mungsprincip, und nicht herrſchende ſittliche Neigung 
zum Grunde. Je weniger jener Beſtimmungsgrund 
nach den Regeln der reinen Vernunft unterſucht und 
modifieirt worden iſt; je mehr er die Ruͤckſicht auf eig · 
nes mittelbares oder unmittelbares Wohl zur Quelle 
hat: deſto weniger ſittlichen Werth hat er, deſto mehr 
gruͤndet er ſich auf Selbſtliebe, auf ein mangelhaftes 
Princip in der hoͤhern Moral. Denn es iſt nicht moͤg⸗ 
lich, daß ein bloß kluger Menſch, der keinen hoͤhern 

Zweck 
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Zweck als ſeine eigne Wohlfahrt kennt, eben ſo geſetz⸗ 
mäßig und menſchenfreundlich handle, als der Tugend⸗ 
hafte im hoͤhern Sinn, welcher bey allen ſeinen Hand⸗ 
lungen die abſolute Vollkommenheit der menſchlichen 
Natur zu ſeinem erſten Beſtimmungsgrunde macht. 
Jener unterläßt das Unrechtmaͤßige nur wegen der boͤ⸗ 
fen, oder möglich boͤſen Folgen, welche die Ausübung 
deſſelben für feine und der Seinigen irdiſche Wohl ahrt 
haben koͤnnte; dieſer handelt redlich aus Gewiſſen, und 
verabſcheuet jeden niedrigen Eigennutz, wenn er auch 
ganz gewiß uͤberzeugt waͤre, daß er nie entdeckt werden, 
und dabey die augenblicklich vortheilhafteſten ſinnlichen 
Folgen für ihn haben würde, da er es weiß, daß das 
Vernunſtgeſetz ihm die Tugend ganz unbedingt gebie⸗ 
tet, fie mag ihn in dieſer Spanne Zeit gluͤcklich oder 
ungluͤcklich machen. Der bloß kluge Menſch gehorcht 
ferner ſelbſt den goͤttlichen Geboten nur deswegen, weil 
er ſich dadurch der begluͤckenden Gnade des Allweiſen 
und Allmaͤchtigen, vor dem er Scheu hat, zu verſichern 
gef Der wahrhaft weiſe Mann beſtrebt ſich, den 

efehlen des Allerheiligſten aus allen Kraͤften nachzu⸗ 
kommen, weil ihm die allervollkommenſte Vernunft 
nichts vorſchreiben kann, was mit ſeiner eignen Ver⸗ 
nunſt ſtreitet, oder was ſie nicht ſchon von ſelbſt von 
ihm fordert. Sonach ſind denn zwar die Handlungen 
des bloß klugen Menſchen, welcher nur materielle 
Zwecke kennt, die ſich entweder mittelbar oder unmittel⸗ 
bar auf ſein eignes oder ſeiner Familie Wohl (welches 
er als ſein eignes anſieht) beziehen, gewiſſer Maßen ex⸗ 
tenfive Tugenden, weil fie ſich nicht in Laſtern äußern, 
und dem Sittengeſetz von außen angemeſſen find; aber 
im ſtrengſten Sinn keine wahrhaft intenſwe Tugenden, 
in fo fern fie ſich nicht auf eine innere herrſchende mora⸗ 
liſche Güte, auf ein inneres unbedingtes Vernunftgeſetz 


gruͤnden. Denn diejenige Tugend, welche den Willen 
Ce der 
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der abſoluten Vernunftvollkommenheit unterwirft, und 
Glöockſeligkeit nicht als den naͤchſten Zweck, ſondern erſt 
als eine Folge der Tugend und ſittlichen Wuͤrdigkeit 
wuͤnſcht und beabſichtigt, iſt die echteſte, reinſte Tu⸗ 
gend; ſo wie im Gegentheil diejenige, welche nur der 
Hinblick auf eignen Vortheil und Gluͤckſeligkeit erzeugt, 
und ihren Werth darnach beſtimmt, eine unvollkomme⸗ 
ne, mangelhafte Tugend. 5 


Von dieſer genauern Beſtimmung der Tugend und 
des Laſters weicht aber der gewoͤhnliche Sprachgebrauch 
des Volks ab; ſo wie auch die Ideen deſſelben uͤber 
Tugend und Laſter, ſammt den Beſtimmungsgruͤnden 
zur erſtern, anders modifieirt ſind. Gewoͤhnlich verſteht 
man unter Laſterhaftigkeit die eigentliche praktiſche Thor- 
heit, die ſich in verbotenen und gefegsoidrigen Handlun- 
gen aͤußert; ſo wie unter Tugend die praktiſche Klug⸗ 
heit, deren Handlungen ſich in den Schranken des Ge⸗ 
ſetzes halten. Die ganze Vorſtellung der Tugend und 
des Laſters wird hiebey durchaus objectiv und relativ, 
d. H. nach dem äußern Erfolge betrachtet und beurtheilt. 
Zu laͤugnen iſt nun nicht, daß dieſe Vorſtellung auch 
in der Moral der Hebraͤer herrſcht, weil ſie Maximen 
fuͤr das Volk enthaͤlt, mithin ſich auch zu den gewoͤhn⸗ 
lichen Vorſtellungen des Volks bequemen muß. Zu 
laͤugnen iſt es ferner nicht, daß ſie die ſinnlichen guten 
Folgen zum naͤchſten Beſtimmungsgrunde der Tugend 
macht, fo wie die ſinnlich boͤſen Folgen zum Warnungse 
grund vor Laſter gebraucht. Zu laͤugnen iſt es endlich 
nicht, daß man die Moralitaͤt ganzer Menſchenclaſſen 
noch immer nach der Menge und Nuͤtzlichkeit guter 
Thaten beurtheilen muß. Es fragt ſich alſo, ob dieſe 
Mangelhaftigkeit einer Volksmoral durchaus zu tadeln, 
und mit reinern Triebfedern zu vertauſchen; oder bey 
der ein Mahl Statt findenden Lage der Sachen dennoch 

; zu 
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zu dulden ſey, und auch ihren großen Mugen haben 
Eönne ? 


Wenn der Blick der Vernunft bey allen Subjecten 
in allen Menſchenclaſſen gleich weit reichte, und immer 
ſcharf genug ſaͤhe, um die Verhaͤltniſſe und Folgen der 
Neigungen und Handlungen zu uͤberſchauen und auf 
das richtigſte zu berechnen; ſo duͤrfte es vielleicht keine 
Frage ſeyn, ob man ferner die Triebfedern der Moral 
in den Beziehungen der Handlungen des Menſchen auf 
das Gluͤck oder Ungluͤck in feinem eignen Zuftande, oder 
in der Welt außer ihm ſuchen —; oder ob man viel⸗ 
mehr die moraliſche Guͤte, welche in ihm liegt, zu jener 
Triebfeder ſelbſt erheben ſolle? Allein da nur Wenige 
im Stande ſind, durch den bloßen Gebrauch ihrer Ver⸗ 
nunftkraͤfte von den Geſetzen ſowohl der echten Küug⸗ 
heit, als auch der eigentlichen Sittlichkeit, beſtimmte 
und kraͤftige Kenntniſſe zu erlangen, und ſich fo helle 
und lebendige Religionseinſichten zu erwerben, daß ihr 
Herz durch dieſe Kenntniß allein eine uͤberwiegende 
Stimmung zur Tugend erhaͤlt, ſo muß jeder Unbefan⸗ 
gene zugeben, daß ein geoſſenbartes Gottesgeſetz für 
den groͤßten Theil der Menſchen eine unausſprechlich 
wichtige Wohlthat bleibt, in ſo fern es die Stelle der 
echten Klugheitslehre mehr oder minder vertritt, wenn 
es auch nur den Handlungen der Menſchen aͤußere Le⸗ 
galitaͤt und Gemeinnuͤtzigkeit gibt. So wie aber in 
dem Fortgange der Aufklaͤrung der menſchliche Geiſt 
immer weiter ausgebildet, und reinerer Maximen faͤhi⸗ 
ger wird, fo muß auch die Vorſtellung dieſes ſittlichen 
poſitiven Geſetzes (das zunaͤchſt der Zeit und dem Ort 
gemaͤß gegeben wurde, um nicht des Zwecks, d. h. der 
Anwendbarkeit zu verfehlen, ) ſich immer mehr und mehr 
den echten, hoͤchſten Principien der Sittlichkeit, welche 
die Vernunft nunmehr, nachdem ſie durch jenes poſi⸗ 
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tive Geſetz angeregt war, in dem Ablaufe von Jahr⸗ 
tauſenden als wahr heraus gebracht hat, nähern und 
anſchmiegen, um eine intellectuelle und ſittliche Ver⸗ 
vollkommnung zugleich zu bewuͤrken, wozu der Stufen⸗ 
gang der Offenbahrung ſelbſt einladet, der immer zu 
reinern Principien mit der Aufklaͤrung der Menſchen 
fortſchritt. N 


Gott, als Geſetzgeber gedacht, iſt die erhabenſte, 
heiligſte Vernunft, ſo bald er von allem Sinnlichen 
frey gemacht wird. In ſo fern alſo die Bibel jene erſte 
Idee zum Grunde legt, enthaͤlt ſie die erhabenſte Mo⸗ 
ral. Nur ſtand es mit den Zeitbegriffen im Wider- 
ſpruch, die Gottheit von allem Sinnlichen zu entklei⸗ 
den, als das poſitive Gottesgeſetz für feinen naͤchſten 
Zweck gegeben wurde. Der Menſch, welcher nur gar 
zu gern unfinnliche Ideen nach der finnlichen Wahrneh⸗ 
mung formt, trug, indem er die große Idee, Gott als 
Geſetzgeber, dachte, zu viel von der Form eines irdi⸗ 
ſchen Geſetzgebers in dieſelbe hinein, und machte ſie da⸗ 
her ſehr unvollkommen. Unſre Pflicht bleibt es aber, 
jene Vorſtellung von dem Sinnlichen, fo viel als moͤg⸗ 

lich, wieder zu entkleiden, und uns bloß den reinen Ge⸗ 
danken, Gott iſt Geſetzgeber, gegenwärtig zu erhal⸗ 
ten, wodurch ſchon allein die hoͤhere Sanction des Ge⸗ 
ſetzes vollendet wird. Dieſe hoͤhere Sanction iſt aber 
durchaus nothwendig, um dem noch allzu finnlichen und 
ſchwachen Menſchengeſchlecht das Sittengeſetz auf eine 
fo faßliche und fo kraͤftig ruͤhrende Weiſe vorzutra⸗ 
gen, daß dadurch Tugend und Gluͤckſeligkeit auf Erden 
viel ſicherer, und in einem weit groͤßeren Maße bewirkt 
werde, als es ohne dieſe der Vernunft verliehene Unter⸗ 
ſtuͤtzung geſchehen würde, 
Daher kann ſich denn aber auch das pofitive Got⸗ 
tesgeſetz nicht damit begnuͤgen, uns von nr: sr 
af 
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ſchaften, unſerm Verhaͤftuiſſe zu ihm, und feinem Wil ⸗ 
len, bloß im Allgemeinen zu belehren; ſondern es 
ſchreibt uns ſichere, beſtimmte Verhaltungsregeln vor, 
um uns von der Gefahr zu befreyen, aus Schwaͤche 
und Kurzſichtigkeit des Verſtandes, oder durch die 
Taͤuſchung der Begierden uns von dem einzig wahren 
Wege unſerer Beſtimmung, von der Tugend zu ver⸗ 
irren. Es ſtellt endlich die ſittlichen Bewegungsgruͤn⸗ 
de der ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Vernunft von ſolcher Seite 
vor, daß das Herz des unaufgeklaͤrten, ſinnlichen Men⸗ 
ſchen dadurch gewiſſer und tiefer geruͤhrt wird, als es 
durch die bloßen Vernunftmotive geſchehen kann. 


So wie nun aber der Gedanke, Gott iſt Geſetz⸗ 
geber, nicht frey von der Form eines irdiſchen Geſetz⸗ 
gebers war, ſo waren auch die Motive zur Beſolgung 
des göttlichen Geſetzes nicht ohne Beymiſchung der 
Folgen, womit ein irdiſcher Geſetzgeber die Beobach⸗ 
tung oder Nichtbeobachtung ſeiner Geſetze begleiten 
laͤßt. Irdiſche, ſinnliche Vortheile und Nachtheile 
leiten den ſinnlichen Sterblichen gewoͤhnlich nur zum 
Streben, den Geſetzen, welche die Vernunft für heil- 
ſam erkannt hat, nachzuleben, oder nicht nachzuleben. 
So lange alſo die Menſchheit im Großen hoͤchſt finnlich 
bleibt, muͤſſen alſo auch wohl jene Motive in einer 
Volksreligion, die es hauptſaͤchlich mit der Menſchheit 
im Großen zu thun hat, mehr oder minder ſinnlich blei⸗ 
ben. Der bloße Gedanke an uͤberſinnliche geiſtige 
Vollkommenheit, wozu wir durch die Tugend gelan⸗ 
gen, iſt nicht faßlich genug fuͤr die Vorſtellung des ge⸗ 
woͤhnlichen Menſchenverſtandes. Wenn wir alſo auch 
die Folgen der Tugend und des Laſters an keine abſolute 
irdiſche Gluͤckſeligkeit oder Ungluͤckſeligkeit mehr knuͤ⸗ 
»fen, weil die Erfahrung dawider ſpricht, und auch die 
Vernunft nur die Summe der Folgen in der endloſen 
Kir Ce 3 Dauer 
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Dauer des Menſchen, die aber kein Sterblicher uͤber⸗ 
ſehen kann, zu berechnen befiehlt, fo muß doch wohl die 
poſitive Gluͤckſeligkeit, als Belohnung der Tugend, und 
die poſitive Ungluͤckſeligkeit, als Strafe des Laſters in 
einer uͤberſinnlichen Welt der Volksreligion eigen blei⸗ 
ben, wovon die erſte ſich als ein Theorem darſtellt, wo⸗ 
gegen ſelbſt die reinſte Vernunft nichts hedeutendes zu 
erinnern haben kann. Denn der Gedanke an Gott, als 
den Urheber der Geſetze, von deren Befolgung wir die 
ganze Wuͤrdigkeit unſers Gluͤcks und die Gluͤckſeligkeit 
ſelbſt erwarten, muß doch wohl jedem Philoſophen der 
eonfequentefte und troſtvolleſte heiſſen. 
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Anmerkungen 


zu 8, 13. 16, 6. 217 3. vergl. mit 
ö Sir. 77 9. 


„Furcht Gottes iſt, das Laſter, Stolz und 
Hochmuch haſſen; 
„den Weg des Laſters, und boßhafte Reden 


haſſe ich. x 


„Durch Wohlwolln und durch Redlichkeit 

wird das Vergehn getilgt; 

„und wahre Gottesfurcht iſt Abwendung 
vom Boͤſen. 


„Uebung der Tugend und des Rechts, 
v iſt werther vor Jehovah noch, als Opfer. 


Di Gottheit durch Opfer zu verſoͤhnen, war von je her 
ein Haupttheil aller alten Religionen, und bleibt auch 
ein Haupttheil in der Religion jedes halbgebildeten 
Volks, das mit anthropomorphiſchen Ideen zu dem 
Begriff der Gottheit hinauf ſteigt, und ſich dieſelbe nach 
den Ideen ſinnlicher Wahrnehmung leidenſchaftlich, oder 
den Herrn der Erde aͤhnlich denkt. Der Gott des Him⸗ 
mels und der Erde iſt dem ſinnlichen Menſchen zuerſt 
ein mehr fuͤrchterlicher als beruhigender Gedanke, weil 
nur die fuͤrchterlichen Erſcheinungen in der Natur ſeine 
Sinne erſchuͤttern, und das Wohlthaͤtige oder Allbele⸗ 
bende derſelben gewöhnlicher, mithin weniger ſtark, 
wahrgenommen wird, und daher mehr allgemeinen ewi⸗ 
gen Naturgeſetzen unterworfen zu ſeyn ſcheint, um die 


ſich der Sterbliche nicht zu bekümmern brauche. Die 
Ce 5 errſte 
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erſte Quelle aller Religion, mithin auch der Opfertheo⸗ 
rie, als des erſten Theils derſelben, iſt alſo Furcht und 
Scheu vor dem maͤchtigen Weſen, das der Menſch als 
das Princip der Naturphaͤnomene zu denken noth ge 
drungen wird, ſo bald er nur zu einer ertraͤglichen Be⸗ 
ſinnlichkeit und maͤßigem Schluß von Wuͤrkung auf Ur⸗ 
fach gekommen iſt. Die Allmacht dem Menſchen ge— 
neigt zu machen, und ſie in einer Entfernung zu erhal⸗ 
ten, daß fie ihn nicht zerrrümmere, iſt der Gedanke, 
welcher zum Opfer auffordert, und die Hingabe auch 
des Liebſten von ihm verlangt, um die menſchenaͤhnliche 
Gottheit zu uͤberzeugen, daß er ſie als hoͤheres, gebie⸗ 
tendes Weſen anſehe. Allein auch das unendliche Gu⸗ 
te, welches in der Welt iſt, muß ebenfalls die Sinne 
des Menſchen, vermoͤge des in ihm wohnenden Prin- 
cips der Herzensguͤte, ſehr fruͤh, mehr oder minder an⸗ 
genehm, ruͤhren, und zu dankbaren Empfindungen ſtim⸗ 
men, da ſein taͤglicher ſinnlicher Genuß die Elemente 
zur Quelle hat, welche ebenfalls unter der Lenkung ei⸗ 
nes allmaͤchtigen Weſens ſtehen, oder von ihm als Mits 
tel zu ſeinen Abſichten gebraucht werden, und ſeinem 
Wink gehorchen muͤſſen. Hingabe des Liebſten aus 
Dankbarkeit, beſonders deſſen, was dem ſinnlichen 
Genuß am angenehmſten iſt, legt den zweyten Grund 
zur Opfertheorie. Mag auch ein Menſchengeſchlecht, 
das zu ſeiner Bildung hervorgeht, in dieſer Stimmung 
Jahrhunderte leben, und in dieſen Anfaͤngen zur Reli⸗ 
gion ſeinen ganzen aͤußern Gottesdienſt finden, ſo iſt 
es doch nur ein roher Stoff zur Religion, die noch auf 
keiner Sittlichkeit beruht, welche jeder Religion ihren 
Werth gibt, bis endlich die maͤchtige Feder der Ver⸗ 
nunft von der Gottheit ſelbſt in Bewegung geſetzt wird, 
und den Ideenkreis des Menſchen erweitert. Geoffen⸗ 
bahrt muß es ihm werden, daß er ſich den Gott des 
Himmels und der Erde als den Seiligſten denken ſoll! 
€ gr 5 2 1 daß 
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daß in ihm ein Geſetz der Heiligkeit iſt, welches nach jer 
nem Ideal hinſchauet, und fich darnach zu richten trach⸗ 
tet. Mit dieſem reinern Begriff vom hoͤchſten Weſen 
ausgeruͤſtet, und von dem Gefühl der innern Sittlich⸗ 
keit entflammt, beginnt der Menſchenverſtand einzuſe⸗ 
ben, was Tugend und Laſter iſt, weil er einen ideali⸗ 
ſchen Beziehungspunct gefunden hat, worauf er ſeine 
Handlungen beziehen, und wonach er ſie berechnen kann. 
Unterdeſſen wird die Scheu vor dem Allerheiligſten weit 
größer, wenn fie gleich jetzt aus einer viel reinern Quel⸗ 
le fließt, und in ſo fern der Begriff der Allmacht noch 
immer der Grundbegriff von Gott bleibt, (weil die Wuͤr— 
kung ſeiner Macht — die Natur — ſelbſt allmaͤchtig 
ſcheint,) wird die Verſoͤhnung durch Opfer noch immer 
beybehalten, und als das Mittel angeſehen, ſich der 
Gnade und des Beyfalls Gottes zu verſichern. Selbſt 
Moſes mußte ſie dulden, und feinem Bildungsplan 
einweben, da er wohl ſah, daß die Ehrfurcht gegen 
den Allerheiligſten nur auf dieſe Weiſe lebhaft erhal⸗ 
ten werden koͤnne, und daß die Opfertheorie minder 
ſchaͤdlich ſey, ſo bald die Sittlichkeit eine Baſis dadurch 
gewinne, worauf das Gebäude menſchlicher Gluͤckſelig⸗ 
keit gebauet werden koͤnne. 

So wie nun aber alle Bemuͤhungen jenes goͤttlichen 
Geſandten und weiſen Geſetzgebers dahin gingen, ein 
rohes Volk in ein gebildetes umzuſchaffen, das ſein 
Gluͤck auf Sittlichkeit und Recht gründe, fo koͤnnen 
auch ſeine Veranſtaltungen zu dieſem großen Zweck nur 
von einem Kurzſichtigen getadelt werden, der fie den. 
Begriffen unſerer Zeit nicht gemäß findet. Ein rohes 
Volk iſt kein polizirtes, und, ſich felbft uͤberlaſſen, muß 
es erſt Jahrtauſende durchlaufen, bis es ſich von ſelbſt 
zu einem gebildeten ſittlichen Volk abſchleift. Soll 
es alſo plotzlich umgebildet werden, (und eine plötzliche 
Umbildung erlitt die Nation der Hebraer unter 8 
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ſo muͤſſen die Mittel zu ſeiner Veredlung das Gepraͤge 
der Zeit und des Orts an ſich tragen, wenn ſie anwend⸗ 
bar ſeyn ſollen, ſonſt liegt die Macht der menſchlichen 
Vernunft wie eine iſolirte Kraft, todt und unkraͤftig da, 
weil ſie mit ſchon wuͤrkenden nicht in Verbindung ge⸗ 
ſetzt werden kann. Ein uncultivirtes Volk an die 
Ideen von Geiſtigkeit und Heiligkeit Gottes zu gewoͤh⸗ 
nen, um feine Religion ficher zu gründen, und wohl- 
thaͤtig auf daſſelbe wuͤrken zu laſſen; in einem rohen 
Volk das Princip der Sittlichkeit maͤchtig anzuregen, 
und es fuͤr Recht und Unrecht empfaͤnglich zu machen, — 
find ſo erhabene Plane, welche den Geiſt der Nachwelt 
mit Staunen über die Größe jenes Geſetzgebers füllen, 
und alle Mittel, welche er gebrauchte, ſeinen Zweck zu 
erreichen, als die einzigen Mittel anzuſehen befehlen, 
welche für die Zeit und den Ort anwendbar waren, um 
die Nation dazu zu machen, was ſie damahls werden 
konnte. 

Bliebe nun aber die Opfertheorie in den Schranken 


der Gottergebenheit und Dankbarkeit; waͤre ſie ein bloſe 


ſes Geſtaͤndniß der Abhaͤngigkeit von dem hoͤchſten We⸗ 
ſen; ein Beweis des Verlangens, das Verhalten der 
Mienſchen den Geſetzen des Heiligſten gemaͤß zu for- 
men; ein Beruhigungsgrund und Verſicherungsmittel 
von der Nachſicht des Allerheiligſten, die den Men⸗ 
ſchen Beduͤrfniß iſt, weil ihre Unvollkommenheit ſtets 
mit dem Geſetz der Heiligkeit kaͤmpft, und ihren Be⸗ 
fehlen zu jeder Zeit weit nachbleibt: fo wäre die Opfer⸗ 
theorie noch immer unſchaͤdlich zu nennen, und ihr 
Zweck — die Sittlichkeit des Menſchengeſchlechts — 


noch immer, ſo viel als moͤglich, erreicht. Allein dass 
Verſoͤhnen der Gottheit durch Opfer actete von einem 


Beruhigungsmittel gar bald in ein zwingendes Mittel 
aus, wodurch der verkehrte Verſtand des Sterblichen 
den Beyfall Gottes erkaufen oder erzwingen zu koͤnnen 
i glaubte, 
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glaubte, welche er als einen Tribut der Unſittlichkeit 
anſah, nach deſſen Abtrag die Willkuͤhr der Begierden 
wieder freyen Spielraum habe. Dieſen Ideenwechſel 
konnte nur der geblendete Verſtand des ſelbſtſuͤchtigen 
Menſchen veranlaſſen, und von nun an fingen die Opfer 
an, der Sittlichkeit ſchaͤdlich zu werden, ſtatt daß ſie 
ihr aufhelfen follten. Gefühle der Abhängigkeit, Dank⸗ 
barkeit und Heiligkeit arteten in ein bloßes Spiel der 
Ceremonie aus, und die Idee der Allmacht blieb allein 
erſchuͤtternd, fo oft ſich der ſchwache Menſch die Gott⸗ 
heit dachte; fuͤr das Princip der Heiligkeit hingegen 
fing man an unempfindlicher, und wohl gar taub zu 
werden. a 5 
Wollte alſo das moſaiſche Sittengeſetz nicht mehr 
fruchten, und konnte die heiligſte Sanction nicht mehr 
den Damm wider die Unſittlichkeit ziehen, wie ihn Mo⸗ 
ſes gezogen hatte; lag endlich das Moralgeſetz, welches 
der Bruſt jedes Sterblichen tief eingeſenkt iſt, bey dem 
großen Haufen im tiefſten Schlummer, und war es nur 
bey den Edelſten der Nation regſam: ſo mußten nun 
auch dieſe Edelſten auftreten, und dem Volke den Geiſt 
der moſaiſchen Geſetze zurufen, den Zweck der Opfer 
vorhalten. Raſtlos beſtrebten fich die Propheten, das 
Volk von feiner Unſittlichkeit und dem Widerſtreben 

gegen die Geſetze Moſis heiligſter Sanetion zu uͤberzeu⸗ 
gen; mit aller Kraft der Vernunft riefen die Weiſen: 
echte Gottesverehrung ift, das Laſter mit allen 
feinen ſpeciellen Aeußerungen Hochmuth, boß⸗ 
haften Anſchlaͤgen, böfen Thaten verabſcheuen, 
und ein redlicher, guter Menſch ſeyn! Nicht Ce⸗ 
remoniendienſt mache das Weſen der Religion aus, ſon⸗ 
dern Streben nach Moralitaͤt, zu deren Empfehlung 
die Religion, als die Tochter des Himmels, auf die 
Erde geſandt ſey u. ſ. w. Je mehr ſolche und aͤhnliche 
Ausſpruͤche der Propheten und Weiſen in der 1 5 
a ſchen 


414 Anmerkungen 


ſchen Nation erſchuͤttern, deſto mehr muͤſſen fie ihrer 
Vortrefflichkeit wegen heraus gehoben und entwickelt 
werden. Dieſem nach fuͤgen wir auch noch folgende kur⸗ 
ze Bemerkungen hinzu. 

Ceremoniendienſt iſt nur die Huͤlle für den ſinnli⸗ 
chen Menſchen (und wir alle ſind und denken mehr oder 
minder ſinnlich), die Maximen der Religion, welche 
als die wahre ſich ſtets auf Sittlichkeit ſtuͤtzen muß, naͤ⸗ 
her ans Herz legt; nur das Vehikel, wodurch er ſie am 
kraͤftigſten und waͤrmſten empfangen kann. Je einfa⸗ 
cher die Ceremonie einer Religion iſt, deſto goͤttlicher 
und vollkommener iſt die Religion ſelbſt; je mehr dieſe 
die abſolute Vollkommenheit des Menſchen zum Zweck 
hat, deſto billiger heißt fie von Gott geoffenbahrt. 
Schade und Mißdeutung iſt es aber, wenn man uͤber 
der Huͤlle und Schale das Weſen und den Kern ver— 
liert und verkennt. Ein trauriger Anblick bleibt es im⸗ 
mer bey der Religion jeder Zeit, daß der ſinnliche 
Menſch ſich ſo gern in jenes Gewand ganz einhuͤllt, ganz 
vermummt, gewoͤhnlich alle ſeine Unarten mit darin 
verſteckt, und nun bey der ſtrengſten Beobachtung der 
Ceremonie die lauterſte Religion zu haben glaubt. Die⸗ 
fer Mißgriff ſchlaͤgt auf der einen Seite den gut gearte⸗ 
ten Mann vom Nachdenken etwas nieder, und auf der 
andern Seite wird er das geraͤumige Feld, worauf man 
Platz genug zu haben glaubt, allen Spott und Hohn 
gegen Religion und poſitive Gottesverehrung aͤußern zu 
koͤnnen. Wer mag gern in die Geſchichte der Religion 
zuruͤck gehen, und die Belege zu dieſen Bemerkungen 
herbey führen, wenn er ſchon vermuthen darf, daß Vers 
ſtaͤndige ihn wohl verſtehen? Ueberdem iſt es von ſol⸗ 
chen, die der Religion nicht hold find, zum Ueber fluß 
geſchehen, nur nicht genug geſchieden worden, was fuͤr 
Mißverſtaͤndniſſe bey jeder Religion durch Vorurtheil, 
Aberglauben, herrſchende Meynungen, Leidenſchaſten 

u. ſ. w. 


zu Kap. 8. 16. 21. 415 


u. ſ. w. entſtehen, und davon unzertrennlich ſind, und 
wovon man aufs beſtimmteſte das Object dieſer oder 
jener Religion beſonders als Urſache angeben kann. 
Nach dieſer genauern Scheidung wuͤrde das Reſultat 
doch immer dahin ausfallen, daß die vielfachen Verir⸗ 
rungen menſchlicher Unart am wenigſten dem Object der 
Religion zur Laſt zu legen find, die wir verehren. 

Jene Maximen der Weiſen unter den Hebräern 
mußten aber nach und nach immer mehr Auhaͤnger fin⸗ 


den, und die Nation auf den Punct vorzubereiten hel 


fen, der nach dem Plan der Vorſehung ein Mahl eins 
treten ſollte, wo ſie einen Mann aufſtehen ließ, der die 
Welt von der Idee der Gottheit, als bloßen Richters 
entwoͤhnen, und ſie auf den vollkommenern Begriff des 
Vaters oder Weltbegluͤckers hinweiſen ſollte, der 
bey der menſchlichen Unvollkommenheit ſich die Opferz 
theorie zwar gefallen ließ, aber es jetzt der Welt bekannt 
mache, daß nur noch ein Opfer noͤthig ſey, um ganz 
von dieſem Gedanken abzuſtehen, und Gottes verehrung 
nur in Tugend und Redlichkeit zu ſuchen. Ein Gedan⸗ 
ke, ſo groß, daß ihn die Welt, durchaus und allent⸗ 
halben an Opfer gewoͤhnt, noch nie hatte; ſo groß, daß 
er die Grundlage zu einer beſſern Religion fuͤr die gan⸗ 
ze Welt werden; ſo groß, daß die Schwachheit aller 
Sterblichen Ruhe darin finden konnte. So war nun 
durch das eine Opfer dem ganzen ſchaͤdlichen Mißbrauch 
der Verſöhnung durch Opfer gewehrt, und die Welt 
von einem Wahn geheilet, in dem ſie grau geworden 
war, und den ein Sterblicher für unbeſiegbar halten 
mußte. So war auch dem Kleinmuth und der Ver 
zagtheit der Menſchen, welche oft ein Vergehen aus 
Ohnmacht in den Stunden der Reue für eine Beleidi⸗ 
gung des Allerheiligſten halten, eine Stuͤtze gereicht, 
woran er ſich wieder aufrichten konnte, wenn ihm das 
Wort der Begnadigung zugerufen wurde: Gott iſt 

ver⸗ 


— 
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verföhne! Wir find ſicher, daß Gott unſre Begluͤ⸗ 


ckung will, wenn wir volles Zutrauen (use) zu Chri- 
ſto und ſeiner Religion haben, daß er uns begluͤcken 
kann und will, und wenn wir das Sittengeſetz ſeiner 
Religion der Moͤglichkeit unſerer Beſeligung zum Grun⸗ 
de legen, wonach wir uns richten. 

Wenn nun alſo Theologen unſerer Zeit mit dieſen 
Gedanken vor Augen, immer mehr und mehr in den 
Plan Gottes zu arbeiten, und den Hauptzweck der Re⸗ 
ligion lichter darzuſtellen ſuchen, um den Menſchen mo⸗ 
raliſch gut zu machen, ſo verdient dieß nicht verkannt 
und durch Hinderniſſe erſchwert, ſondern vielmehr mit 
Dankbarkeit anerkannt zu werden; und ein jeder muß 
ſich anſtrengen, durch eigne Denkkraft ein verworrenes 
Gewebe haftender ſchwacher Ideen wegzuſchieben, das 
ſeinen Geiſt feſſelt, und zu großen Religionsausſichten 
unfähig macht. Wer keinen Blick über das Kleins 
liche und Gewoͤhnliche hinaus zu thun wagt oder 
zu thun vermag, iſt kein Prophet, iſt kein Wei⸗ 
ſer in dem großen Staate Chriſti! 


Zum 10. Kap. 2. V. 


Der Geitzige haͤuft oft Schaͤtze, ohne recht zu 
wiſſen, wozu? Eine zu große Beſorglichkeit fuͤr ſein 
Auskommen brachte ihn anfaͤnglich zu dieſer Gewohn⸗ 
heit; eine Neigung verband ſich bald damit, und mach⸗ 
te die Gewohnheit zur Leidenſchaft. Selten kann eine 
ſolche Haͤufung von Schaͤtzen ohne alle Ungerechtigkeit 
ſeyn, und auch ſelbſt, wo ſie nicht offenbar hervor ſticht, 
ſcheint es wenigſtens ſchon Ungerechtigkeit, eine Mafr 
ſe von Vermoͤgen oder Capital aus der Mitte der buͤr, 
gerlichen Geſellſchaft zu heben, es zu verbergen, und 
den Umlauf deffelben zu hemmen, wodurch der Erwerb 
bey Andern von derſelben Societaͤt erſchwert werden 

muß. 
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muß. Will der ſo bereicherte noch Anſpruch auf den 
Nahmen eines guten Mannes machen, ſo iſt es ſeine 
Pflicht, gegen augenſcheinlich Duͤrftige mildthaͤtig zu 
ſeyn, um wenigſtens dadurch die Unbequemlichkeit, 
welche er in der Geſellſchaft wuͤrklich verurſacht hat, oder 
nur verurſacht zu haben ſcheint, wieder gut zu machen. 
Andern, die ebenfalls in dem Stande und der Kraft 
des Erwerbens find, bleibt es deſſen ungeachtet ſelbſt 
uͤberlaſſen, ſo viel zu erwerben, als ſie wellen. So 
weit leitet wohl einen Jeden ein moraliſches Gefühl, und 
ſimple Begriffe von Socialpflicht; allein dem hebraͤi⸗ 
ſchen Gnomiker iſt ſchwerlich zuzutrauen, daß er gerade 
auf dieſes Raiſonnement Ruͤckſicht genommen habe. 
Er gibt vielmehr Regeln zum klugen politiſchen Ver⸗ 
halten, auf Erfahrungen und Bemerkungen gegruͤndet, 
die naͤher liegen, und eher in die Augen fallen; daher 
folgende Data ihm angemeſſener ſind. Kein Geitz und 
Sammlung von Schaͤtzen kann ohne eine gewiſſe mo» 
raliſche Poltronerte beſtehen. Die groͤßte Eigenliebe 
und ſtete Ruͤckſicht auf Selbſtheit begleitet den, der 
Schaͤtze haͤuft. Er bezieht gewoͤhnlich Alles auf ſeinen 
Vortheil, und erblickt auch dieſen groͤßtentheils nur aus 
dem ihm nächften Geſichtspunete. Der augenblicklich 
ſte und naͤchſte Vortheil iſt ihm der groͤßte Gewinn. 
Das Wohl der um ihn lebenden Welt muß ihm daher 
ſehr bald gleichguͤltig werden, und er mag nicht gern 
zur Foͤrderung deſſelben einen Zuſchuß aus ſeinem Ver⸗ 
moͤgen thun. Die Welt vergilt es ihm aber dadurch, 
daß ſie eben ſo bald gleichguͤltig gegen ihn wird. Am 
augenſcheinlichſten zeigt es ſich, wenn er in Ungluͤck ger 
raͤth, wo man ihn eben ſo gern ſich ſelbſt uͤberlaͤßt, als 
er vorher ſich ſelbſt uͤberlaſſen ſeyn wollte. Jetzt rette 
er ſich allein, wenn ihm nicht noch unverdiente Groß 
muth Anderer zu Dülfe eilt. — 


Do Das 
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Das Gegenſtuͤck von ihm iſt der Milvehätige, ge: 
woͤhnlich nicht der, welcher den größten Fond dazu hat, ſon⸗ 
dern der Menſchenfreund, der ein maͤßiges oder gutes 
Auskommen mit Andern zu theilen ſcheint. Er faͤllt 
auch in Ungluͤck; aber Alles eilt herbey, ihn zu retten, 


ihn ſelbſt mit dem Aufwande aller Haabe und Kraft zu 


retten! Dieß iſt das Reſultat der Erfahrung. Das 
Bild des Wohlthaͤtigen, Milden hat ſtarke Züge des 
Vollkommenſten, Allbegluͤckenden. Das endliche be— 
ſchraͤnkte Geſchoͤpf will doch auch ſo viel moͤglich einen 
Schatten von dem Urbilde werfen; ſo viel als moͤglich 
Andre gluͤcklich machen! Starke Zuͤge von Moralitaͤts⸗ 
gefuͤhl, Hoheit und Adel der Seele bemerkt man oft 
in den Entſchluͤſſen des wohlwollenden Menſchenfreun— 
des. „Ich will ihm helfen, es mag koſten, was es 
will — ſollte es mich auch das Leben koſten!!“ Daß 
man aber dieſe Stimmen nicht fuͤr einen leeren Schall 
zu halten brauche, lehren die vielen Beyſpiele, welche 
die That der Verſicherung zeigen. — 


Der wird alſo wohl die Kraft des Sittenſpruchs 
mehr oder minder fuͤhlen, der ſich mehr oder minder ge⸗ 
troffen findet, und ſich hoffentlich beſſern. Man kann 
auf gute Werke und moraliſche Handlungen eigentlich 
Jagd machen; dieß iſt nicht die Sache eines Jeden; es 
iſt auch keine Stimme der Moral, die hiezu auffordert: 
allein man kann ſich auch fo ganz in ſich zuruͤck ziehen, 
ſich in feine moraliſche Theorie, welche nur gewoͤhnlich 
zu ſubjectiv zugeſchnitten iſt, ganz einhuͤllen, ſehr 
warm darin ſitzen, aber andre um ſich herum zu Tode 
frieren laſſen. Dieß iſt Selbſtſucht und moraliſche Pe⸗ 
danterie, dem Theil von Menſchen unausſtehlich, wel⸗ 
cher es weiß, ſeine Beſtimmung ſey nicht bloß, gut zu 
raiſonniren, ſondern gut zu handeln, und auf andre 
gut zu wuͤrken, um auch nach feinen Kräften die Ge⸗ 

ſell⸗ 
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ſellſchaft zuſammen zu halten, in det er lebt, und deren 
Vortheile er genießt. 

Die Theorie mag alſo auch in dieſem Fall, wie 
in vielen andern, unvollkommen ſeyn, wenn nur die 
Praxis deſto vollkommener, und ohne Aengſtlichkeit zu 
viel zu thun, iſt. Auf Beyſpiele einzelner Subjecte, 
welche bey jener Selbſtſucht ſehr ruhig und glücklich les 
ben, darf man ſich bier nicht berufen, noch weniger 
fragen: warum fie vom Staat in der Geſellſchaft ger 
duldet werden? Denn erſtlich, moͤgen ſie immer ein⸗ 
zeln ausgefäet ſehr ruhig auch gluͤcklich leben, fo iſt des⸗ 
wegen noch nicht zu wuͤnſchen, daß Alle oder nur ein 
großer Theil fo handle. Ihr Gluͤck und Ruhe verdan- 
ken ſie groͤßtentheils dem wohl eingerichteten Staate, 
welcher mit ihnen zufrieden iſt, wenn ſie den Gehorſam 
und die Pflicht leiſten, die er von jedem Buͤrger for⸗ 
dert. Duͤrfte und koͤnnte der Staat Moralitaͤtsgefuͤhl 
und Aufopferung befehlen, fo würde alle Freyheit auf⸗ 
gehoben ſeyn. Der Staat billigt und ſchuͤtzt dieſe Leute 
alſo, weil ſie ihm das leiſten, wofuͤr er ihnen Schutz 
und Ruhe verſprochen hat: allein deswegen iſt die So⸗ 
cietaͤt noch nicht mit ihnen zufrieden, ſondern fie zeigt 
ihre Mißbilligung uͤber das eigennuͤtzige Verfahren dar 
durch, daß ſie dieſelben iſolirt ſtehen laͤßt. Auch iſt die 
Frage nicht: ob es nicht unter gewiſſen Verhäͤltniſſen er⸗ 
laubt ſeyn koͤnne, ſich ganz in ſich ſelbſt zuſammen zu 
ziehen, und von ſeinem Vorrathe zu zehren? Hier gilt 
nur: was iſt anzurathen und lobenswuͤrdig; was iſt die 
allgemeine Stimme einer cultivirten Geſellſchaft; und 
iſts nicht zu wuͤnſchen, daß fo wenige wie möglich dieſen 
Weg betreten? Die Moral ſtrebt unablaͤſſig, dem Mens 
ſchen eine abſolute Vollkommenheit zu geben, und ſei⸗ 
ner Bruſt eine ſittlich herrſchende Stimmung einzuim⸗ 
pfen, die von allen aͤußern Mitteln des Zwangs und der 
Geſetze fü frey wie möglich gemacht werden muß. Ei 
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ne Handlungsart alſo, die bloß das ſubjective Gluͤck 
zum Ziel waͤhlt, und nicht zum Plan des allgemeinen 
Gluͤcks mitwirkt, bleibt zwar in den Schranken der Le⸗ 
galität, und ſetzt die Kraft der Geſetze in Ruhe: allein 
ſie gibt dem ganzen Benehmen des Menſchen noch kei⸗ 
nen ſubjectiv ſittlichen Werth. 


Zu 10, 7. 


Auch der Nachruhm muß eine Maxime zur Tu⸗ 
gend werden, eben ſo gut als der gute Ruf im Leben. 
Dieſen zu erwerben und ſich zu erhalten, iſt das Be⸗ 
ſtreben des Rechtſchaffenen. Es kann ihm daher gar 
nicht verdacht werden, wenn er darnach ringt; ſondern 
es iſt lobenswerth, in ſo fern es oft eine Taͤuſchung iſt, 
das bloße Selbſtgeſuͤhl zum Richter feiner Handlungen 
zu machen. Freylich koͤnnen nicht alle unſre Handlun⸗ 
gen ihre wahre Schaͤtzung von Andern um uns erhalten, 
und das Gewiſſen muß uns beruhigen, wenn wir mit 
unſerem Betragen verkannt werden: allein unempfind⸗ 
lich darf deswegen keiner gegen das Urtheil der Welt 

ſeyn, wohleingedenk, daß er nicht allein ſeinen Werth 
beſtimmen kann, ſondern daß die mit ihm lebende Welt 
die groͤßere Stimme uͤber ſein Verhalten hat, der man 
doch oft mehr glauben muß, als feiner eignen Verſiche⸗ 
rung, die zwar auf Bewußtſeyn beruht, aber auch Ei⸗ 
genliebe zur Gefaͤhrtin hat, und zur Selbſtheit werden 
kann, wodurch die Regel des Rechtverhaltens ſchon 
verrückt wird. Im Leben erhält er zwar durch Ueber⸗ 
redung Anderer noch feinen Ruhm: allein den Nach⸗ 
ruhm muß er ganz von der Beſtimmung der ihm uͤber⸗ 
lebenden Welt erwarten, ſich danach im Leben richten, 
und ſich durch keine Taͤuſchung, welche von ihm ſelbſt 
ausgeht, irre führen laſſen. 


Zu 


zu Kap. 10. 421 


Zu 10, 9. 


Die Wahrheit dieſer Maxime liegt am Tage. 

Das Zeitalter, worin man lebt, mag noch ſo verdor⸗ 
ben; die Handlungen der. gewöhnlichen und ungewoͤhn 
lichen Menſchen alle voll Raͤnke, Machinerie und 
Schminke ſeyn; ſo wird ſich doch der rechtſchaffene 
Mann am Beſten rathen, wenn er ſeinen geraden Weg 
fortgeht, denn ſelbſt die, welche ſich winden und kruͤm⸗ 
men, koͤnnen unmoͤglich ſo allen Sinn fuͤr grade Hand⸗ 
lung und ungeſchminktes Betragen verloren haben, daß 
ſie den poſitiven Werth derſelben nicht einſehen ſollten. 
Bey einem Theil von Menſchen (wenn gleich dem klein⸗ 
ſten, ſo doch in allen Staͤnden und auf allen Stuſen 
der Höhe und Niedrigkeit,) iſt dieſe Anerkennung in- 
ſtinetemaßig. Man berichtigt fein Urtheil gar bald fo 
weit, daß man einſieht: Gott hat dich geſchaffen grade 
und ohne Hehl zu gehen und zu handeln, nicht aber zu 
ſchleichen, dich mit Schlauheit und Gewandheit zu ver« 
ſtellen, zu uͤberliſten, geheime Plane und Kunſtgriſſe 
zur Sicherung deiner Laufbahn anzulegen. Dieſe An⸗ 
erkennung wird um ſo vollkommener, je mehr man des 
ſchwebenden Zuſtandes zwiſchen Furcht und Hoffnung 
uͤberdruͤßig wird, welcher ſtets mit jener Handlungswei⸗ 
fe verbunden iſt: woher dann auch die Uebergaͤnge zu 
einem andern Betragen, oder zur andern Partey. Waͤ⸗ 
re nicht vom vollkommenſten Weſen die wohlthaͤtige Ein⸗ 
richtung getroffen, daß Kraft und Adel der Seele 
jede gerade Handlung begleitete, und daß man dieſe 
ſchon im voraus fuͤr eine Folge von jenen Vorzuͤgen an⸗ 
ſehen müßte, fo würde es ein betruͤbter Anblick in der 
beſten Welt ſeyn, wenn man oft Liſt und Verſchlagen⸗ 
heit dem langſamen feſten Tritt der Ehrlichkeit zuvor 
kommen ſieht. Denn geläugnet kann es wohl nicht 
werden, daß, wo die größere Anzahl einer Geſellſchaft 
Dd 3 ſich 
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ſich mit Schlauheit windet, der augenblickliche Vor⸗ 
theil des aͤußern Wohlbefindens auf ihrer Seite iſt, und 
daß der kleinere, redlichere Theil entweder nur ſehr lang⸗ 
ſam, oder wohl nie nachkommt. 5 


Deſſen ungeachtet darf dieſes den Mann von gras 
dem Sinn nie beſtimmen, ſich auch auf die Seite zu 
wenden, angenommen, daß er ein Mahl zweifelhaft 
werden koͤnnte, was für ihn zu thun fen? Ein morali⸗ 
ſcher Inſtinet iſt tief in eines Jeden Bruſt gepraͤgt, der 
vor Hoheit und Adel der Seele große Scheu hat, und 
der Redliche kann mit weniger Bemerkungsgabe taͤg⸗ 
lich wahrnehmen, daß man ſich vor einem Mann von 
ſchlichten aber feſten Principien ſcheuet; daß eine Stim⸗ 
me des Gewiſſens rege iſt; daß man ſich vor ſeinem 
Blick verbirgt, der wie Adlers Blick tief in die See⸗ 
le des Schlauen hinab ſchaut, und das ganze Ge⸗ 
webe der Raͤnke wie Spinnegewebe leicht zerſtoͤr⸗ 
bar vor ſich liegen fiebe. 

Bleibt dem moraliſchen Gefuͤhl dieſer Triumph zu 
jeder Zeit — und er bleibt ihm gewiß; iſt noch edler 
Stolz die Beute der Rechtſchaffenheit, und Anerken— 
nung ihres Werths unvertigbar: fo mag immer der 
äußere Vortheil ſehlen, der innere iſt deſto größer, und 
wer freuet ſich nicht, ein Held oder auch Maͤrtyrer der 
Gevadheit unter Caſtratenſeelen von Liſt zu ſeyn. 

Eine feige Seele ohne Character bleibt im · 
mer die, welche wegen eines zunaͤchſt liegenden 
Vortheils die feſten Grundſaͤtze der Woral mit 
Fuͤßen treten will! Vermagſt du es, den Diamant 
zu zertreten, und wirſt du dich nach dem errungenen 
Vortheil nicht ein Mahl ſchaͤmen, ſo niedrig gedacht 
zu haben? 

W N * 
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Zu 10, 12. 


Menſchen muͤſſen ſich vertragen, wenn ſie 
bey einander wohnen, und geſellſchafilich leben 
wollen. Dieſe Wahrheit vergißt man zu leicht, und 
eine Klaſſe auch von gebildeten Menſchen bleibt noch 
immer, welche ſich mit Vorurtheil und Mißtrauen Ans 
dern naͤhert; in ihrer Einbildung allenthalben beleidigt 
wird, wo ſie keiner hat beleidigen wollen; oder bey der 
geringſten wuͤrklichen Beleidigung auffaͤhrt, und Unru⸗ 
be und Zank weckt. Der Mann von ruhigem, men⸗ 
ſchenfreundlichem Character hingegen, tritt ohne Arg 
und uͤbles Vorurtheil in jede Geſellſchaft, findet das 
Vergehen da nicht, wo es wuͤrklich nicht iſt; aber ſucht 
auch ein kleines Vergehen zu ertragen, um eine Verbin⸗ 
dung zu erhalten, die durch ewiges Hadern ſo gut wie 
aufgeloͤßt iſt, und eine polizirte Geſellſchaft wieder ver- 
einzelt. Jene ſchicken ſich beffer für den Naturzuſtand, 
als fuͤr den geſellſchaftlichen. Dort muß man immer 
auf feiner Hut ſeyn, und auch den Schein von Schwaͤ⸗ 
che meiden, weil die Wuͤrkungen der triumphirenden 
Staͤrke zu gefährlich find. Hier ift die Schwäche ſchon 
laͤngſt zur Tugend erhoben, welches dadurch augen⸗ 
ſcheinlich wird, daß man die Geſellſchaft der Nachfich- 
tigen ſucht, die der Empfindlichen oder Zankſuͤchtigen 
hingegen meidet. f 


Zu 10, 18. 


Nationen auf einer gewiſſen Stufe von Bildung 
pflegen es zum Adel der Seele, und zu den Vorzuͤgen 
des braven Mannes zu rechnen, wenn er Haß und 
Feindſchaft öffentlich verkuͤndigt, und fie nicht zu ver⸗ 

bergen ſucht. Eine Maxime, die ganz in der Ta⸗ 
tur des Menſchen, und in dem Weſen der Si 
ö Dd 4 cher« 
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cherheit liegt. Wer feinen Feind kennt, nähert fich 
wieder dem Naturzuſtande, und denkt auf Mittel, ſich 
zu ſichern oder zu vertheidigen. Dieß wird ihm unend⸗ 
lich leichter, als ſich gegen die Machinationen eines ver⸗ 
ſtellten Freundes zu ſchuͤtzen, der ihn durch Liebe ein⸗ 
ſchlaͤfert, um ihn ein Mahl mit einer fuͤrchterlichen Wuͤr⸗ 
kung des Haſſes plotzlich zu wecken. Hier kann ſich der 
Betrogene gewoͤhnlich nicht mehr helfen, ſondern nur 
es ganz ſuͤhlen, daß er einen Feind hat! Je feiger eine 
Nation iſt, (und Feigheit iſt auch eine Folge von zu 
großer Cultur), deſto geneigter iſt ſie zu heimlichen 
Feindſchaften und Verſtellung; je tapferer und kriegeri⸗ 
ſcher, deſto mehr naͤhert ſie ſich jener Maxime. Das 
halbe Leben der Orientalen iſt Hehl, Liſt und Nachſtel⸗ 
lung, wozu ſie theils das heiſſere Klima, welches traͤg 
und unluſtig zum offenbaren Widerſtand macht, theils 
der Druck der Tyrannen, theils die lange Gewohnheit 
geſtimmt hat. Die Weiſen der Nation fanden es da⸗ 
her um fo viel noͤthiger, gegen alle verdeckte Lebenswei⸗ 
fen, die jeden Augenblick des Lebens unſicher machen, 
zu eifern, und lieber eine offenbare Feindſchaft anzura⸗ 
then. Bey den Roͤmern hingegen wurde es ſchon für 
ein Zeichen des Edelmuths gehalten, offenbar und ohne 
Hinterliſt zu handeln, auch allenfalls das Manifeſt zu 
einem Privatkriege ergehen zu laſſen. Tiberius fuͤhrt 
es in einem Briefe an den Senat als eine allgemeine 
Gewohnheit der Vorfahren an, dem, mit welchem ſie 
die Freundſchaft brechen wollten, zuvor das Haus zu 
unterſagen. Tacitus in den Annal. 6, 9. 2, 7% 
Val. Mar. 3, 1. §. 12. In den Zeiten der Ritter⸗ 
ſchaft verfuhr man nicht anders, ſo wie uͤberhaupt 
Offenheit ein Nationalcharacter bey den alten 
Deurſchen war. Die Griechen hingegen naͤherten 
ſich mehr den Orientalen. 


Zu 
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Zu 10, 19. 

Wer ſtets und zu viel redet, geraͤth alle Augenblicke 
in üble Lagen, woraus ihm feine fertige Zunge oft ſchnell 
wieder hilft, oft aber auch beym Verſuch des Rettens 
nech tiefer ſinken laͤßt. Beleidigung feiner ſelbſt oder 
Anderer, ſind gewoͤhnlich die augenblicklichen oder ſpaͤ⸗ 
tern Folgen einer zu großen Geſchwaͤtzigkeit, daher die 
Anmahnung zur Klugheit ſich ihr von je her widerſetzt 
bat. Ein angenehmer Schwaͤtzer iſt eine Wohlthat für 
die Geſellſchaft, daher man feine Aeußerungen auch nicht 
ganz ſtrenge, fondern glimpflich zu beurtheilen pflegt: 
nur iſt er dadurch noch nicht vor allen Unannehmlichkei⸗ 
ten geſichert, und die Schuld davon muß er am Ende 
nur ſich, und nicht Andern zuſchreiben, wenn er auch 
ein noch ſo gutes Herz hat. f 


Zu 11, 1. 


Eine Geſellſchaft, die ſich zu falſcher Wage 
entſchließt, muß ſchon ſehr durch Handel und 
Gewinnſucht verdorben ſeyn. Unter uncultivirten 
Nationen iſt der Handel Tauſch, wobey die groͤßte Ehr⸗ 
lichkeit herrſcht. Auch der Handel zwiſchen polizirten 
und rohen Voͤlkern bleibt in den Graͤnzen des billigen 
Tauſches, wenn er gleich den Schein der groͤßten Un⸗ 
billigkeit hat, und deshalb von Moraliſten, welche die 
Sache nur einfeitig anſehen, getadelt wird. Hat naͤhm⸗ 
lich der Wilde freye Wahl, eine Sache, die fuͤr ihn 
von minderem Werth oder Gebrauch iſt, wie oft ein 
Stuͤck Gold, gegen eine andre, die bey dem polizirteren 
Volk von geringerm Werth iſt, z. E. einen Nagel, 
ein Stuͤck Glas ꝛc. auszutauſchen, fo kann man nicht 
fagen, daß der Klügere den Duͤmmern vervortheilt hat, 
ſondern es findet noch die billigſte Gerechtigkeit Statt, 
in ſo fern die vertauſchten Sachen ſubjectiv gleichen 
D 3 Werth 
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Werth hatten. Wenn der Tauſch aber ſchon nach den 
Verhaͤltniſſen des wahren Werths der Sachen in einer 
Geſellſchaft beſtimmt iſt; wenn ſchon der Werth der 
Producte ꝛc. durch Gewicht, mit dem Werth des edlern 
Metalls nach dem Gepraͤge, in dem genaueſten und bile 
ligſten Verhaͤltniſſe ſteht: da ſetzt der ehrliche Mann, 
nach den Regeln des ſtillſchweigend anerkannten Con- 
tracts, keinen weitern Betrug voraus. Wenn alſo der 
Gewinnſuͤchtige und zugleich Niedertraͤchtige den guten 
Glauben an Ehrlichkeit und Vertrag dadurch miß—⸗ 
braucht, daß er den andern uͤberliſtet; ſo iſt dieß die 
verworfenſte Handlung eines Kaufmanns, die 
unendlich unter dem unbilligſten Gewinn ſteht, 
den er willkuͤhrlich und offenbar ſetzt. Eine lange 
Gewohnhelt des Handels mußte ſchon voran gegangen 
ſeyn, wenn die Hebraͤer unter Salomo bereits fo nie 
dertraͤchtig waren, daß die Sittenrichter dieſen Miß— 
brauch mehrmahls und ernſtlich zu ruͤgen fuͤr Pflicht 
hielten. e 


Zu 11, 2. 


Den Uebermuͤthigen trifft Schande und Verach— 
tung; der Beſcheidene hat weiſer gewählt, und iſt die 
ſem Wechſel nicht ausgeſetzt. Anmahnung zur Demuth 
und Beſcheidenheit iſt auch die Maxime des N. T. und 
eben deswegen von einer Parthey, die dieſem unhold iſt, 
gar haͤufig als eine falſche moraliſche Vorſchrift, die feig 
und unfaͤhig zu großen Handlungen mache, verſchrieen. 
Zwey Irthuͤmer liegen hiebey zum Grunde; ein fal— 
ſcher Geſichtspunct, aus dem die Maxime betrachtet iſt; 
ein falſcher Begriff, den man der Demuth untergeſcho— 
ben hat. Ein falſcher Geſichtspunct iſt gefaßt, wenn 
man nicht auf die Subjecte Ruͤckſicht nimt, denen die 
Regel zunaͤchſt gegeben iſt. Der Hebraͤer, und uͤber— 

haupt 
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haupt der Orientale, iſt zum unertraglichſten Hochmuth 
geneigt, ſo bald er voͤllige Freyheit dazu hat. Hochmuth 
wird nie gefährlicher, als wenn er mit Feigheit verbun- 
den iſt, wobey gar keine Farbe von edlem Stolze mehr 
Statt findet. Es iſt naͤhmlich durch die Erfahrung be⸗ 
ſtaͤtigt, daß der Feige, wider alle muthmaßliche Ana⸗ 
logie, ſich an dem Schmerz des Andern weiden kann, 
ohne daß edlere Triebe, Mitleiden und großmuͤthige 
Schonung, rege werden, wenn er rachſuͤchtig und hoch⸗ 
muͤthig iſt. Der hochmuͤthige, von aͤußern Vorzuͤgen 
beguͤnſtigte Aſiate, tritt daher alles mit Füßen, und 
wahren Stolz kennt er nicht anders, als wenn er ſein 
ganzes Leben hindurch kriegeriſch umher ſchweift, wobeny 
ſich von ſelbſt einige Vorurtheile von Stolz bilden, die 
aber ganz wohlthaͤtig werden koͤnnen. Jenes Gemiſche 
von Uebermuth und Feigheit fand ſich nun gerade bey 
den Hebraͤern; es war daher ſehr noͤthig, daß von den 
Moraliſten A. und N. Teſtaments der Trotz und Hoch- 
muth derſelben zur Demuth und Beſcheidenheit herab 
geſtimmt wurde. 

Ein falſcher Begriff liegt ferner zum Grunde, den 
die Gegner der chriftlichen Moral aber von den chriſt— 
lichen Moraliſten ſelbſt entlehnen, indem dieſe zum Theil 
fortfahren, Demuth als allgemeine Tugend der Chri⸗ 
ſten, im Gegenſatz des Stolzes, zu empfehlen, welches 
alsdann von dem Gegner getadelt wird. Erſtlich ſollte 
nicht Stolz, im Gegenſatz der Demuth, gebraucht wer⸗ 
den, wenn man ganz beſtimmt reden wollte, ſondern 
Hochmuth, Uebermuth, welcher Begriff auch in 
unſcrer Stelle (P LXX. Ugeis) herrſcht. Stolz iſt 
von der einen Seite, als Achtung ſeiner ſelbſt, eine Tu— 
gend, die Spannfeder tauſend guter Handlungen, und 
ſteht in fo fern dem niedrigen Schleichen und Kriechen, 
das oft Miedertraͤchtigkeit wird, entgegen. Stolz muß 
ein Mann auf ſeine Vorzuͤge oder ſeinen N 
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als dieß einzelne Individuum ſeyn, wenn er Ach⸗ 
tung gegen ſich hegen, und dreiſt genug ſeyn foll, 
im Gefuͤhl dieſes Werthes und der guten Abſicht 
etwas Großes zu unternehmen. Allein wird er 
hochmuͤthig, verachtet er andre Vorzüge gegen die ſei⸗ 
nigen, oder will er ſie gar nicht anerkennen, ſondern ſie 
uͤbermuͤthig niederdruͤcken, ſo iſt ihm gegen dieß Laſter 
eine entgegen geſetzte Tugend, Demuth, zu empfehlen. 
Dieſe iſt beſcheidenes Gefühl feines eigenen Wer⸗ 
thes mit Anerkennung der Gleichheit aller Wen⸗ 
ſchen mit uns, und des Werthes Anderer neben 
uns, das oft in ein Mißtrauen gegen eigne große Vor⸗ 
zuͤge uͤbergeht, wenn man erwaͤgt, daß Selbſtgefuͤhl 
leicht zur Selbſtheit werden kann; daß Eigenliebe eine 
gefaͤhrliche Rathgeberin iſt, wenn man ſich ihr allein 
uͤberlaͤßt. Demnach iſt Demuth oder Beſcheidenheit 
eine weiche geſellſchaftliche Tugend, der man hold ift; 
bey der ein edler Stolz zum Grunde liegt, welcher ſo 
fort ſichtbarer wird, wenn er mit der ſich allein gefaͤlli⸗ 
gen Selbſtheit in Colliſion kommt. Die Gegner der 
Demuth ſcheinen alſo unbillig zu ſeyn, wenn ſie dieſelbe 
gewoͤhnlich in dem Sinn von Verachtung ſeiner ſelbſt 
nehmen, welche freylich bald zur moraliſchen Feigheit, 
Aengſtlichkeit und Niedertraͤchtigkeit werden kann, die 
durchaus nicht mehr zur Tugend leiten. Hat der 
Menſch erſt keine Achtung mehr gegen ſich ſelbſt, ſo 
achtet er auch das Vernunft und Sittengeſetz, das in 
ihm wohnt, nicht mehr; ſo werden ſeine Handlungen 
ſehr leicht eben fo verworfen, als er feine ganze Indivi⸗ 
dualitaͤt für verwerflich Hält. 


Zu 11, 10. 
Dieſe Sentenz iſt nach dem Tact der damahligen 


Zeit, und nach der Staͤrke einer bilderreichen poetiſchen 
Sprache 
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Sprache auch ſtark ausgedrückt, und hat nach dem Aus- 
druck unſerer Sprache keinen weitern Sinn, als: gehts 
den Guten gluͤcklich, ſo freuet ſich die Stadt; gehts 
den Boͤſen ungluͤcklich, ſo hat ſie nicht Urſache, 
Trauerlieder, ſondern eher Freudenlieder zu ſingen. 
Die erſte Haͤlfte dieſer Gnome iſt in der Erfahrung nur 
ſehr ſpeciel gegruͤndet, die zweyte aber deſto allgemeiner. 
Hat der Laſterhafte auch ſein ganzes Leben hindurch 
durch glückliches Gelingen feiner ſchlau angelegten Pla- 
ne; durch Verhaͤltniſſe, worein er ſich vermittelſt ei⸗ 
ner Ueberlegenheit ſeines Verſtandes zwang, trium⸗ 
phirt (wenigſtens dem Schein nach triumphirt), daß es 
entweder keiner wagte, ſeine Unart zu tadeln, ſondern 
im Gegentheil Viele aus Beduͤrfniß zeitlicher Vortheile 
ihm ſchmeichelten und prieſen: ſo iſt doch die allgemeine 
Stimme wider ihn, ſo bald die Furcht vor ſeiner Macht, 
oder die Bemuͤhung nach ſeiner Gunſt verſchwunden iſt. 
Ein gut Theil ſeiner Zeitgenoſſen, die unter dem Drucke 
feiner Ungerechtigkeit feufzeten, athmen nun freyer, und 
brechen in ein Danklied uͤber die Befreyung aus. An⸗ 
dre ſchaͤmen ſich vielleicht, daß ſie ſein Verfahren je ge⸗ 
billigt haben, und halten nun, um doch eine Gleichfoͤr⸗ 
migkeit ihres Betragens zu zeigen, den lauten Jubel 
zuruck: allein im Geheim, oder vor wenig Zeugen, 
freuen ſie ſich nicht minder. — Nicht immer und nicht 
ſo allgemein freuet ſich die Stadt uͤber das Gluͤck der 
Guten, denn es wird dem gewoͤhnlichen Menſchen gar 
ſchwer, bey dem Anblicke des Gluͤcks ſeiner Bruͤder 
Neid und Privatwuͤnſche zu entfernen; es wird ihm ſehr 
ſchwer, ſich zu der Claſſe der vortrefflichen Buͤrger zu 
erheben, die gern alles Gluͤck an dem Guten ſehen, weil 
ſie es nur für die Folge ſeiner Redlichkeit und Tugend 
halten, deren Vertraute ſie auch ſind. Dieß lehrt die 
Erfahrung unſerer Zeit, der hebraͤiſche Sittenſprecher 
fand es vielleicht noch anders! g 

Es 
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Es iſt eine haͤßliche Seite der menſchlichen Seele, 
daß ſie in unſerm Zeitalter ſo verſtimmt iſt, bey dem 
Wohlſeyn des Guten eher eine geheime, noch 
nicht entdeckte truͤbe Quelle zu argwoͤhnen, als 
es aus der klaren Quelle fließen zu laſſen, die 
durch ſeine Handlungen offenbar wird. Was iſt 
der Grund davon? Entweder lebt man in einer Geſell— 
ſchaft, wo dieſe Erfahrung oft gemacht iſt, und ſonach 
kann der Argwohn einiger Maßen entſchuldigt werden; 
oder die guten Folgen des guten Verhaltens ſind ſo ſel— 
ten ſichtbar, daß unſer Verſtand durch die Gewohnheit 
zu einer ganz andern Schließart verleitet iſt, als wohin 
ihn Principien, unabhaͤngig von der Beobachtung des 
gemeinen Lebens, leiten konnten. Fuͤr den braven 
Mann muß es aber immer eine Regel bleiben, die gu— 

ten Handlungen eines Menſchen nur aus lautern Quel- 
len und guten Abſichten abzuleiten; ſein Gluͤck nur mit 
feinem aͤußern Verhalten in Uebereinſtimmung zu brin⸗ 
gen, und wenn jenes gut erſcheint, ohne Arg es auch ſo 
anzunehmen. Sollte auch eine Zeit kommen, wo er 
anders zu urtheilen gezwungen waͤre, ſo kann doch das 
gute Urtheil einen nicht ganz guten Menſchen lange be⸗ 
ſtimmen, ſo viel gute Handlungen als moͤglich von ſich 
ausgehen zu laſſen; da hingegen bey einem vorgefaßten 
uͤbeln Argwohn ihn nichts mehr abhaͤlt, auch das ganz 
zu ſeyn, wofür man ihn nun ein Mahl haͤlt. Wodurch 
wird am meiſten fuͤr ſeine Moralitaͤt geſorgt? 


Zu 11, 12, 


Dieſe Sentenz ſcheint anfangs nur eine Maxime 
zur Weltklugheit zu ſeyn, die nicht immer aufs genaue⸗ 
ſte mit richtigen moraliſchen Grundſaͤtzen gleichen Schritt 
haͤlt; allein fie kann doch auch mit der Moral in Ueber⸗ 
einſtimmung gebracht werden. Der laute Tadel einer 

zu 
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zu mißbilligenden Handlung ſcheint nicht nur billig, ſon— 
dern ſo gar Pflicht zu ſeyn, in ſo fern man durch ein 
unzeitiges Stillſchweigen in den Verdacht kommen kann, 
die unrechtmaͤßige Handlung zu billigen. Auf der an⸗ 
dern Seite iſt es unbillig und gehaͤſſig, der Erſte zu 
ſeyn, welcher die That hervor zieht, und ſie mit oͤffent⸗ 
licher Mißbilligung dem Publikum darſtellt. Geſchieht 
es mit Vergrößerung der Schuld, fo liegt die Unbillig⸗ 
keit am Tage, und dieß pflegt doch nicht ſelten der Fall 
zu ſeyn, und ſcheint auch hier durch den Ausdruck 
ſchmaͤhen angedeutet werden zu ſollen. Iſt es aber 
auch nur eine bloße Verabſcheuung, ſo kann dieſe viel— 
leicht Urſache werden, daß ſich die Guten von dem Feh⸗ 
lenden trennen, und ihn nun in ein Meer vieler folgen« 
den uͤblen Handlungen ſtuͤrzen. Die Moral hat ſo viele 
Colliſionsfaͤlle, wo man im Allgemeinen Nichts evident 
beſtimmen kann, ſondern individuel nach Lage, Ort 
und Zeit urtheilen muß. Dahin ſcheint auch dieſe Sen⸗ 
tenz zu gehoͤren. u 


Zu 11, 1% 


Eine Bemerkung, die ſehr wichtig iſt. Wenn man 
auf den ſtarken Trieb des Menſchen zum Leben und zur 
Selbſtliebe Ruͤckſicht nimt, fo ſcheint dieſer Naturtrieb 
ſchon einem Jeden von ſelbſt zu rathen, Sorge fuͤr 
feine Pflege zu tragen, und ſich die Beduͤrfniſſe nicht 
zu verwehren, die den groͤßern finnlichen Theil von ihm 
nur mit Behaglichkeit erhalten koͤnnen; allein die ger 
ringſte Zahl von Menſchen ſieht dieß gehörig ein. Die 
gewoͤhnlichſte Abweichung von vernuͤnftiger Umſicht iſt 
Unmaͤßigkeit, zwar ein gewaltſames Mittel, die Ge⸗ 
ſundheit zu zerſtoͤren, aber doch immer dem finnlichen 
Menſchen noch natürlicher, als eine andre Verirrung 
der deidenſchaft — freywilliges Darben, und Ber 

g willi⸗ 
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willige Marter des Rörpers, deren Quelle entwe⸗ 
der Geitz und Gierde viel zu haben, iſt, oder die aus 
einer uͤbertriebenen Entſagung der Sinnlichkeit entſteht. 
Der Sittenrichter ſcheint in die Natur dieſes Phaͤno⸗ 
mens gedrungen zu ſeyn, wenn er den, der ſich gehoͤrig 
pflegt, unter dem Begriff eines guͤtigen, liebreichen 
Mannes auftreten läßt. Wer guͤtig iſt, hat Menſchen⸗ 
liebe, und wer Menſchenliebe hat, kann ſich unmoͤglich 
zu Habſucht und Geitz entſchließen; kann auch nicht 
leicht in die Aengſtlichkcit verſinken, daß er ein Mahl 
Hungers ſterben werde, (welche bey den Menſchen, die 
freywillig darben, ſehr häufig angetroffen wird,) weil 
er ſicher hofft, man werde ihm das in der Noth vergel⸗ 
ten, was er Andern in aͤhnlichen Lagen erzeigte. So 
heißt auch der, welcher ſich freywillige Quaalen auflegt, 
mit Recht ein Grauſamer, nicht bloß gegen ſich ſelbſt, 
ſondern auch gegen Andre, in fo fern es eine gemeine 
Beobachtung iſt, daß der, welcher ſich ſelbſt zu Martern 
beſtimmt, eben nicht ſehr geruͤhrt wird, wenn er Andre 
gemartert ſieht oder ſelbſt martert. Die Aſcetenmoral, 
oder die Moͤnchscaſteyungen und Geiſſel, muͤßten durch 
dieſe und aͤhnliche Gnomen umgeworfen werden, wenn 
man erwarten duͤrfte, daß ein roher Verſtand und fa⸗ 
natiſches Vorurtheil, welche der ſtaͤrkſte Naturtrieb 
nicht zu uͤberwaͤltigen vermag, durch geſunde Maximen 
geleitet werden koͤnnten. Eine religioͤſe Verſtimmung 
iſt die gefährlichfte und unheilbarſte, wobey alle Anla 
gen und Triebe des Menſchen verkannt und verſtuͤmmelt 
werden. Der kalte Verſtand vermag da nichts auszu⸗ 
richten, wo eine gluͤhende Phantaſie das Gewebe ges 
knuͤpft hat, und fortſetzt. 
Zu 11% 22. 8 
Dieſer Vers enthaͤlt eine Bemerkung, die ſowohl 


wegen ihrer Einfalt und Wahrheit, als wegen ihres 
hohen 


* 


zu Kap. II. 433 


hohen Alterthums frappirt. Iſt es doch ſo gar nicht 
anders in der Welt vor drittehalb tauſend Jahren ge⸗ 
weſen, als es gegenwaͤrtig iſt! Der Stempel der 
Natur und ihre Abdrucke bleiben immer dieſel⸗ 
ben, nur die Nuͤancen aͤndern ſich! Will die Na⸗ 
tur eine gewiſſe Gleichheit oder billiges Verhaͤltniß un⸗ 
ter den verſchiedenen Menfcheuformen bewuͤrken; oder 
was iſt der Zweck des Contraſtes zwiſchen innerer und 
äußerer Bildung des Menſchen? Eine ſchoͤne Seele in 
einem ſchoͤnen Körper ſcheint das Meiſterſtuͤck der 
Schoͤpfung zu ſeyn, das zum Staunen hinreißt — 
ein Beweiß, daß es kein gewoͤhnlicher Anblick ſeyn 
muß! Der Beobachter ſieht ſich nach einer Abſicht bey 
Betrachtung der Schoͤpfung um, und wenn er ſie auch 
nicht immer richtig trifft, fo beruhiget es ihn ſchon, auch 
nur eine wahrſcheinliche ausgeſpaͤht zu haben. Warum 
erblickt man hinter der ſchoͤnen Form beyderley, beſon⸗ 
ders des andern Geſchlechts, ſo oft eine gemeine, nie⸗ 
drige Seele, die den hohen Begriff der Verehrung, 
den der äußere Schein gab, augenblicklich herab ſtimmt, 
und oft bis zur Verachtung erniedrigt? Waͤre Hoheit 
des Koͤrpers und Hoheit der Seele oft mit einander ver⸗ 
eint, fo würde der Nachtheil für eine andre Claſſe von 
Maͤnnern und Weibern, die nur auf Schoͤnheit der 
Seele Anſpruch machen kann, noch zu merklich und 
druͤckend ſeyn. Der ſinnliche Menſch, der gewoͤhnlich 
nach dem augenblicklichen Eindruck des Aeußern ur⸗ 
theilt, wird nur zu ſehr von koͤrperlicher Schoͤnheit uͤber⸗ 
taͤubt, als daß er die Beurtheilung des Characters zu 
feinem Hauptzweck machen kann; und es ſcheint nur 
einem ſcharſſehenden, von feſten Maximen geleitetem 
Manne vorbehalten zu ſeyn, den Character des Sub⸗ 
jects zum Maßſtab feiner Beurtheilung zu legen. 
Bey dieſer Lage der Sachen, wie ſie das Reſultat der 
taͤglichen Beobachtung a Dei: das Gemiſche 0 
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die einſeitige Austheilung der Naturgaben eine wohl⸗ 
thaͤtige Einrichtung der Vorſehung, welche aber deſſen 
ungeachtet die ganze Anlage des Menſchen gemacht hat, 
gut zu ſeyn. Der edlere Theil der Menſchen al⸗ 
fo, und zu dieſem gehört der Sittenſprecher alle 
Mahl, verfolgt die Anlage des Menſchen, und 
ſucht ſie auf die Stufe der Vollkommenheit zu 
heben, die ein Abdruck der hoͤchſten Vollkom⸗ 
menheit heiſſen kann. Er ſieht es ein, daß es ein 
Ruf der Natur iſt: einen ſchoͤnen Körper HH eine ſchoͤ⸗ 
ne Seele bewahren! Er ſieht es ein, daß die Beſſe⸗ 
rung des Characters groͤßtentheils ein Werk des Men⸗ 
ſchen werden kann — und ſo verachtet er die Schoͤn⸗ 
heit des Koͤrpers, in dem die Seele nicht bemuͤhet iſt, 
eine Uebereinſtimmung zu bewuͤrken, die zur Vollkom⸗ 
menheit fuͤhrt. Religion und Moral muͤſſen alſo ſtets 
dem eitlen Geſchlecht zurufen: eure Beſtimmung iſt, 
gut und nicht oberflaͤchlich ſchoͤn zu ſeyn! Und die Natur 
kommt der warnenden Stimme zu Huͤlfe, wenn fie in 
dem Ablaufe der Zeit, und beym Schwinden koͤrperli⸗ 
cher Schoͤnheit, ihren letzten und hoͤchſten Zweck 
zeigt. Wer verachtet nicht von Herzen die verſchrobe⸗ 
ne Seele einer weiblichen Schoͤnheit? Zur ſchulgerech⸗ 
ten Form koͤrperlicher Schoͤnheit, welche bloß negativ 
gefaͤllt, muß ſich alſo auch noch der Ausdruck des Sitt⸗ 
lichen geſellen. Seelenguͤte, Reinigkeit oder Staͤrke 
muß ſich in der koͤrperlichen Aeußerung gleichſam ſicht⸗ 
bar machen, um das Ideal der menſchlichen Schoͤn⸗ 
heit hervor zu bringen, welches die kalte Vernunft, von 
der Macht der Einbildungskraft unterſtuͤtzt, nur als 
ein ſolches erkennt. Fuͤr ſie bleibt alſo das koͤrper⸗ 
lich Schoͤne durchaus und uͤberall ein Symbol 
des ſitclich uren, indem es mit einem Anſpru⸗ 
che auf jedes Anderen Beſtimmung unmittelbar 
und ohne Intereſſe gefällt, wobey ſich die Seele 

zugleich 
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zugleich einer gewiſſen Veredlung und Erhebung 
über die bloße Empfaͤnglichkeit einer Luft durch 
Sinneneindruͤcke bewußt iſt. 


Zu 11, 24. 25. 


Der Wohlthaͤtige erhält von Gottes Seegen immer 
mehr, gerade weil er unbekuͤmmerter iſt, und Andre 
ihm wieder vergelten, was er ihnen that. Der Karge 
haͤlt immer fein Vermögen zuſammen, leidet deſſen un- 
geachtet hier und dort Verluſt, und wird weh! gar 
arm, wenigſtens kommt er nicht ſo weit als der Mild⸗ 
thaͤtige. 25 Vers. Die mildthaͤtige Seele wird reich, 
nach dem eben angegebenen Princip: wer Andre er 
quickt, wird wieder erquickt! 


Zu 1, 26. 


Dieſer Vers enthaͤlt eine Maxime fuͤr den Korn⸗ 
handel, beſonders wider den ungerechten Wucher, der 
unter einer Nation Theurung veranlaßt, und eine Men⸗ 
ge Menfchen ungluͤcklich macht. Der Getreidehandel 
iſt von je her einer der gefaͤhrlichſten für die Moralitaͤt 
geweſen, und verdient daher eine kurze nähere Beleuch⸗ 
tung. In dem ganzen Handelsgeſchaͤfte find die Colli⸗ 
fionen der Pflichten eines braven Handelsmannes fo 
vielfältig; die näheren Beziehungen der Moralitaͤt fo 
aͤußerſt ſubjectiv und indwiduell, daß ein redlicher 
Kaufmann alle Urſache hat, ſich nach den Regeln der 
Billigkeit und des Rechtverhaltens umzuſehen, um 
den ganzen Umfang ſeiner Pflicht kennen zu lernen, die 
der Moraliſt ihm nur im Allgemeinen vorzeichnen kann; 
er ſelbſt aber begraͤnzen und individualiſiren muß. Kein 
Buͤrger eines Staats iſt ſo in dem Verdacht der Unge⸗ 
rechtigkeit, und ſo der ſtrengſten Beurtheilung ausge⸗ 
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ſetzt, als der Handelsmann; keiner wird aber auch ge⸗ 
woͤhnlich ſchiefer und einſeitiger beurtheilt, als gerade 
er. Leute von großer Gewiſſenhaftigkeit, und von ho⸗ 
hem Sinn fuͤr Ehre, haben deswegen den ganzen 
Kaufmannsſtand verachtet, oder unbillig herab geſetzt: 
beydes aus zu einſeitig gezogenen Reſultaten der Erfah⸗ 
rung, und aus Beobachtung des Gewoͤhnlichen. Der 
unbefangene Beurtheiler und Moraliſt muß es daher 
fur feine Pflicht halten, dieſem Stande feine Nuͤtzlich⸗ 
keit und hohen Werth im Allgemeinen zum voraus be= 
kannt zu machen, und ihn zu ſeiner Beruhigung verſi⸗ 
chern, daß in den meiſten Faͤllen, wo er von Andern 
beurtheilt wird, er eigentlich nur ſelbſt und allein die 
Moralitaͤt feines: Betragens beurtheilen kann; daß er 
alſo in dieſer Hinſicht den Eifer fuͤr ſein Geſchaͤft nicht 
fahren zu laſſen braucht. Kennt er den Geiſt des Han⸗ 
dels, fo darf man feinem gefunden Verſtande auch fo 
viel zutrauen, daß er die Regeln ſeines Rechtver⸗ 
haltens ebenfalls einſehen wird, die alle in den ge⸗ 
meinſten Principien der Gerechtigkeit und Billigkeit 
liegen. Sein ganzes Geſchaͤft beruht auf Treue und 
Glauben. So ſehr er alſo dieſe Tugenden an ſeinen 
Contrahenten und Kaͤufern ſchaͤtzt, in dem vollen Be⸗ 
wußtſeyn, daß ohne ſie gar kein Handel beſtehen kann; 
fo ſchaͤtzbar iſt auch feinen Käufern und allen, mit de 

nen er zu thun hat, Billigkeit und Redlichkeit an 
ihm, die jene ebenfalls auf guten Glauben voraus ſe— 
gen. Um aber zu dem beſonderen Handel mit Getrei— 
de, wovon wir ausgegangen ſind, zuruͤck zu kehren, ſo 

hat es feine Richtigkeit, daß kein Handel gehaͤſſiger 

fürs Publikum, und durch Malverſationen ungerechter 

werden kann, als gerade dieſer. Es kommt hier naͤhm⸗ 

lich auf kein entbehrliches Beduͤrfniß an, dergleichen 

einzelne Menſchenclaſſen veil vom Handel verlangen; 

ſondern auf ein Beduͤrfniß, daß allen zum Leben 
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nothwendig ift, und bey deſſen Erſchwerung fogleich 
Noth und Ungluͤck eintritt — auf Brodt! Der Ge⸗ 
winn, den der Handelsmann machen kann, wenn er 
es durch Machination dahin zu leiten weiß, daß Man⸗ 
gel an Getreide entſteht, iſt bey weitem der betracht? 
lichſte, daher bey Leuten ohne Gewiſſenhaftigkeit für 
die Speculation der wichtigſte, aber auch zu gleicher 
Zeit der himmelſchreyendſte. — Die Stimme der 
Natur, und die iſt in dieſem Falle die des hung⸗ 
rigen Volks, raͤcht ſich zwar oft fürchterlich an 
dieſen Werkzeugen des Jammers, wobey der Mo⸗ 
raliſt nichts mehr als eine natuͤrliche Folge oder Strafe 
ſehen kann: allein deſſen ungeachtet kommen die Malz 
verſationen wieder vor, und finden durch eine zufällige 
Sicherung der Polizey, oft in einem ſehr gut gingerich« 
tetem Staate, doch Haltung genug, daß die ſo genann⸗ 
ten Kornjuden ihre Gierigkeit ohne Strafe befriedigt 
ſehen koͤnnen. Ein Mann von Ehre, in dem noch der 
kleinſte Funken moraliſchen Gefuͤhls glimmt, wird ſich 
unmöglich bey ruhiger Ueberlegung zu einem Geſchaͤft 
entſchließen, das ſchon die niedrigſte Claſſe des Volks 
mit Infamie und Verachtung gebrandmarkt hat; kann 
ſich unmöglich beym Getreidehandel auf den Zeitpunct. 
ruͤſten und beſchraͤnken, wo der aͤußerſte Mangel ein⸗ 
tritt, und der Menſch gern alles hin gibt, um nicht zu 
verderben; ſondern er wird, um ſeinen guten Nahmen 
und fein Gewiſſen rein zu erhalten, bey Zeiten zu Huͤl⸗ 
ſe eilen, und nach dem Ausſpruche unſers Gnomikers 
Segnungen des Volks auf ſein Haupt ſammeln! 
So ausgemacht und augenblicklich klar es aber jedem 
Handelsmann ſeyn muß, was fuͤr Maßregeln er in 
ſolchen Faͤllen zur Steuer der Menſchenliebe und 
illigkeit ergreifen ſoll; um fo viel trauriger und ent⸗ 
ehrender iſt der Anblick, wenn Leute vom erſten Range, 
deren ganzes Betragen nach ihrer Verſicherung ein ho⸗ 
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bes Gefuͤhl von Recht und Ehre zum Grunde hat, ſich 
zu der veraͤchtlichen Bemuͤhung eines unbilligen Getrei⸗ 
degewinnſtes erniedrigen, und dadurch ihre Vorzuͤge 
(mehr ein Gepraͤge der Vorzeit, als des gegenwaͤrtigen 
Verdienſtes) zu vergroͤßern oder zu erhalten ſuchen. 
Firwahr! der Adel hat auch noch jetzt andre Mittel zu 
glänzen in Händen, die auf wahren Verdienſten beru⸗ 
hen, weil er an der Spitze des Staats ſteht; und der 
Glanz dieſer Art, er ſey von unbilligem Gewinnſt, oder 
uͤberhaupt von Bedruͤckung und Ungerechtigkeit geſchaf · 
fen, wird ſelbſt von den Beſſeren dieſes hoͤhern Stans 
des als ein kometenartiger Schein betrachtet, der, ſo 
wie ehemals, alſo auch noch jetzt, Ungluͤck bedeuten 
kann, und vor dem man ſich verbirgt, um ihn nicht 


zu ſehen. 


Zu 12, 9. 
Eine Maxime ſchon vor drittehalb tauſend Jahren 
erkannt, und noch immer bewaͤhrt genug! — Ehre 


ift ein politiſches Darlehn, das ur ſpruͤnglich auf 
einem guten Boden gewachſen iſt, aber ſehr bald 
ausartet. Der Begriff von Ehre und Rang bildet 
ſich ſehr frühe in einer Societaͤt durch Vergleichung des 
eis und der Vorzüge des Einen zum Andern. 

Sie iſt zuerſt theils Anmaßung, theils ein Geſchenk 
der Geſellſchaft, in ſo fern die erſten Vorzuͤge einer 
ſich bildenden Nation auf Tapferkeit mit Klugheit be⸗ 
gleitet, beruhen. Der Schwaͤchere fuͤhlt eigentlich das 
Uebergewicht des Andern mehr, als daß er durch Rai⸗ 
ſonnement ſich davon überzeugte; räume ihm aber doch 
gern einen Platz Über ſich ein, weil er unter ihm ſicher 
lebt, und die Anerkennung der Bemuͤhungen des An⸗ 
dern fuͤr ſein Wohl eine ſchuldige Dankbarkeit ſcheint. 
In die ſem Verhaͤltniſſe hat der kluge Held 8 
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liche Verdienſte um ſein Volk, und kann ſtolz auf den 
Beſitz der Achtung ſeyn, die es ihm willig, wenn gleich 
oft nur auf eine kurze Zeit, zollt. Sehr bald veraͤn⸗ 
dern ſich aber die Grundlagen der Ehre; ſie beginnt ſich 
auf Vorurtheile zu ſtuͤtzen, und hat nun weiter keinen 
Werth fuͤr den kluͤgern Menſchen. Sie ſcheint ihm ei⸗ 
ne Gabe der Convenienz, die ſich ſelbſt laͤſtig und An⸗ 
dern veraͤchtlich wird, wenn nicht die übrigen Gluͤcks⸗ 
guͤter damit verbunden ſind, die ſich ein Jeder zuerſt 
wuͤnſcht, und zu erhalten ſucht. Bey dieſer Lage der 
Sachen wuͤrde das Individuum des Standes der Ehre 
ſich immer beſſer rathen, wenn es die geliehenen Vor⸗ 
zuͤge, die nur noch in der Einbildung exiſtiren, vergaͤße, 
und zunaͤchſt nach eignen Vorzuͤgen ſtrebte. Allein es 
iſt ein ganz gewoͤhnlicher Anblick, daß ſich auf der ei⸗ 
nen Seite Hochmuth, als Folge der vermeynten Ehr⸗ 
wuͤrdigkeit, erhaͤlt; auf der andern Seite aber Duͤrftig⸗ 
keit, als Folge des Mangels von Kraft, ſich ſelbſt zu 
erhalten, oder mit einem Worte des Unwerths, La⸗ 
chen und Geſpoͤtte erregt. Der Sittenrichter blickt nun 
auf dieſen Ritter des Vorurtheils hin; findet die groͤßte 
Anmaßung und Forderung von Achtung an ihm, ohne 
einfehen zu koͤnnen, worauf denn eigentlich dieſer Ans 
ſpruch beruht? Kein innerer Werth, keine Brauchbar⸗ 
keit fuͤr den Staat findet ſich an ihm, und deſſen un⸗ 
geachtet bleibt eine Claſſe von Menſchen, ebenfalls von 
Vorurtheilen eingenommen, oder durch ein inneres 
Gefuͤhl der Gleichheit aufgefordert, bereitwillig genug, 
feine Forderungen zu befriedigen, und über fein zeitli- 
ches Unvermoͤgen, als Folge der Ungerechtigkeit, zu 
klagen; ihn mehr zu ehren, als den nuͤtzlichen, arbeit⸗ 
ſamen Buͤrger. Dieß preßt dem Sittenſprecher eine 
Sentenz aus, wodurch er den Schleyer des Vorur · 
theils von den Augen der gewoͤhnlichen Menſchen zie⸗ 
ben will. Der nicht nach Verdienſt geachtete 
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nünlicbe Landbebauer ift ihm unendlich wer⸗ 
ther, als der, ohne Verdienſt, ſich an Ehre und 
eingebildeten Vorzügen labende Bettler! 


Zu 12 10. 


Eine Anmähnung zur Billigkeit und Gefühl für 
das Vieh. Der gute Menſch unterſcheidet ſich auch 
dadurch von dem ſchlechten, daß er billig und guͤtig ge⸗ 
gen das arbeitende, willige Vieh iſt. Nicht ſowohl 
ſein Vortheil gibt ihm dieſe Gutheit ein, ſondern ſein 
Gefuͤhl von Billigkeit, und der Ruͤckblick an das Wohl⸗ 
befinden, was der Schoͤpfer ihm durch die niedere Claſ⸗ 
ſe unvernuͤnftiger, dienender Geſchoͤpfe gewaͤhrt, deren 
Wohlſeyn zu befördern er wiederum für feine Pfliche 
halten muß. So wie er ſich des Vortheils, Wohl⸗ 
ſtandes und Gluͤcks freuet; ſo das Vieh des Futters, 
und der nicht uͤbertriebenen Arbeit. Durch Billigkeit 
und Schonung hilft er alſo das Wohlſeyn der Geſchoͤ⸗ 
pfe foͤrdern, und ahmt darin dem Weltregierer nach, 
der das Gluͤck aller Geſchoͤpfe will. Der Hartherzige 
hingegen hat entweder gar keinen Sinn fuͤr Billigkeit 
und Mitleiden, oder er iſt ſelbſt im Mitleiden grauſam. 
Sein Mitleiden iſt entweder von der Art, daß es aͤuſ⸗ 
ſerſt beleidigt, oder ein gewiſſer minderer Grad von 
Grauſamkeit heißt bey ihm ſchon Mitleiden. 


Zu 13, 12. 


Dieß iſt eine Beobachtung, die täglich gemacht wird, 
und ſo eng mit der Natur des Menſchen verbunden iſt, 
daß er ohne dieſe Aeußerung feines Weſens ſchwerlich 
ein gluͤcklicher Menſch ſeyn koͤnnte. Fuͤr ein endliches 
Geſchoͤpf iſt es die größte Wohlthat, nie am Ziele zu 


ſeyn, fendern immer nach einem Ziele hin ſtreben zu 


muͤſſen, 
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muͤſſen, das man noch nicht ſelbſt, ſondern nur den 
Weg dazu ſieht. Ein ewiges Harren iſt der 
Stempel der Unvollkommenheit, aber bey dieſer 
Unvollkommenheit eine ſtarke Feder, welche die Kraft 
des Wenſchen ſpannt, daß er nicht muthloß nie⸗ 
derſinkt, oder bey voller Lebenskraft verwelkt. 
Wo nichts weiter zu hoffen iſt, da iſt weiter kein Grund 
zur Thaͤtigkeit und zum Fortdauren. Ohne Hoffnung 
würde ſich der Menſch in einem Punet der Ruhe befin- 
den, die bald Ueberdruß und Zernichtung zur Folge ba⸗ 
ben muͤßte. So weit ſich alſo eine Ausſicht fuͤr die 
Fortdauer des Menſchen, als Individuum dieſer Gat⸗ 
tung von Gefchöpfen, faſſen laͤßt; fo weit ſieht man auch 
die Hoffnung als eine natürliche Begleiterin feines Das 
ſeyns neben ihm her gehen und ſein Gluͤck machen. In 
dieſer unermeßlichen Weite des Harrens muͤſſen aber 
doch Haltungspuncte ſeyn, woran die Hoffnung ein 
wenig ausruht, ehe ſie ihre große Bahn weiter fort⸗ 
laͤuft. Dieſe ſucht ſich der Menſch bald in der Naͤhe 
auf. Er hofft zunaͤchſt das, wozu eine Wahrſcheinlich⸗ 
keit iſt, und glaubt ihr bald begegnen zu koͤnnen. Die 
Hoffnung weilt, und das Herz des Menſchen wird be— 
klommen, weil er bis zu ihrem Anblicke eine Leere durch- 
wandert, die ſo gut wie gar kein Genuß des Daſeyns 
fuͤr ihn zu ſeyn ſcheint. Unvermerkt freut er ſich aber 
auf dieſe Weiſe ſeines Daſeyns am beſten, denn er ge⸗ 
nießt es allerdings, ſo wenig er es auch geſtehen will: 
nur iſt das Bild der Zukunft immer lachender „als das 
der Gegenwart; und wenn er gleich jeden gegenwaͤrti⸗ 
gen Augenblick wuͤrklich genießt, ſo labt ihn doch die 
Phantaſie von der freudigen kommenden Wuͤrklichkeit 
noch mehr! Sie erſcheint; allein die Freude iſt ſchon 
nicht ganz mehr ohne Beymiſchung von Mißbehagen; 
nicht mehr ſo rein, wie ſie in der Phantaſie exiſtirte. Ein 
neues Bild der Hoffnung geht ihm auf, und ſo wech⸗ 
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ſelt das ewige Harren bis ans Ende feiner erften Be⸗ 
ſtimmung, und wird ihm noch uͤber das Grab hinaus 
begleiten, wenn anders nicht feine ganze Natur veraͤn⸗ 
dert wird. 


Zu 13, 24. 


Eine Anweiſung zur Kinderzucht, worin der Haupt- 
gedanke liegt: man muß ſeine Rinder nicht verzaͤr⸗ 
teln, ſondern auch zuweilen harte Mittel zu ih⸗ 
rer Bildung und Beſſerung anwenden. Nach der 
neuern Paͤdagogik iſt die Ruthe uͤberfluͤßig und verwerf⸗ 
lich; eine Maxime, die man wohl hauptſaͤchlich der 
ehemahligen unvernuͤnftigen, ſelaviſchen Erziehung 
durch Pruͤgel, hat entgegen ſetzen wollen. Es bedarf 
auch eben keiner weitlaͤuftigen Unterſuchung: ob Kin- 
der, die ſo weit zu Verſtande gekommen ſind, daß ſie 
ſich durch Vorſtellungen und Principien regieren laſſen 
koͤnnen, oder mit einem Worte, die das Gewicht und 
die Wahrheit einer Vorſtellung faſſen fönnen, noch wei⸗ 
ter durch empfindliche Strafinſtrumente zur Folgſam⸗ 
keit und echten Moralitaͤt gezwungen werden ſollen? 
Die Ungereimtheit und der Mißgriff in der Erziehungs: 
kunſt fuͤr dieſen Fall iſt offenbar, ſo bald man auf die 
Natur des Menſchen, und das Princip der Mora⸗ 

litaͤt in ihm Ruͤckſicht nimt. Das Princip feiner 
Handlungen iſt ſein Wille. Nun muß ich mir aber 
den Menſchen ganz als groͤbere Materie denken, wenn 
ich durch eine empfindbare aͤußere koͤrperliche Senſation 
den echten Zweck ſittlicher Bildung erreichen will, den 
ich nur durch Lenkung und Beſſerung des Willens 
erhalten kann. Ein Kind, das groͤßtentheils ſchon 
mit Verſtand und Ueberlegung handelt, kann durch 
Ruthe und Stock freylich zu einer Scheu gebracht wer- 
den, eine ein Mahl begangene Handlung, die Schlaͤge 
n zur 
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zur Folge gehabt hat, nicht zum zweyten Mahle zur 
Urſache einer gewaltſamen Behandlung zu machen, al⸗ 
ſo zur aͤußern Legalitaͤt ſeiner Handlungen gezwungen 
werden; allein die Begierde, ſie zu begehen, bleibt noch 
eben ſo ſtark, und eine Art ſie zu verheimlichen, wird 
leicht gefunden, verſtellt aber eben hiedurch den gera⸗ 
den Character. Iſt ſonach der Wille und Character 
des Kindes dem Zweck gemaͤß gebeſſert? Vorſtellun⸗ 
gen nach Grundſaͤtzen alſo, Mahnung und Abmahnung 
mit Anwendung aller Mittel, die den Willen beflern, 
und den Menſchen zu der Achtung gegen das innere 
Geſetz der Heiligkeit ſtimmen, ſind die einzig echten 
Maximen, wodurch die abſolute Vollkommenheit des 
Menſchen, und ſein ſittlicher Werth bewuͤrkt werden, 
welches der Zweck aller vernuͤnftigen Erziehung und 
Bildung des Menſchen bleiben muß. Denn Morali⸗ 
£ät der Handlungen findet ohne Gefühl der ſelbſtthaͤti⸗ 
gen Willkuͤhr oder ohne Freyheit ſchlechterdings nicht 
Statt. Durch alle Zwangsmittel wird aber die Will⸗ 
kuͤhr der koͤrperlichen Kräfte eingeſchraͤnkt, mithin eine 
Handlung bewuͤrkt, die ganz wider den Willen des 
Menſchen ſeyn kann. Das aͤußere Geſetz iſt zwar da⸗ 
mit zufrieden, daß der Menſch ſo handle, wie es vor⸗ 
ſchreibt, ohne ſich darum zu bekuͤmmern, wie er ſey; 
die moraliſche Erziehung des Menſchen will aber, daß 
er ſo ſey, damit er fo handle. 

Wenn nun aber auch durch Zwang nicht unmittel⸗ 
bar und gerade zu ſittlich gute Geſinnungen oder ein gu⸗ 
ter Wille, ſondern nur legale Handlungen bewuͤrkt wer⸗ 
den, ſo iſt es doch nicht zu laͤugnen, daß ſie mittelbarer 
Weiſe einen großen Einfluß auf die Moralitaͤt des Men⸗ 
ſchen haben koͤnnen. Eine und eben dieſelbe Handlung 
kann eines Theils in eigner vernünftiger Wahl und 
Willkuͤhr, andern Theils in aͤußerlichen Antrieben des 
Zwangs ihren Grund haben, und in ſo fern iſt demje · 
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nigen guten Verhalten, an deſſen Hervorbringung die 
Gewalt einigen Antheil hat, darum nicht aller morali⸗ 
ſche Werth abzuſprechen; beſonders wenn ich mir den 
Menſchen im Großen doch immer hoͤchſt ſinnlich denken 
muß, deſſen Sinnlichkeit durch Zwang leichter und ploͤtz⸗ 
licher beſiegt wird, als durch Vergegenwaͤrtigung ſeiner 
moraliſchen Natur. Wenn nun die Erfahrung lehrt, 
daß der Menſch das Angenehme oder Unangenehme ei⸗ 
ner Vorſtellung auf andre, welche oft und lange damit 
verbunden waren, ſo zu uͤbertragen pflegt, als wenn 
es dieſen eigenthuͤmlich anhinge; fo läßt es ſich auch 
ſehr gut denken, daß ein Menſch oder beſonders ein 
Kind, welches eine boͤſe Handlung anfangs nur wegen 
der ihm um derſelben willen zugefuͤgten, oder doch ge⸗ 
drohten, und in der Ferne gezeigten Strafe, meiden 
lernte, und auch in der Folge als etwas boͤſes und ver⸗ 
werfliches anzuſehen gewohnt wurde, es endlich vergißt, 
daß es den gedachten Fehler zuerſt bloß um der will⸗ 
kuͤhrlich damit verbundenen Strafuͤbel willen verab- 
ſcheuete; daß alſo durch eine lange Gewohnheit auf dies 
fe Art die Idee und das Gefühl des Strafbaren mit 
der Vorſtellung der unerlaubten Handlung ſelbſt immer 
mehr zuſammen fließt. Je mehr aber dieſes geſchieht, 
je mehr der Menſch das Verbotene um ſein ſelbſt willen 
verabſcheuen lernt, deſto freyer wird feine Handlungs- 
art, deſto mehr naͤhert er ſich der moraliſchen Guͤte, al⸗ 
ſo dem Zweck der ganzen Bildung. In ſo fern alſo die 
oftmahlige Unterlaſſung einer Handlung aus Zwang 
den Menſchen an eine gute Handlungsart gewoͤhnt, ſie 
mit der Zeit um ihrer ſelbſt willen ſchaͤtzen und lieben 
lehrt, und ihn endlich zur freyen Wahl derſelben 
ſtimmt; in ſo fern duͤrfte der mittelbare gute Einfluß 
der Zwangsmittel ſelbſt bey einer moraliſchen Erziehung 
wohl einleuchten und offenbar ſeyn. 


! 
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Allzu harte und allzu haͤuſige Zwangsmittel oder 
Strafen aber, find bey der moraliſchen Bildung gefuͤhl⸗ 
voller Menſchen durchaus verwerflich. Dieß alles ſpe⸗ 
cieller auf unſern Fall angewandt, ſo bleiben Stock und 
Ruthe nur noch, wie zur Zeit unſerer Gnome, ein Mit⸗ 
tel zur Erziehung bey unaufgeklaͤrten, mehr nach In⸗ 
ſtinkt als Vernunft handelnden, oder der Ueberlegung 
noch unfaͤhigen Menſchen, d. h. theils bey der unterſten 
Claſſe von Menſchen in polizirten Staaten unſerer Zeit, 
theils bey ganzen noch rohen Nationen, theils bey un⸗ 
artigen Kindern, die durch eine empfindliche Anregung 
der Sinne erſt zur Ueberlegung gereitzt und gewoͤhnt 
werden muͤſſen. Da wo Schläge allgemein herrſchen, 
werden die Gemuͤther zur ſklaviſchen Furcht nieder ge⸗ 
druͤckt, und bleiben fuͤr jedes edlere Motiv unempfind⸗ 
lich. Es bildet ſich ein ſklaviſcher, niedriger Sinn, 
der zu Tuͤcken und heimlichen Laſtern deſto aufgelegter 
iſt, je mehr ſich der Menſch nun ein Mahl durch Schimpf 
und Schläge unter ſich ſelbſt erniedrigt fühle, je mehr 
er außer Stand geſetzt wird, Achtung für ſich ſelbſt zu 
haben, wie z. E. bey den Ruſſen und den Aſiaten, die 
in einem ſklaviſchen Despotismus gehalten werden. De 
Zott Memoires fur les Tures et les Tartares II. Part. 
p. 16. ſeqq. Selbſt aber auch bey der Education der 
Kinder darf die Ruthe wohl nur bey ſolchen als ein Bil⸗ 
dungsmittel empfohlen werden, die ſehr früh eine Un⸗ 
art zeigen, und die Kraft einer Vorſtellung noch nicht 
faſſen koͤnnen. So wie der Eigenſinn, Widerwille, 
Trotz u. ſ. w. von ihrer Seite Gefuͤhle von Kraft ſind, 
die aber ſo fort ohne Reaction ausarten, und ihrer Na⸗ 
tur habituell werden koͤnnen; ſo muß ihnen billig auf 
der Stelle eine andre Kraft, die ſinnlich empfindbar 
wird, entgegen geftellt werden, um zu zeigen, daß der 
Starrſinn von einem andern bekaͤmpft werden kann, bis 
man ihn ſelbſt bekaͤmpfen lernt. Eine ge und 
Sog eyer⸗ 
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feyerliche Ankuͤrdigung der Strafe muß aber durchaus 
voran gehen; fo wie eine kalte vernunftmaͤßige Vorſtel⸗ 
lung uͤber die Unart und die Strafe ſelbſt ihr folgen. 


Zu 14, 10. 


f Dieß iſt eine Bemerkung, die der Weiſe nur tief 
aus ſeiner Seele heben konnte. Es ſoll dieſe Gnome 
nicht ſowohl eine Regel ſeyn, den Kummer, wie die 
Freude, oft zu verſchließen; ſondern ſie iſt vielmehr das 
Reſultat der Erfahrung eines gefuͤhlvollen Mannes. 
Das Herz kennt ſeinen innern Kummer ganz, kann ihn 
alſo auch nur allein ganz fuͤhlen. Die Aeußerungen des 
Kummers ſind zwar manchmahl wild, aber doch nur 
augenblicklich wild, und ſein eigentlicher Character iſt 
ſtille Verſchloſſenheit und Tiefſinn. Wenn er ſich aber 
gleich nicht in Worten auslaͤßt, ſo deutet doch das gan⸗ 
ze Betragen, die Mine, das augenſcheinliche Hin⸗ 
ſchwinden des Kummervollen die Staͤrke des Affects 
an. Weiche gute Seelen wuͤnſchen ihm daher zu Huͤlfe 
zu kommen, und wollen die Laſt mit ihm theiten: allein 
die Seele des Bekuͤmmerten kennt eigentlich ihren Kum⸗ 
mer nur allein — daher denn die vielen vergeblichen 
Verſuche zur Aufheiterung und Umſtimmung. Es gibt 
leute von fluͤchtigem Geiſt und raſchem Urtheil, welche 
dieſen Zuſtand des Kummervollen für Eisenfinn ober 
Starrſinn zu halten geneigt find. Dieſe haben entwe⸗ 
der zu wenig Phantaſie, um ſich in die Seele eines An⸗ 
dern hinein zu denken, oder nur zu ober flaͤchliche Be⸗ 
griffe von den Kraͤften und Aeußerungen der Seele, die 
nicht allenthalben ſo leicht Eindruͤcke aufnimt und wieder 
verliert, als bey ihnen ſelbſt; und ſo werden ſie von ei⸗ 
ner dieſer Urſachen zu einem liebloſen Urtheiie geſtimmt. 
Fuͤr ſie muß es beſonders eine Regel ſeyn, dem Kum⸗ 
mervollen nicht zu nahe zu treten, weil fie feinen Er m 
nur 
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nur vermehren wuͤrden, ſtatt ihn zu verſcheuchen; oder 
wenn fie ſich ihm nähern, eine ſanfte Stimmung anzu⸗ 
nehmen, womit ſie den Kranken behandeln, denn als 
Kranker muß der Kummervolle ſtets betrachtet werden, 
der Grund ſeiner Krankheit liege im Koͤrper allein, oder 
in der Harmonie zwiſchen Koͤrper und Seele. 

So iſt es nun auch mit der Freude. Auch in die 
Freude darf ſich kein Anderer miſchen. Eine reine 
Freude kann das Subject nur allein haben, das den 
Ton der Freude angibt, oder die erſte Veranlaſſung da⸗ 
zu hat. Andre nehmen Theil; dieß vermehrt die 
Freude oft, aber auch nur die Freude von einer gewiſ⸗ 
ſen Art. Andre nehmen Theil; dieß verbittert die 
Freude oft, weil ſie zu viel Fremdartiges, Unlauteres 
mit hinein tragen, wofuͤr der Andre gar keinen Sinn 
hat, und wobey ihm die Freude zum Ekel wird. Bey⸗ 
des hatte der Gnomiker vom Kummer und der Freude 
bemerkt, und darauf feinen Ausſpruch geſtuͤtzt. 


Zu 14, 20. 


So wie es noch jetzt iſt, fo war es ſchon zu Sa⸗ 
lomo's Zeit, und vielleicht noch früher. Ein betruͤbter 
Anblick bleibt es für den Sittenſprecher und jeden bra⸗ 
ven Mann, wenn er ſieht, daß der geſellige Menſch fo 
ganz von Vorurtheilen und Privatvortheil regiert wird. 
Der Arme iſt auch ſeinem Freund verhaßt! Alſo 
hat der gute Mann ohne Glanz und Vermoͤgen auch 

nicht einen Freund, der ihn liebt, der feiner nicht uͤber⸗ 
druͤßig würde? Die Erfahrung beſtaͤtigt es, daß dieß 
die gewoͤhnliche Lage der Sachen iſt, und daß man 
Fälle fürs Gegentheil nur als Ausnahmen von der Re⸗ 
gel betrachten muß. Der Freund verarmt, und man 
zieht ſich zurück, entweder aus Furcht, einen Theil von 
dem Seinigen zur Unterſtuͤtzung deſſelben verwenden zu 
. muͤſſen; 
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muͤſſen; oder aus einer falſchen Scham, der Freund 
eines Armen zu ſeyn. Auch gute Menſchen koͤnnen ſich 
zuweilen nicht von den Vorurtheilen der Convenienz los⸗ 
winden. Der brave Character des Armen iſt ihnen 
werth, ſie ſchaͤtzen ihn, und bemühen ſich, ihm Er⸗ 
leichterung zu verſchaffen; aber im Dunkeln kommt er 
ihnen am liebſten, und die Verwendung fuͤr ihn bleibt 
dauerhafter, wenn ſie von Andern nicht bemerkt und ge⸗ 
tadelt wird. er a1 8 32 
Am den Reichen hergegen drängt ſich Alles. Der 
äußere glanzvolle Schein, das Wohlleben, die, Hoffe 
nung, von ihm noch etwas zu erlangen, ſind die Trieb⸗ 
federn, welche die Schwaͤchen der Menſchen hier ganz 
regieren, und ſie zu ihm hin neigen. Iſt der Reiche 
ein guter Mann, ſo iſt dieſe Liebe zu ihm ſehr ruͤhmlich, 
ſehr politiſch: allein iſt er ein ſchlechter Menſch, fo be⸗ 
geht man einen doppelten Fehler gegen die Moral und 
Klugheit. Man gibt erſtlich ſeinem eignen Character 
ein zweydeutiges Licht, wenn man auch gerade kein 
Schmeichler von ihm iſt; zweytens beruhen die Hoff⸗ 
nungen von kuͤnftigem Privatvortheil, welche doch ge⸗ 
woͤhnlich zum Grunde liegen, auf einer ungereimten 
Vorausſetzung. Nur der Genuß des Augenblicks iſt 
die augenſcheinliche Belohnung dieſer Anhaͤnglichkeit, 
und weil jener gewoͤhnlich nur auf Befriedigung der 
Sinnlichkeit geht, ſo bleibt es eine Belohnung, der ſich 
ein moraliſch weiſer Mann ſchaͤmen ſollte. 


Zu 14, 26. 


Religion gewährt Sicherheit — fie bleibt 
die letzte Zuflucht in allen Lagen des Lebens. Cie 
ne ſehr wahre Maxime, welche eine kurze Entwickelung 
verdient. Einer der Hauptuͤberzeugungsgruͤnde von 
dem Daſeyn Gottes und einer Vorſehung iſt Streben 
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nach der Wuͤrdigkeit zur Gluͤckſeligkeit und Vers 
langen nach Gott. Der gute, in die Einſamkeit hin⸗ 
geſtellte Menſch (und einſam iſt er oft auch in dem groͤ⸗ 
ſten Gewuͤhl des Erdenlebens) blickt rund um ſich her; 
ob denn keiner mehr ſein Daſeyn beherzigt, da er wie 
verlaſſen ſcheint; ob denn keiner die echten Triebfedern 
feiner Handlungen ganz erkennt, da fie die Welt ver⸗ 
kennt; ob denn keiner weiter ſein ganzes Betragen, ſein 
Seufzen vernimt, als nur er allein? Mit einem Wor⸗ 
te: ob kein Zweck ſeines Daſeyns und die Urſach deſſel⸗ 
ben noch irgend wo anders und außer ihm exiſtirt? Wuͤr⸗ 
de nicht ein innerer Sinn, das Verlangen nach dieſer er⸗ 
ſten Urſache, ihn augenblicklich ganz überzeugen, ſon⸗ 
dern muͤßte er die Ueberzeugung durchaus von der kla⸗ 
ren Vernunft, unabhaͤngig von einer ſubjectiven Noth⸗ 
wendigkeit, die ſein Wohlſeyn zum Grunde hat, unab⸗ 
haͤngig von hoͤhern Verſicherungen, denen er trauet, er⸗ 
warten, fo wuͤrde er ſchon verzagen; denn wo kein Zweck, 
keine vernuͤnftige Urſache des Zwecks, die gar nicht da⸗ 
von getrennt werden kann, waltet, da iſt Muthloſig 
keit und Verdruß uͤber das ewige Wanken der Unge⸗ 
wißheit das endliche Reſultat aller Ueberlegung. Die⸗ 
ſer Verwirrung und Verzweiflung zu ſteuren, iſt nun 
von der Vorſehung die wohlthaͤtige Einrichtung getrof⸗ 
fen: daß Glaube on das Daſeyn Gottes und an 
feine Vorſehung (worin alle andre Veranſtaltungen 
zum Gluͤck des Menſchen mit begriffen werden) zwey 
Beduͤrfniſ oder ſubjective Nothwendigkeiten 
der meyſchlichen Seele find, die wir ſchlechterbings 
mit zu ihrer Natur rechnen muͤſſen, welche durch die 
dochſte Skepſis und Sophiſterey wohl eine Zeit lang, 
aber nie die ganze Periode ſeines irdiſchen Doſeyns 
hindurch, aus derfelben verwiſcht werden koͤnnn. Sie 
ſind alſo der ſtarke Pfeiler, woran ſich das ganze Leben 
des Menſchen haͤlt, die ſtarke Feder weine das Werk 
Ff feiner 


450 Anmerkungen 


feiner Handlungen und feines vergnuͤgten Daſeyns im⸗ 
mer wieder ſpannt, wenn die Raͤder abgelaufen zu ſeyn 
ſcheinen. Beligion macht alſo den Menſchen 
ſicher, und der Gedanke an Gott ſo groß, daß 
er in Millionen von Theilen getheilt werden kann, 
wird auf eine eben ſo vielfache Weiſe, als ſich 
Theile gedenken laſſen, Haltung und Zuflucht 
und Troſt fuͤr Millionen, die zuruͤck oder vor⸗ 
warts blicken, und in die unzähligen Lagen ge⸗ 
sarhen, worin fie über ſich und Andre nachden⸗ 
ken muͤſſen. Religion gibt Muth und Standhaftig— 
keit, die nach den Verhaͤltniſſen der Natur der Subje⸗ 
te, und nach den Begriffen von Religion ſelbſt, wohl⸗ 
thaͤtig oder uͤbelthaͤtig wuͤrken koͤnnen. Religioͤſe En⸗ 
thuſiaſten haben die erſtaunlichſten Zeichen von Tapfer- 
keit und Muth gegeben, und ganze Nationen werden 
noch von den Begriffen ihrer Religion bey Tauſenden 
zu unbeſonnenen Maͤrtyrern, wenn es der Wahn ihrer 
Prieſter gebietet. Aber das fefte Vertrauen auf Vor: 
ſehung ſichert auch die Tugend, wenn ſie von Uebelge— 
ſinnten als ein Hirngeſpinſt vorgeſtellt wird, und iſt die 
einzige Feſtung, worin ein Maͤrtyrer der Tugend bis 
ans Ende ausdauren kann; denn wenn ſie ihn auch hier 
nicht das Uebermaß eines frohen Daſeyns maͤchtig fuͤh— 
len läßt, ſo wird doch die Vorſehung das Streben nach 
abſoluter Vollkommenheit für die Teralicät feiner Exi⸗ 
ſtenz berechnet haben, und die Summe ſeines Daſeyns 
ſich in angenehme Gefühle auflöfen. 


Zu 14, 29. 


5 Es iſt dem Menſchen natürlich, daß er bey den 
erſten Eindruͤcken ſich auf irgend eine Art aͤußert. Die 
Aeußering iſt aber da am ſtoͤrkſten, wo die Kin; 
drucke am neueſten und ſtaͤrkſten find, weil in 
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dem Augenblicke kein gehoͤriges Gleichgewicht 
zwiſchen Impreſſion und Ordnung der Impreſ⸗ 
ſion oder Ueberlegung Statt findet. Kann der 
Menſch aber auch einen ſtarken Eindruck mildern oder 
maͤßigen, ſo zeigt dieß eine Ueberlegenheit ſeines Ver⸗ 
ſtandes an, und wenn er bey Beleidigungen nachſichtig 
iſt, fo halt man es billig für ein Zeichen von großer Ber 
ſinnlichkeit und Verſtand. Der Unbefinntiche wird 
gleich auffahren, und dadurch erſtaunende Bloͤßen ſei⸗ 
ner Schwachheit geben. Die Geſetze, welche die Na⸗ 
tur des Menſchen zur Grundlage haben, nehmen auf 
die Staͤrke des Eindrucks Ruͤckſicht, und bieten eine 
Erlaſſung oder Milderung der Strafe bey der Beleidi⸗ 
gung propter iuſtum dolorem an. Der Motaliſt, wel⸗ 
cher nicht ſtrafen kann und will, ſondern mehr das 
Recht und Unrecht bis zur Schicklichkeit und Unſchick⸗ 
lichkeit zeigt, muß hingegen den Menſchen durch Ma⸗ 
rimen ſicher zu ſtellen ſuchen, daß er nicht in ſolche Ue⸗ 
bereilungen verfaͤllt, und Schwaͤchen zeigt, deren er 
ſich bey ruhiger Ueberlegung ſchaͤmen wird. Nachſicht 
und Ueberſehung bey einer Beleidigung bis auf den 
Punct, wo der Andre der Falten Ueberlegung folgt, wird 
ihm den Nahmen des weiſen, ſchonenden Mannes 
erwerben; aufbrauſender Zorn und Heftigkeit wird ihn 
oft laͤcherlich machen. 


b e 


Wer den Armen druͤckt, kann gewiſſermaßen als 
ein Menſch angeſehen werden, der in dem Wahn ſteht, 
der Arme ſey ſelbſt von dem Schoͤpfer dazu be⸗ 
ſtimmt, der Verachtete und Geplagte zu ſeyn. 
Eine Idee, die den Schoͤpfer entehrt, und ſeinem Pla⸗ 
ne eine dunkle Farbe gibt, da er doch einzig dahin geht, 
ſo viel Gluͤck, als a h über alle Geſchoͤpfe 
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zu verbreiten. Der Arme ſieht oft nicht ein, warum 
er gerade in einer ſolchen Verbindung auf die Welt tre⸗ 
ten mußte, daß er von allen Mitteln entbloͤßt, augen⸗ 
ſcheinlich ein Subject der groͤßten Huͤlfsbeduͤrftigkeit 
wird. Andre, die mit ihm leben, ſehen es ebenfalls 

nicht weiter ein, als daß es eine Folge von der Stufen- 

welt zu ſeyn ſcheint, worin nicht alle in gleicher Lage 

ſeyn koͤnnen; daß ſelbſt auch im völligen Naturzuſtande, 

und bey voͤlliger Gleichheit der Guͤter, doch die Vor⸗ 

zuͤge des Einen vor dem Andern bald ſichtbar 

werden muͤſſen; daß alſo eine Identitat der Sub⸗ 

jecte unmoͤglich ift, und für dieſen Standpunct 

Unvollkommenheit heiſſen wuͤrde. Allein, wenn 

dieſe Andern gute Menſchen ſind und Religion haben, 

fo werden fie ſich bald davon überzeugen, daß die Be⸗ 

ſtimmung des Armen nicht Qual und Ungluͤck ſeyn ſoll. 

Es ergeht daher fo fort eine Aufforderung ihrer morali⸗ 

ſchen Natur an fie, wenn ſie beguͤtert und geehrt find, 

alſo in einem glücklichen Verhaͤltniſſe mit der Welt ſte⸗ 

hen, ihre Kraͤfte zu verwenden, um dem Duͤrftigen eine 

bequemere Lage zu verſchaſſen. Es find ja in dem ar— 

men Subject nicht minder alle Anlagen zum Gluͤck 

als bey Andern, und nur die Verbindungen, in denen 

er mit der Geſellſchaſt vom Urſprunge feines Daſeyns 
geſtanden iſt, oder in die er durch den Wechſel der Din⸗ 

ge gerieth, find Urſache feiner Huͤlfsbeduͤrftigkeit. (Es 

verſteht ſich, daß hier immer nur von dem wuͤrdigen 

Armen die Rede iſt.) 

Die Theodicee des Schoͤpfers der Stufenwelt aber 
iſt bey dem großen Contraſt des irdiſchen Wohls zweyer 
Individuen ſchon gefunden, wenn man in jedem Indivi⸗ 
duo die Anlagen zum gluͤcklichen Daſeyn wahrnimt. 
Der minder Gluͤckliche ſcheint daher mit dieſen Anlagen 
nun ferner ſeinen Nebenmenſchen uͤberlaſſen zu ſeyn, de⸗ 
ren Werk es jetzt werden kann, ob er gluͤcklich ſeyn foll, 
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oder nicht? Der ehrt alſo den Schöpfer. und verſteht 
feinen Wink, welcher hinzu trit und dem Armen aufs 
hilft. Er zeigt ſich als ein ſichtbares Werk der Vor⸗ 
ſehung, wenn er fuͤr ſein Gluͤck arbeitet, und mag jener 
dabey immer noch arm und duͤrftig heiſſen, (denn alle 
auf eine gleiche Stufe des Wohlſeyns ſtellen wollen, 
hieße den Plan des Schoͤpfers verkennen) ſo kommt es 
doch hier bloß darauf an, ob der Duͤrftige eine Laſt und 
Qual feines Zuſtandes fühlt, oder ob er ſich feines Da⸗ 
ſeyns freuet? Dieß letzte zu bewuͤrken, kann man ei- 
gentlich nur zur Pflicht rechnen, und die Vorſehung hat 
dafür bey dem Duͤrftigen geſorgt, daß es leicht zu be⸗ 
wuͤrken ſteht. Wird er bey aller Muͤhe nur ſchwer oder 
gar nicht auf dieſen Punct zu bringen ſeyn, ſo darf man 
ſchon annehmen, daß nicht bloß ein aͤußeres Verhält: 
niß, ſondern eine Verſtimmung der Seele, ein verdreh⸗ 
ter Character, die Urſach feines Schickſals ſey. Dieß 
verdankt er ſich alſo ſelbſt, und ſo braucht der Neben⸗ 
menſch weiter keinen Beruf zu fuͤhlen, Wohlwollen und 
Kraͤfte an ihm zu verſchwenden. Erſt thue er das Sei⸗ 
nige zu feinem Gluͤck, dann erwarte er auch die Huͤlfe 
Anderer. Haͤlt er ſich aber ſelbſt fuͤr zu unwuͤrdig, eine 
Verbeſſerung mit ſich vorzunehmen, wie kann er denn 
billig das Mitleiden, die Verwendung und Hilfe Ande⸗ 
rer erwarten? So ſchoͤn und herzerhebend es alſo auch 
für den Menſchen iſt, nur einen Schatten von dem Urs 
bilde der Gluͤckſeligkeit zu werfen, (und zu dieſer Aehn⸗ 
lichkeit erhebt er ſich durch durch Begluͤckung feiner Re⸗ 
benmenſchen) ſo unbillig und anmaßend ſind auf der 
andern Seite die Anſpruͤche der unwuͤrdigen Huͤlfsbe⸗ 
duͤrftigen, wenn fie unbeſchraͤnkt Beyſtand fordern, und 
nur zu bereit find, über den Mangel deſſelben zu klagen; 
ſo ungerecht ſind ferner die harten Urtheile Anderer, 
welche bey dem Anblick vieler Duͤrftigen in einer Socie⸗ 
tät, die wuͤrklich elend ſcheinen, fo fort die Schuld auf 
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bie Vermoͤgenden oder den Staat ſchieben. Erſt uns 
terſuche man den Zuſtand der Armen, und forſche nach 
ihrem Character, ehe man urtheilt. Der Staat hat 
weiter keine Verpflichtung auf ſich, als daß er Anſtalt 
zum Verdienſt der Armen macht, damit ſie ihren Un⸗ 
terhalt verdienen koͤnnen, wenn ſie arbeiten wollen. 
Zwang muß deſſen ungeachtet fern ſeyn, oder wenig— 
ſtens mit der groͤßten Behutſamkeit angewandt werden, 
wenn nicht Eingriffe in die Rechte der Freyheit jedes 
Menſchen geſchehen ſollen. Ueberhaupt mag aber dieſe 
billige Vorausſetzung zur Regel dienen: daß der gute 
Arme an allen Orten Mitleiden erregen und Hülfe fin« 
den wird! ’ 


Zu 14, 32. 


Dem Safterhaften iſt der Tod gemöhnlic) ein uner⸗ 
träglicher Gedanke; es ſey nun dieß eine Folge des Ge⸗ 
wiſſens und Glaubens an Vergeltung, welches ihm den 
Gedanken daran verbittert; oder es ſey Verzweiſelung, 
und Wunſch, fo lange als moͤglich feine Lebensart fort⸗ 
zuſetzen. Mitten im Gewuͤhl ſeiner Thaten ſtuͤrzt er 
nieder, und iſt nicht mehr! — Der Tod kann alſo 
denen, die ihn überleben, nicht anders als gewaltſam 
ſcheinen. Dem Tugendhaften hingegen iſt der Tod ein 
wohlthaͤtiger Gedanke, entweder als Folge freudiger 
Ausſichten in die Zukunft, fir die Veredelung und ab⸗ 
ſolute Vollkommenheit ſeines beſſern Theils, der fuͤr 
die Ewigkeit lebt, oder als Wunſch nach Beendigung 
der Unvollkommenheit. In beyder Ruͤckſicht bleibt er 
ſeine liebſte Zuflucht; er eilt in die Arme des Todes, 
ſtirbt fanft und geruhig, und feine, Freunde glauben 
5 ihm, er habe den Hafen gefunden, wonach er ſich 
ehnte. 


Zu 
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Zu 14, 34. g 
Es bleibt ungewiß, welcher Sinn dieſer Gnome der 
echte iſt; ob der, den die Ueberſetzung nach dem gewoͤhn⸗ 
lichen hebraͤiſchen Text ausdrückt, oder der, welchen die 
Alexandriner angeben? Nach dieſen heißt ſie: Tu⸗ 
gend erhebt ein Volk; Sünde vermindert Natio⸗ 
nen! Der Gedanke iſt unſtreitig groͤßer und ſtaͤrker, 
daher mag ſich denn auch dieſe Anmerkung bey jener 
Ungewißheit ein Mahl darnach richten. Sicherer und 
dauerhafter Wohlſtand einer Nation ruht nur 
auf Gerechtigkeit und Tugend. Allgemein herr⸗ 
ſchendes Laſter iſt der Ruin der Voͤlker. Wenn 
gleich Religionsſpoͤtter den auffallenden Grundſatz auf⸗ 
geſtellt haben, daß ſich ein ganz tugendhafter Staat 
nicht halten wuͤrde, ſo iſt doch noch weiter kein Beweis 
dafuͤr, als daß er wuͤrklich noch nie exiſtirte, und wenn 
rund um ihn herum ein Gemiſche von Tugenden und 
Laſtern iſt, auch nicht wohl exiſtiren kann. So lange 
alſo dieß Gemiſche allenthalben bleibt, und zur Unvoll⸗ 
kommenheit des gegenwärtigen Zuſtandes zu gehören 
ſcheint, kann die Frage nur billig und vernünftig fo auf> 
geworfen werden: wird ſich ein mehr tugendhafter als 
laſterhafter Staat eher erhalten, oder umgekehrt? Und 
da ſpricht die Erfahrung fuͤr das Erſte. Chriſtliche 
Staaten enthalten im Ganzen immer mehr Gerechtig⸗ 
keit und Tugend, als unchriſtliche; daher uͤbertreffen 
jene auch dieſe an Staͤrke und Macht, an Ausbildung 
und Erfindung ꝛe. Ferner darf man nur auf die Staa⸗ 
ten der Roͤmer und Griechen und ihre Zertruͤmmerung, 
fo wie auf andre gewaltſame Revolutionen unter Natio⸗ 
nen, die lange gebluͤht hatten, hinblicken, ſo wird man 
die Wahrheit beſtaͤtigt finden, daß fie ſich ihrem Ruin 
naͤherten, wenn das Laſter und ſeine Begleiterinnen, 
Luxus und Weichlichkeit, Überhand nehmen. Die Ver⸗ 
anlaſſung zu dieſer Erſcheinung liegt am Tage. Wo 
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Gerechtigkeit, Treue und Redlichkeit ein Mahl wankend 
gemacht ſind, da iſt ſchon das Band zerriſſen, was die 
Societät zuſammen hält. Die Pflichten des Bürgers, 
des Soldaten und des Magiſtrats ruhen nicht mehr auf 
Recht und Billigkeit, ſondern find ein Gewebe der Con⸗ 
vention, wodur chman leicht hindurch fahren zu koͤnnen 
glaubt, wenn es das Privatintereſſe ſo will. Dieſes 
kommt allenthalben in Colliſion, wo man mit Raͤnken 
und Ueberliſtung umgeben iſt, und nicht mehr auf Ehr⸗ 
lichkeit bauen kann; wo Weichlichkeit und die Menge 
von erkuͤnſtelten Beduͤrfniſſen, welche dadurch vermehrt 
worden ſind, das ganze Leben des Menſchen beſchaͤfti⸗ 
gen, und ihm alle gerechte und ungerechte Mittel auf⸗ 
ſuchen lehren, um ſie zu befriedigen; wo die Ungerech⸗ 
tigkeit und Verletzung der Tugend von den obern Staͤn⸗ 
den bis zu den niebrigſten herunter laͤuft, und dieſen 
nun auch treulos zu handeln heißt, um ſich einiger Ma⸗ 
ßen ſchadlos zu halten. Trifft ein Feind die Nation in 
dieſem Zuſtande, ſo findet er ſo wenig Koͤrperſtaͤrke als 
politiſche Staͤrke mehr. Alles iſt in Unordnung und 
ohne Haltung. Was die Gewalt nicht auszurichten ver⸗ 
mag, vermoͤgen Beſtechungen, und ein gut Theil der 
entnervten Nation ſelbſt wuͤnſcht lieber einen kraft— 
vollen, braven Haufen zum Oberherrn zu haben, als 
unter einer weichlichen Herrſchaft zu ſtehen, die ſich zur 
Befriedigung ihrer Ueppigkeit alle Mittel erlaubt, und 
in Laſtern ſchwelgt. Der rohere oder doch noch 
beſſer geartete Feind verſchlingt den entner vten 
Staat, und bringt ſo eine verwelkte Race von 
Menſchen wieder zu ihrem natuͤrlicheren zuſtande 
zuruck, oder rottet fie mit der Wurzel von dem 
Erdboden aus. 
Zu 15, 3. 
Ein Hauptgedanke jeder Religion iſt der Gedanke 
an Vorſehung, der auch nicht wohl von dem Br der 
of 
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Gottheit, ſo bald ſie als Weltſchöpfer gedacht wird, (und 
dieß iſt der einzig wahre) getrennt werden kann. In 
den alten Sprachen und bey alten Voͤlkern wird er mehr 
durch Allwiſſenheit ausgedruͤckt, mit welcher er auch 
in einander fließt. Er verbreitet eine wohlthaͤtige Waͤr⸗ 
me uͤber das ganze Dafeyn des Menſchen, und iſt ihm 
zu ſeiner Beruhigung und Sicherheit ſchlechterdings 
nothwendig. Der Wenſch muß wiſſen, daß der 
Lauf ſeines Schickſals kein Ball des Zufalls iſt, 
wenn er bey dem ewigen Wechſel deſſelben, den 
er nicht verſchuldet hat, ruhig bleiben ſoll; denn 
der Gedanke an Nothwendigkeit, worunter er 
feinen Nacken beugen muß / ſchüͤtzt ihn noch nicht 
vor Verzweiflung und Ferſtoͤrung feiner ſelbſt, 
ſondern fuͤhrt ſie noch eher herbey, wenn er zeigen will, 
daß er auch der Nothwendigkeit durch feine Freyheit 
(beydes ein unauflösbares Gewebe, welches der endliche 
Geiſt nicht zu trennen vermag) trotzen kann. Der 
Menſch muß einen Zeugen ſeiner Handlungen ha⸗ 
ben, wenn er ſich zu großen Handlungen erheben 
ſoll, die langwierig ſind und Kraftaufwand erfordern, 
und von denen er die Wahrſcheinlichkeit ſchon voraus 
ſieht, daß ſie die Welt gar nicht anerkennen, oder doch 
ihren Werth verkennen wird, wie z. E. das Beginnen 
ohne Endſchaft; Plane, deren Fruͤchte die Nachkom⸗ 
menſchaft erſt genießen wird, ohne zu wiſſen, wer den 
Urheber iſt. Was kann ihn je beſtimmen, auf einer 
wuͤſten Inſel täglich mit der größten Anſtrengung einen 
Stein zu waͤlzen, wenn keiner weiter ein Bewußtſeyn 
davon hat, als er ſelbſt, und kein Zweck dabey waltet? 
Aber dennoch entſchließt ſich der Menſch taͤglich zu muͤh⸗ 
ſeligen Unternehmungen dieſer Art in der Geſellſchaft, 
fo bald er nur weiß, daß die Entſagung feines eignen 
Nutzens, und oft das fruchtloſe, von der Welt verhin⸗ 
derte Beſtreben zum Guten, als ein Depofitum in den 
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Händen der Vor ſehung niedergelegt bleibt, und von ihr 
nach ſeinem ganzen Werthe anerkannt wird. Allwiſ⸗ 
ſende Vorſehung gewaͤhrt ihm alſo den Gedanken des 
Zuſchauens bey allem, was er unternimt, und laͤßt 
ihn nie matt werden. Was koͤnnte aber wohl, auch bey 
dem beſten Menſchen, die Ermattung hindern, wenn 
oft mit den beſten Abſichten ein Anſchlag gefaßt, eine 
That unternommen wird, deren Erfolg, wider alle wahr⸗ 
ſcheinliche Vermuthung, auf keine Weiſe in die Harmo⸗ 
nie des Menſchengluͤcks gebracht werden kann? Aus⸗ 
gemacht iſt es, daß eine gute Abſicht oft eine uͤble Folge 
bat, daher verkannt werden muß, und nie ihr klares 
Licht gewinnen kann. Solche Handlungen, die in ihren 
Folgen ihres Zwecks ganz verfehlen, ſcheinen dadutch 
wie aus der Reihe der Dinge gehoben, und fuͤr die 
Welt verlohren zu ſeyn. Wo bleibt hier die Beruhi⸗ 
gung, und die Triebfeder fuͤr die Zukunft, wenn mir 
nicht der Gedanke lebhaft vorſchwebt: der Einzige 
ſieht und weiß es doch, muß es doch ſo veranſtal⸗ 
tet haben, fuͤr deſſen großen Plan du auch eine 
Linie ziehen wollteſt, ſie mag nun unter Men⸗ 
ſchen mißrathen und kenntbar werden, oder ge⸗ 
lingen und nicht kenntbar werden. 

Eben ſo nothwendig iſt ihm die allwiſſende Vorſe⸗ 
hung zur Sicherheit durchs ganze Leben. Faſt allent⸗ 
halben mit Kraͤften umgeben, die ſtaͤrker ſind, als die 
Kraft des Menſchen, und ihn alle Augenblicke zertruͤm⸗ 
mern koͤnnten, kann Kleinmuth, Furchtſamkeit und 
Verzagtheit nur dadurch verſcheucht werden, daß ich 
mir alle die ungeheuren Kraͤfte unter der Lenkung der 
groͤßten Kraft, die immer agirt, denke, welche zu⸗ 
gleich meine Individualität beherzigt. Dieſer Gedanke 
iſt dem Menſchen auch ſo natuͤrlich, daß er nie lebhafter 
von der allwiſſenden Vorſehung uͤberzeugt wird, als 
wenn er einer gewiſſen Gefahr, die er voraus ſah, 1 

ein 
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fein Zuthun entgeht, oder ſchon entgangen iſt, wenn er 
ſie erblickt. Leute, die im Getuͤmmel der Welt des 
Gedankens der Vorſehung laͤngſt entwoͤhnt waren, ſind 
durch die gluͤcklichen Ausgänge aus der Gefahr fo er⸗ 
ſchuͤttert worden, daß fie die höhere Aufſicht auf die 
kleinſten Schickſale der Menſchen nie wieder aus den 
Augen verlohren. 
Muth und Standhaftigkeit kann ferner nur in 
ſchwacher Bedeutung exiſtiren, oder wird wohl gar ein 
leerer Schall, wo der Glaube an eine allwiſſende Vor⸗ 
ſehung fehlt. Der Menſch, ganz allein der Erhalter ſei⸗ 
nes Daſeyns, muß mit Aengſtlichkeit jede Unterneh⸗ 
mung ſcheuen, wobey nur eine muthmaßliche Gefahr iſt, 
und dieſe kann doch faſt von keiner Handlung getrennt 
werden, die mehr als gemein und gewoͤhnlich 
heißt. Je ſpecieller die Vorſehung, deſto groͤßer der 
Muth und die Standhaftigkeit; (wie im Muhammeda⸗ 
nismus, wo ſie nur gar zu ſinnlich iſt) je heiliger und 
reiner das Urprincip der fpeciellen Vorſehung, deſto gröf- 
ſer die Scheu vor Unheiligkeit und Laſter, deſto aus⸗ 
gemachter ſie der letzte Damm, welcher der Un⸗ 
ſittlichkeit noch entgegen geſtellt werden kann. 
Der gute Menſch braucht ſich aber nicht irre machen 
zu laſſen, wenn Philoſophen ſich über allgemeine oder 
beſondere Vorſehung ſtreiten. Der Streit liegt ei⸗ 
gentlich außer der Sphaͤre des Bedingten, und 
bedingt macht ihn der Menſch, ſo bald er ihn als 
einen Gegenſtand ſeiner klaren Einſicht beurthei⸗ 
len will, alſo ſchon aus ſeinem Centro verruͤckt 
hat. Die Art der Vorſehung iſt ihm nicht klar erkenn⸗ 
bar, ſo wenig ihm der Zuſammenhang des Bedingten 
mit dem Unbedingten, des Endlichen mit dem Unend⸗ 
lichen erkennbar iſt. Eine Eigenthuͤmlichkeie ſeines 
Denkvermoͤgens bleibt es deſſen ungeachtet, keine Folge 
ehne Urſach, keine Dauer ohne Princip der Dauer = 
zuneh⸗ 
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zunehmen, und darnach ſchließt er. Die Wahrſchein⸗ 
lichkeit wird ihm aber in metaphyſiſchen Begriſſen Ge⸗ 
wißheit, weil er weiter keinen Maßſtab der vollkommen - 
ſten Ueberzeugung hat, ſo bald ſich das Object der Un⸗ 
terſuchung in die Geiſterwelt verliert. Nimt er aber 
ein Mahl die Wahrſcheinlichkeit ſo groß an, daß alle 
Menſchen ſie ſo erkennen muͤſſen, und ſich darnach rich⸗ 
ten koͤnnen, ſo geſteht er im Grunde ſchon die Gewiß⸗ 
heit zu, weil alle Menſchen keine andre als menſchliche 
Erkenntniß haben. Und wenn ſelbſt dieſe groͤßte Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nur auf einer allgemeinen Empfindung be⸗ 
ruhete, ſo wird dadurch der Grad der Gewißheit nicht 
minder, denn Empfindung aller Menſchen fuͤhrt eben⸗ 
falls die größte Gewißheit für den Menſchen als Men: 
ſchen mit ſich, weil er von den Vorſtellungen anderer 
Weſen, die davon ahweichen koͤnnten, nichts weiß, mit⸗ 

hin kein weiteres Feld des Nachdenkens offen ſieht. 
Wenn aber die Vertheidiger einer allgemeinen Vor⸗ 
ſehung die beſondere laͤugnen wollen, ſo heißt dieß nichts 
weiter, als den Begriff der groͤßten, unbeſchraͤnkten 
Kraft des groͤßten unbegraͤnzten Verſtandes, nach dem 
Maßſtabe des hoͤchſt beſchraͤnkten Verſtandes, der theil⸗ 
weiſe denkt, meſſen wollen. Aufſicht aufs Kleine und 
Große ſind keine Ausdruͤcke, die bey der Schaͤtzung des 
hoͤchſten Verſtandes von Gewicht ſeyn koͤnnen, weil die⸗ 
ſe Begriffe, aus Vergleichung von Theilen entſtanden, 
in ihm nicht Statt finden. Da, wo ſich das Ganze 
wie in einem Spiegel abdruͤckt, iſt reine Anſchauung 
ohne Wahrnehmung von Theilen. Man muß alſo ent- 
weder Vorſehung des Allgemeinen und Beſonderen an- 
nehmen, oder die Vorſehung ganz laͤugnen, wenn man 
conſequent ſeyn will. In dem letzten Falle behauptet 
man doch nur etwas ohne Grund; bey der Annahme 
der allgemeinen Providenz und Laͤugnung der beſondern, 
ſcheint man aber eine wahre Ungereimtheit zu begehen. 
Zu 
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Zu 16, 1. . 

Der kurzſichtige Menſch hat manche Wuͤn⸗ 
ſcho und Anſchlaͤge, die nicht zu feinem eigentli. 
chen Wohl dienen. Immer eingedenk, daß er nur 
einen Theil uͤberſieht, und oft fehr falfch ſieht, ſoll er ei- 
gentlich jeden Wunſch in die Hände der Vorſehung nie 
derlegen und nur von ihr ſein Schickſal erwarten. Sie 
uͤberſieht und regiert das Ganze, wird alſo das Wohl 
des Individui am beſten beherzigen, und ihm zu Theil 
werden laſſen, was ſich in die Harmonie ſeines ganzen 
Gluͤcks paßt. Nun koͤnnte es freylich ſcheinen, daß die 
Vorſehung Jedem ſein beſcheidenes Theil ohne Gebet 
und Bitte gewaͤhren werde, daß alſo alles Gebet uͤber⸗ 
fluͤßig ſey; allein wenn der Menſch ein Mahl ſeine Ab⸗ 
haͤngigkeit von dem Weltregierer anerkennt, und eine 
gaͤnzliche Hingabe ſich zur Pflicht gemacht hat, ſo iſt es 
auch nichts weniger als gleichguͤltig fuͤr ihn, ob er durch 
ein Gebet und Bitte demſelben ſeine Abhaͤngigkeit 
feyerlich und lebhaft zu erkennen gibt; ſeinen Wunſch 
voll Gefuͤhl der Hingabe und des Zutrauens entdeckt 
oder nicht. Wahrſcheinlich muß es ihm wenigſtens 
zum voraus ſcheinen, daß die Gewaͤhrung manches 
Wunſches in dem Plan des Weltregierers an dieſes 
deutliche Bekenntniß ſeiner Abhaͤngigkeit genau geknuͤpft 
ſeyn koͤnnte; daß alſo dieß beſtimmte Gute mit der Bit⸗ 
te darum in dem genaueſten Zuſammenhang ſtaͤnde. 
Augenſcheinlich iſt es ihm ferner nach den Principien 
feines Denkvermoͤgens, daß eine gaͤnzliche Gleichgüͤl— 
tigkeit und Unbeſorgtheit fuͤr das, was ihm begegnen 
wird, etwas Maſchinenartiges an ſich habe, welches mit 
der Action eines vernuͤnftigen Geſchoͤpfs nicht gut in 
Uebereinſtimmung gebracht werden kann. Er fuͤhlt es 
täglich, daß er mit den Kräften ausgeruͤſtet iſt, fein 
Gluͤck groͤßtentheils ſelbſt zu machen: wie, wenn auch 
dieſe beſtimmte Bemuͤhung für daſſelbe durch Gebet, 
eine 


462 Anmerkungen 


eine Bedingung waͤre, die voraus geſetzt wird, ehe jene 
hoͤhere Kraft die ſeinige unterftügen kann? Da ferner 
das Gebet ein Ruf der Natur iſt, den ſie jedem guten 
Menſchen bald merken laͤßt, fo wird es ſchon eine Pflicht 
für ihn, wenn er bloßen Naturgeſetzen folgt. Wird es 
aber noch oben drein poſttiv von Gott empfohlen, ſo 
wird er ſich keinen Augenblick bedenken, ein Zutrauen 
in dieſe Mittheilung an Gott zu ſetzen. Allein da die⸗ 
ſes Zutrauen zu unbegraͤnzt werden kann, und da der 
Menſch nur zu geneigt iſt, ſicher auf die Erfuͤllung deſ⸗ 
fen zu hoffen, was der Wunſch für fein Gluͤck heiſcht, 
ſo hat es die ſyſtematiſche Theologie fuͤr dienlich geach⸗ 
tet, einen Unterſchied zwiſchen Gebet und Bitte zu 
machen. Das Gebet hat keine Graͤnzen, denn wer 
kann meinem Beduͤrfniß Graͤnzen ſetzen, und mir durch 
irgend eine Beſchraͤnkung die Freyheit nehmen, mich ſo 
oft und auf fo vielfache Weife Gott zu nahen, als ich 
will? Nur bey der Bitte ſey der Menſch immer ein⸗ 
gedenk, daß, wenn ſie ihm nicht gewaͤhrt wird, die Ge⸗ 
waͤhrung ſeinem wahren Gluͤcke zuwider war, und ihm 
nur heilſam ſchien. Er ſey alſo vernuͤnftig, und bitte 
immer mit Reſignation und Ergebung in den Willen 
deſſen, der das Ganze uͤberſieht und regiert. Die Be⸗ 
ſonnenheit wird ihm dieſe Maxime ſchon eingeben, denn 
nichts iſt niederſchlagender, als eine fehlgeſchlagene 
Hoffnung. Die Erfüllung einer Erwartung aber von 
Gott verlangen wollen, iſt Anmaßung und Trotz bey 
einem beſchraͤnkten Geſchoͤpf. 


Zu 16, 4. 


Ein großer Fweck muß bey der Schöpfung ge⸗ 
waltet haben, den der Menſch wohl nicht ganz zu errei⸗ 
chen vermag, zu ſeiner Beruhigung aber doch ſich in 
Harmonie verlieren ſieht — Daſeyn und Glück fo 

vieler 
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vieler empfindender Weſen, als nur moͤglich war. 
Wo er alſo auch eine Disharmonie zu entdecken glaubt, 
da muß er deſſen ungeachtet ſchließen, daß ſie mit dazu 
dient, den großen Accord zu bilden, der das Ziel der 
Schoͤpfung iſt. Uebel und Noth iſt in der Welt; dieß 
kann keiner laͤugnen, wer nicht ſein Gefuͤhl verlaͤugnen 
will: allein wie loͤſt es ſich ſchon ſichtbar auf, und wie 
wird es ſich noch weiter zum allgemeinen Gluͤck aufloͤ⸗ 
fen? Der Laſterhafte wird beſtraft, und ſcheint dadurch 
ungluͤcklich: allein wie wird ſich feine Strafe zum Gluͤck 
fuͤr ihn aufloͤſen, und ihn dem Ziel der Schoͤpfung naͤ⸗ 
her bringen? Auch er dient dazu, die Harmonie zu fuͤl⸗ 
len, die doch endlich auch für ihn mehr oder minder 
das werden wird, was ſie Andern iſt! Denn nur ſeiner 
ſelbſt wegen kann er geſtraft werden, weil der ohnmaͤch— 
tige Menſch das unendlich vollkommene Weſen nicht zu 
beleidigen vermag. Vermag es denn ein Staͤubchen, 
ſich der Sonne zu naͤhern, und ſie zu verdunkeln? Nur 
zu ſeinem Beſten kann er geſtraft werden, in ſo 
fern Ahndung oder Rache des beleidigten vollkommen⸗ 
ſten Weſens, ein ungeheurer, abſcheulicher Begriff iſt, 
vor dem der gute Menſch beben wuͤrde, wenn er wahr 
waͤre; denn was koͤnnte dieſes ſelbſtſuͤchtige, allmaͤchti⸗ 
ge Weſen abhalten, mich wie eine Seifenblaſe zu zer⸗ 
nichten, wie es mich zur Seifenblaſe hinbließ, wenn es 
ſich beleidigt glaubte, und Rache uͤben wollte? 


Zu 16, 12. 


Tevsuz yap HνννjðE!,ç a N ο οοοοε, dvsne Ae 
Bierrorsvoss ayupyQs ννẽY]˖²r po epya νννEA. 
Hk SITO. 


Wenn Koͤnige weiſe find, fo werden fie fich hüten, 
nur einen Anſchein zur Ungerechtigkeit zu geben. Ihr 
Beyſpiel raͤcht ſich fonft an ihnen felbft am ne 
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ſten, weil ihr ganzer Stand, Glanz und Macht nur 
auf der Baſis von Gerechtigkeit ruht. Wo das Volk 
den Sinn fuͤr Treue, Recht, und Tugend verliert, da 
erhaͤlt ſich kein Staat mehr; wo lauter Unmoralitaͤt 
Platz greift, da iſt der Thron des Fuͤrſten wankend und 
unſicher; wo ihn die Religion nicht ſichert, da iſt er alle 
Augenblicke in Gefahr, zuſammen zu ſtuͤrzen, und den 
Monarchen unter ſeinen Truͤmmern zu begraben. Dieß 
ſehen die Herren der Erde wohl ein, und wenn ſie ſich 
gleich eine willkuͤhrliche, nicht zu lobende Moral bil⸗ 
den, fo wollen fie doch die von der Vernunft und Reli⸗ 
gion gebildete Moral in ihren Staaten unterſtuͤtzt und 
aufrecht erhalten wiſſen. Nur ſollte das Muſter und 
Beyſpiel von oben herunter aus ihrem Kreiſe kommen. 
Es wuͤrde wie ein Lauffeuer durch die Staaten bis zum 
Niedrigſten laufen, und der Sittlichkeit feſte Haltung 
geben. Zum uſter des Rechtverhaltens und 
der Gerechtigkeitspflege, zu Repraͤſentanten der 
Gottheit, und Begluͤckern der Nationen, hat die 
Vorſehung RKoͤnige und Fuͤrſten an die Spitze 
geſtellt, und der Genuß der hoͤchſten Vorrechte 
der Menſchheit ſoll ihre Belohnung ſeyn. Gibt 
man aber auch für träge Schwelgerey und $after aller 
Art Belohnung? Gerade das Gegentheil von dem, 
was ſeyn ſoll, ſcheint an den Hoͤfen der Fuͤrſten am 
meiſten ſichtbar; daher man auch in der Moral die Na⸗ 
tur hat umkehren muͤſſen, und nicht mehr das Muſter 
des Sittengeſetzes von den Höfen nehmen kann, fon 
dern nur davor warnen muß. Selbſt der Uebergang 
von einer Religionsparthey zur andern, unter Fuͤrſten 
gar gewoͤhnlich, macht die Grundſaͤulen jeder Religion 
wankend, denn auch der gewoͤhnliche Menſch 
ſieht es ein, daß nicht Ueberzeugung die Trieb⸗ 
feder ſeyn kann, ſondern politiſches Intereſſe fio 
lenken muß. 
Ju 


zu Kap. 16. 465 


Zu 16, 13. 


Der ehrliche Mann ohne Lug und Trug muß den 
Beyfall der Koͤnige erhalten. Er iſt ein nothwendi⸗ 
ges Inſtrument zur Sicherheit und zum Wohl 
der Könige und Fuͤrſten, und wird gleich fein 
Werth zuweilen verkannt, oder verliert er durch Cabale 
das Zutrauen des Koͤnigs, ſo kann es doch nicht fehlen, 
wenn er ſeinen geraden Schritt fortgeht, daß ihn der⸗ 
ſelbe Fuͤrſt wieder ſuchen, und Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
ren laſſen wird. Muth und Standhaftigkeit gehoͤrt 
freylich dazu, Grundſaͤtzen der Redlichkeit treu zu blei⸗ 
ben, wo das Ohr des Fürften durch Unredlichkeit ſchon 
fo verſtimmt iſt, daß es faſt allen Glauben an Redlich⸗ 
keit verloren hat. Zu verzeihen iſt es alle Mahl, wenn 
der Fuͤrſt mit Sf und Raͤnken umgeben, von der 

ſtacht derſelben uͤbertaͤubt oder irre geleitet wird, eis 
nen Schritt zu thun, der ſeinem und des Landes wah⸗ 
rem Wohl ſchnurſtracks zuwider lauft: unverzeihlich 
aber iſt es, wenn er nie zur Beſonnenheit wiederkehrt, 
und vor lauter Schwaͤche ſich wie einen Ball hin und 
her werfen laͤßt. Verzeihlich iſt es, wenn in einer ge⸗ 
wiſſen Periode auch die treueſten erſten Diener des 
Staats ſich von ihren Poſten entfernen muͤſſen; unver⸗ 
zeihlich aber iſt es, wenn ſie nie wieder dazu gerufen 
werden, denn das Wohl des Landes ſinkt in dieſem 
Augenblick. Fri 


Zu 16, 33. 8 


Bey den Alten uͤberhaupt, beſonders aber auch bey 
den Hebraͤern war es üblich, wichtige Angelegenheiten, 
Wahlen, Entſcheidungen ſchwieriger Faͤlle, und Thei⸗ 
lungen durchs Loos auszumachen, vergl. Spr. Sal. 18, 
18. 1 Sam. 10, 1724. wo Saul durchs Leos ge⸗ 
waͤhlt wird, Joſua 7, 1418. 1 Sam. 143743. 
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in Criminalſachen, den Unſchuldigen zu entdecken. Da, 
wo das Loos ſehr häufig gebraucht wird, find drey Faͤl · 
le hauptſaͤchlich moͤglich, die als Urſache angegeben wer⸗ 
den koͤnnen. Entweder uͤberlaͤßt man aus Mangel an 
Scharfſinn, Beurrkeilung und Geiſteskraft alle wichti⸗ 
ge Angelegenheiten dem Loos, und ſtellt es unter der 
Direction einer hoͤhern Macht, die dadurch ihren Wil⸗ 
len offenbaren, und dem menſchlichen Unvermoͤgen zu 
Huͤlfe kommen ſoll. Dieß iſt der Fall bey Halbgebil⸗ 
deten, und war es auch im Alterthum. Oder man hat 
gleich wichtige Gruͤnde fuͤr den einen und den andern 
Fall, wobey die Entſcheidung gleichguͤltig ſcheinen koͤnn⸗ 
te, wenn nicht Subjecte bey dem Ausſpruche intreſſirt 
waͤren, die bey der Entſcheidung durch Menſchen Par⸗ 
theylichkeit argwoͤhnen, und mißvergnuͤgt werden koͤnn⸗ 
ten. (Selbſt zwey Subjecte, die ſich zufaͤllig in dem 
Stand der Gleichguͤltigkeit befinden, oder ſich willkuͤhr— 
lich hinein geſetzt haben, fürchten dieß von einander.) 
Man waͤhlt alſo lieber eine ſtumme Entſcheidung, die 
ganz ohne weitere Action und Bewegungsgruͤnde iſt. 
Dieß iſt der Fall in politiſchen und bürgerlichen Ver⸗ 
haͤltniſſen. Oder man raͤumt endlich dem blinden Zu⸗ 
fall eine Regelmaͤßigkeit ein, unterwirft ſich demſelben 
lieber, als einem vernuͤnftigen Ausſpruch, oder dem 
Wink der Vorſehung, weil man beydes nicht anerken⸗ 
nen, ſondern lieber alles aus der Maſchine erklaͤren 
will. Dieß iſt der Fall bey ſtarken Geiſtern von vieler 
Caprice, die eher dem Zwange der blinden Unvernunft 
und koͤrperlicher Kraͤſte gehorchen, als den vernuͤnfti⸗ 
gen Kraͤften, die ſie ſelbſt im hoͤchſten Grade zu beſi⸗ 
Ken, und von denen fie Doch jetzt zweifelhaft gelaſſen zu 
ſeyn glauben. In dem erſten und zweyten Falle er⸗ 
kennt man dunkel oder deutlich eine Vorſehung an; in 
dem letzten gar nicht. Was iſt von dieſem Verfahren 
zu halten, und wer handelt am conſequenteſten? Im 
a Ganzen 
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Ganzen duͤrfte wohl kein Fall, die Sache aufs genaue⸗ 
ſte genommen, ſeyn, wo der Menſch mit ſeiner Denk⸗ 
kraft in einem völligen Gleichgewichte nach zwey Seiten 
hin gehalten wuͤrde, wenn er bie Sache, worauf es an⸗ 
kommt, vielſeitig genug betrachtet hat, und in dem 
Zuſtande völliger Ruhe, mithin auch ohne Leidenſchaft 
iſt. Entweder iſt die Zeit der Beſinnlichkeit zu kurz, 
oder irgend eine Leidenſchaft, Furcht, Kraͤnklichkeit u. 
dgl. m. hält ihn ab, veiflich zu überlegen. Dieß zeigt 
ſich augenſcheinlich, wenn man zwey Menſchen von ver⸗ 
ſchiedenen Geiftesfräften in einem gegebenen Fall der 
Entſcheidung um Rath fragt. Der Furchtſamere, mit 
zu vieler Circumſpection Denkende, hat noch keinen 
Punct der Entſcheidung gefunden, wenn der dreiſter 
und ſchneller Denkende ſich ſchon vollkommen zu der eis 
nen Seite geneigt hat. Der Andre wuͤrde auch dahin 
gelangt ſeyn, wenn er hinreichende Zeit zum Beſinnen 
gehabt haͤtte. Zu laͤugnen iſt nun aber nicht, daß viele 
Faͤlle im Leben vorkommen, wo der Menſch von einer 
Leidenſchaft oder Unbeſinnlichkeit beſchraͤnkt iſt; wo das 
Beduͤrfniß einen ſchnellen Entſchluß verlangt, und doch 
noch eine Gleichguͤltigkeit, ſich auf zweyerley Art zu ent⸗ 
ſchließen, vorhanden iſt, wo alfo das Loos, oder irgend 
eine Art loosartiger Entſcheidung nothwendig ſcheint. 
Hier mag man es immer gebrauchen, ohne eine Incon⸗ 
ſequenz zu begehen, denn es ſoll bloß zur Beruhigung 
dienen, und die Vorwuͤrſe abhalten, die einer ſich ma⸗ 
chen koͤnnte, wenn der Ausgang mißlingt, und ein an⸗ 
drer Weg eben ſo gut haͤtte eingeſchlagen werden koͤn⸗ 
nen. Welcher Gedanke iſt aber im erſten und dritten 
Falle conſequenter, der an Vorſehung, oder an Zufall? 
Unſtreitig der erſte. Regelmaͤßiger Zufall iſt kein ges 
denkbares Ding, und die Verbindung deſſelben mit 
meinem Schickſal laͤßt ſich nicht wohl reimen. Wenn 
man hingegen die Entſcheidung des Looſes ein Mahl 
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zum Mittel der Beſtimmung annimmt, und es unter 
die Direction der Vorſehung ſtellt, der man alle ſeine 
Schickſale unterwirft, ſo liegt hierin wenigſtens keine 
Inconſequenz, wohl aber bleibt es eine Frage: ob die 
Vorſehung es auch als ihr Mittel anerkennt, da es nur 
die Willkühr des Menſchen dazu gemacht hat? Bey 
dieſer Ungewißheit moͤchte es alſo immer rathſamer 
ſeyn, das mehr ſichere Mittel der Vorſehung, die Ver⸗ 
nunft, bis aufs Aeußerſte zu Rathe zu ziehen, und ihr 
zu folgen, als zu ſchnell zum Loos zu greifen. 

Die Hebraͤer unterſcheiden ſich alſo von den Philo⸗ 
ſophen der alten Welt, daß ſie gar kein Fatum ſtatui⸗ 
ren, bey welchem dieſe in der Beſtimmung des Ver⸗ 
haͤltniſſes zur hoͤchſten Gottheit nicht ganz klare Begrif⸗ 
fe hatten, und ſich oft zu widerſprechen ſchienen. So 
war das Fatum der Stoiker, im Ganzen genommen, 

unſre Vorſehung, der freye Wille der hoͤchſten 
Gottheit, die allen Dingen ihre Geſetze vorge⸗ 
ſchrieben bat, wovon fie nie abweicht, weil ihr 
Entſchluß ſie nie gereuen kann. Nun unterwarfen 
aber die Stoiker die hoͤchſte Gottheit ſelbſt dem Fatum, 
und ſcheinen ſich zu widerſprechen; allein es iſt nur ein 
ſcheinbarer Widerſpruch, weil ſie unter der hoͤchſten Gott 
heit bald die feueraͤhnliche Weltſeele allein, bald dieſe mit 
der Welt verbunden, verſtanden. Im erſtern Sinne 
war der freye Wille der Gottheit das Fatum, wonach 
alles in der Welt geſchah; in dem andern Sinne war 
aber eben deshalb, weil die Welt mit zur Gottheit ge⸗ 
hoͤrte, die Gottheit ſelbſt dem Fatum unterworfen. 


| Zu 17, 5 
Dieſe Sentenz kommt einer andern 14, 31. fehr, 
nahe. Dort war von Unterdruͤckung der Armen die 
Rede, hier vom Spott über dieſelben, und der Scha⸗ 
gie denfreude 
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denfreude uͤberhaupt. Beydes iſt augenſcheinlich der 
Character einer niedrigen Seele, die nicht bloß durch 
‚glückliche Verhaͤltniſſe uͤbermuͤthig, ſondern auch haͤ⸗ 
miſch geworden iſt. In ſo fern der Arme nicht durch 
ſeine Schuld in eine huͤlfsbeduͤrftige Lage gerathen iſt, 
kann ihn der Spott des Unbilligen nicht treffen; ſon— 
dern es ſcheint, als wollte er den Schoͤpfer deſſelben mei⸗ 
ſtern, der dieſen Unterſchied unter Menſchenſtaͤnden 
nuͤtzlich gefunden hat. Eine Empoͤrung gegen den 
Weltregierer, die nicht ungeſtraft bleiben wird! Eben 
fo zeigt die Freude über ein unverdientes Ungluͤck den 
Menſchen von der ſchlechteſten Seite, und gibt einen 
Beweiß von dem verſchrobenen Zuſtand ſeiner Seele, 
der eine der erſten Triebfedern der Moralitaͤt, Mens 
ſchenliebe, fehlt. Sie wuͤrde ihn ſonſt lehren, daß ein 
großer Theil des Gluͤcks guter Menſchen darin beſteht, 
Andre neben ſich gluͤcklich und vergnuͤgt zu ſehen. Al⸗ 
lein es gibt eine Claſſe von Menſchen, welche Neid und 
Selbſtſucht ſo verſtimmt hat, daß ſie ſich uͤber dem 
Wohlſeyn Anderer verzehren, aber dann auch der na= 
tuͤrlichen Strafe, die bald zu folgen pflegt, fo untere 
worfen ſind, daß bey ihrem Ungluͤck keiner weiter Mit⸗ 
leiden hat. Dieſe Achtung gegen die Armen, und 
ſanfte Behandlung der Ungluͤcklichen, welche der Sit- 
tenlehrer empfiehlt, find ein deutlicher Beweiß von ei⸗ 
nem ſchon verfeinerten moraliſchen Gefühl. 


Zu 17, 8. 


Geſchenke muͤſſen hohen Werth in den Augen deſ⸗ 
ſen haben, der ſie gibt. Er darf ſie nur wie eine Waa⸗ 
re ausbieten, ein jeder wird ſie gern nehmen, und al⸗ 
les, was er thut, wird ihm gelingen. Wenn man 
hierin eine moraliſche Regel ſucht, — und dieß thun die 
meiſten Interpreten, — ſo irrt man ſich. Es iſt ein 
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bloßer hingeworfener Erfahrungsſatz aus den Zeiten, wo 
man alles durch Geſchenke und Beſtechungen ausrich⸗ 
ten konnte; alſo eigentlich ein Tadel des Gittenfpr 

chers. ft 
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Unnsoglich kann der ein Freund heiſſen und 
bleiben, welcher die Schwächen eines Andern dem 
Dritten kund chut. Anfaͤnglich veranlaßt er eine 
Trennung unter zweyen oder mehrern, und ſcheint ſich 
bey dem einen verdienſtlich gemacht zu haben: allein 
am Ende kommt er doch in die mißliche Lage, daß man 
ihn als einen Schwaͤtzer, der unter Freunden und Fa⸗ 
milien Uneinigkeiten ſtiftet, aufſtellt, und daß er aus 
der Geſellſchaft ausgeſchloſſen wird. Die durch ihn 
Getrennten vereinigen ſich eher wieder mit einander, als 
mit ihm ſelbſt, wenn ſie eingefehen haben, daß ein Je⸗ 
der feine Fehler hat, die man an einander ertragen 
muß, den guten Grund aber nicht einſehen koͤnnen, den 
der Anbringer hatte, dieſe Fehler aufzudecken. 


Es haͤlt ſchwer, auch bey einem geraden Chara⸗ 
eter das Zutrauen einer Familie zu gewinnen. Iſt aber 
ein Mahl Jemand deſſen gewürdigt, und er mißbraucht 


es, ſo kann es gar nicht fehlen, daß man immer ſchwie⸗ 


riger wird, einer ſcheinbaren Miene zu trauen, wenn 
man fo dadurch getaͤuſcht wird. Der unredlich Schlaue 


verſuͤndigt ſich aber durch ſolchen Seichtfinn oder Taͤu⸗ 


ſchung an der ganzen Societaͤt, indem er Urſache wird, 
daß man nicht mehr ein unbefangenes Zutrauen durch 
eine ehrliche Miene erhalten kann; (wenn es gleich der 
redliche Mann als einen Tribut verlangen darf) ſon⸗ 
dern erſt durch eine Reihe von thaͤtigen Beweiſen unge⸗ 
heuchelter Redlichkeit erringen muß, wozu zwar der gu⸗ 
te Menſch von freyen Stuͤcken jederzeit aufgelegt ſeyn 
wird, 


| 


7 


zu Kap. 17. 47¹ 


wird, die ihm aber bey dem Gedanken, daß er nur als 
Maͤrtyrer ſeinen Character in ein gehoͤriges Licht ſetzen 
kann, das geſellige Leben verbittern, und ihn oft bey 
der langen Zeit, worin dieß nunmehro nur geſchehen 
kann, feines Zwecks verfehlen laſſen. Eine Regel iſt 
es daher fuͤr das geſellige Leben von je her geweſen, 
Schwaͤchen, die man an Andern entdeckt, keinem als 
ihnen ſelbſt offenbar zu machen, und das Zutrauen, 
wodurch ſie gewoͤhnlich erſt kenntlich werden, (weil der 
Menſch nun erſt den Schein verliert, und ſich zeigt, 
wie er iſt) nie zu mißbrauchen. Sind ſie ohne ſeine 
Schuld ſchon bekannt, ſo wird er ſie eher zu mildern, als 
durch eigne Bemerkungen zu vergrößern ſuchen. Par⸗ 
theygaͤnger darf er am wenigſten ſeyn, wenn er gedul⸗ 
det werden will. r 


Zu 17, 7. 


Bedenke, was ein Freund in der Moth iſt! 
So gut als Bruder, und mehr als Bruder! Die⸗ 
ſer Gedanke wird in unſern Zeiten immer mehr aus ſei⸗ 
nem Centro verruͤckt, je mehr ein allgemeines morali⸗ 
ſches Gleichgewicht eingetreten iſt, wodurch man in 
wohlgeordneten Staaten vor offenbarem Unrecht und 
Unterdruͤckung fo ziemlich ficher ſeyn kann. Gefege und 
Verträge aller Art haben den Großen der Erde gewiſſe 
Pflichten abgezwungen, die ſie gegen ihre Unterthanen 
beobachten muͤſſen; ſo wie wiederum die Unterthanen 
in ſolchem Verhaͤltniſſe zu ihrem Herrn ſtehen, daß ſie 
doch nicht unabhängig heiſſen koͤnnen. Von beyden 
Seiten tritt nun auch zu gleicher Zeit das Beduͤrfniß 
ein, daß Hohe und Niedere gegenſeitige Huͤlſe haben 
muͤſſen; dieſe, um ihre Vorzuͤge und Nuͤtzlichkeit zu 
verkaufen; jene, ſie durch Belohnungen an ſich zu zie⸗ 
ben. Hiedurch entſteht eine ſolche Lage der Sachen, 
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daß ein Jeder, der nur einigermaßen einen Fond von 
Selbſterhaltung in ſich fuͤhlt, derſelben auch von außen 
gewiß ſeyn kann, daher man fuͤr die Schickſale ſeines 
Freundes etwas unbeſorgter iſt, aber auch zugleich un⸗ 
empfindlicher wird. Die innigſten und unaufloͤslichſten 
Freundſchaften gebiert aber die Noth; daher geht auch 
das Bild der Freundſchaft aus den aͤlteſten Zeiten mit 
den ſtaͤrkſten Farben hervor. Da, wo ein Volk noch 
ohne genaue politiſche Verkettung lebt, muͤſſen Fami⸗ 
lien und Nachbarn ſich enge zuſammen halten; denn 
der Haus vater iſt ihr naͤchſter und faſt einziger Regent. 
Die Gefahr wird nur allgemein, wenn das ganze Volk 
angefallen wird; ſonſt bleibt ſie immer nur fuͤr einzelne 
Familien ein Volk, und fuͤr einzelne Individuen deſſel⸗ 
ben, die ſich näher an einander fließen muͤſſen, um 
auch gegen das kleinſte Unrecht des Privatlebens geſi— 

chert zu ſeyn. 
Ig dieſem Zuftande der laxeren Verkettung unter 
einem Volk, entſtanden im Alterthum die eigentlichen 
Heldenthaten der Freundſchaft, die wir jetzt anſtaunen, 
und für übertrieben halten, z. B. eines Oreſt und Py⸗ 
lades, Jonathan und Davids u. ſ. w. Daher in den 
roheren Zeiten der Ritter die Aufopferungen fuͤr Freund⸗ 
ſchaft, wenn gleich mit einigem Vorurtheil begleitet. 
Daher die bruͤderlichen Verbindungen unter den alten 
Galliern, die Caͤſar beſchreibt (de B. G. L IV.) und 
unter unſern alten nordiſchen Vorfahren. Junge Hel⸗ 
den verbanden ſich mit einander durch einen Eid, ſich 
nicht zu uͤberleben, ſondern einander bis zum Tode zu 
raͤchen. Dieſe ewige Treue exiſtirt auch noch unter 
Wilden. Sie verbinden ſich mit ſeyerlicher Ceremo⸗ 
nie, wobey Blut das Symbol iſt, das Aeuſſerſte fuͤr 
einander wagen zu wollen, und der Sterbende wuͤnſcht 
nirgend anders wo fort zu leben, als wo fein Freund iſt; 
nicht den Himmel zu erwarten, wenn nicht fein voran · 
i gegan⸗ 
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gegangener Freund auch dort iſt. Char levoix Nouv. 
France T. Il. Lett. a 1. Wir ſtreben jetzt dahin, ſol⸗ 
che Freundſchaften wenigſtens noch im Schatten darzu⸗ 
ſtellen, aber vergebens! Das Beſtreben ift deſſen un⸗ 
geachtet ruͤhmlich, und einzelne Ausnahmen ſind nicht 
wider die Regel, ſondern koͤnnen noch immer Statt 
finden: allein wenn man jetzt nur ſelten noch ein aͤhnli⸗ 
ches Bild des Freundes findet, den man in der Vorzeit 
ſah, ſo darf doch die fehlgeſchlagene Hoffnung einem 
nicht allen Glauben an ſolche ehemahls wuͤrklich vor- 
handene Freundſchaften nehmen, ſondern man muß den 
Schluͤſſel in den gegebenen und noch zu findenden Be⸗ 
merkungen ſuchen. 8 ’ 


Zu 18, u 


Die Bemerkung dieſer Sentenz iſt eine ganz ge⸗ 
woͤhnliche Erſcheinung bey den Menſchen, die kein hoͤ⸗ 
beres moralifches Prinzip, als Befriedigung des In⸗ 
ſtincts, kennen. Sich ſelbſt einen Zwang anlegen, 
und Naturtriebe beherrſchen, ſcheint ihnen eine Unge⸗ 
reimtheit, weil ſie kein anderes Geſetz, als das der 
thieriſchen Natur annehmen. Bey kalter Ueberlegung 
werden ſie aber doch zugeſtehen muͤſſen, daß in dem 
Menſchen zwey Principia find, eines der thieriſchen 
Natur, und das andre der Vernunft, wovon nur das 
letzte das leitende heiſſen kann. Bey bloßen Thieren 
hat die Natur die Gruͤnde der Ordnung in der Oecono⸗ 
mie ihrer Gefuͤhle ſelbſt übernommen; dem Menſchen 
hat Gott Vernunft gegeben, um ſich durch ſie das Ver⸗ 
dienſt ſelbſt zu erwerben, die Ausartung der Gefuͤhle 
und Triebe zu verhuͤten. Schon die einfachſte Wahr⸗ 
nehmung bringt den uneingenommenen Denker bald 
zum Schluß, daß dieß die Wahrheit ſey, wenn er die 
mannichfaltigen Zerruͤttungen der thieriſchen Natur des 
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Menſchen als Spuren einer übermäßigen Sinnlichkeit 
gelten laſſen muß. Wäre die Stimme des Inſtincts 
die hoͤhere Stimme Gottes bey dem vernuͤnftigen Ge⸗ 
ſchoͤpf, fo koͤnnte fie unmöglich zu einem Mißyverſtaͤnd⸗ 
niſſe leiten, das den Menſchen augenblicklich ungluͤck⸗ 
lich macht, da er doch gluͤcklich ſeyn ſoll, und gluͤcklich 
zu ſeyn wuͤuſcht; ſondern der Inſtinet muͤßte ihn, wie je⸗ 
des Brutum, zu ſeinem Wohl reitzen. So viel bleibt 
alſo wohl ausgemacht, daß die ſchoͤnſte Harmonie in 
der Natur des Menſchen gegruͤndet wird, wenn er 
ſelbſt die angenehmſte Empfindung des Augenblicks, wie 
ſie ihm die Sinne darbieten, der laͤngern Dauer min⸗ 
der angenehmer Empfindungen mit einigem Zwange 
aufopfert. Augenblicklicher Genuß kann nur das Prin⸗ 
cip feiner Handlungsart ſeyn, wenn er nach dem Ab- 
lauf des Augenblicks keine weitere Dauer und Ems 
pfaͤnglichkeit fuͤr Freuden vor ſich ſieht. Wird aber 
nach demſelben noch eine längere Periode feines Daſeyns 
bleiben, und nach der Analogie der Erfahrung voll Un⸗ 
behaglichkeit ſeyn koͤnnen, ſo iſt es vernuͤnftig und 
Pflicht, die kommende Periode uͤber dem Genuß des 
Augenblicks nicht aus dem Geſicht zu verlieren, ſon⸗ 
dern ſo viel an ihm iſt, fuͤr die Uebereinſtimmung und 
Gleichheit ſeiner ganzen Dauer mit jedem Augenblick 
zu ſorgen. Alles Uebermaß der Sinnlichkeit alſo, 
uͤbermaͤßiges Eſſen und Trinken, uͤbermaͤßige Freude 
und Liebe, muß nach dem Blick uͤber das ganze Leben 
geordnet und gemaͤßigt werden. Gleiche Grade der 
Milderung und Maͤßigung gibt es aber nicht; doch 
kann ein Jeder nur mit einiger Vernunft und Nachſin⸗ 
nen den Grad leicht finden, der ſich fuͤr ſeine Indivi⸗ 
dualitaͤt ſchickt. Gleichguͤltig muß es ihm aber dann 
auch ſeyn, wenn Andere, die bloͤdſinnig genug find, die 
Menſchheit nach ihrer einzelnen Perſon zu meſſen, dar⸗ 
uͤber lachen, daß ſeine Maͤßigung und Bekaͤmpfung, 
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mit einem Worte, ſeine Sonderbarkeit, nicht die ih⸗ 

rige iſt, und zu ſeyn braucht. Wahrſcheinlich has 
ben fie vor lauter, voller Natürlichkeit des Körpers und 
Geiſtes nie Reflexionen uͤber ſich und Andre gemacht: 
wie unbillig alſo, einen guten nach Grundſaͤtzen han⸗ 
delnden Menſchen uͤber ſeine Eigenheit, wie er gut ge⸗ 
worden iſt, oder ſich gut erhaͤlt, zu verſpotten? 


Zu 18, 3. 


Zwey Pflichten ruhen auf dem Menſchen in der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft, ſelbſt ohne Beziehung auf ein 
höheres unſichtbares Urprincip, Selbſterhaltung und 
Erhaltung des Mitmenſchen, wonach viele andre 
Pflichten als Toͤchter dieſer Mutter gebildet und gezo⸗ 
gen werden koͤnnen. Die Selbſterhaltung geht voran, 
und die Erhaltung des Mitmenſchen muß bey Colliſio⸗ 
nen den zweyten Platz einnehmen; doch iſt ſtrenge Acht 
hiebey zu halten, daß man nicht Alles, fo viel wie moͤg⸗ 
lich, auf fich beziehe und den andern Menſchen ganz 
vergeſſe. Zu der Selbſterhaltung gehoͤrt auch dieß, 
daß ich meinen Character und guten Nahmen gehoͤrig 

Sicherheit ſtelle, und nicht bey allem Beſtreben gut 
zu ſeyn, doch anders ſcheine. Die Geſellſchaft mit 
Laſterhaften kann einem Manne von Grundſaͤtzen und 
Reflexion nicht ſehr gefährlich ſeyn, wenn wir auf fei« 
nen Character blicken; wohl aber kann er ſeinen guten 
Ruf dabey verlieren. Es iſt alfo Pflicht für ihn, ſich 
mit ſolchen Leuten nicht ſo genau zu verbinden, daß er 
den Schein eines vertrauten Umganges von ſich wirft; 
doch aber auch ſich ihnen nicht ganz zu entziehen, weil 
er ihnen als Menſch feine Geſellſchaft ſchuldig iſt, wenn 
ſie dieſelbe ſuchen. Schwache Menſchen verſehen es 
augenſcheinlich hierin, wenn ſie unmoraliſche Leute als 
eine Peſt betrachten, von der man ſich ſo weit als 8 75 
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lich, entfernen muͤſſe; wenn eine uͤbertriebene Aengſtlich · 
keit ſie umgibt, ſo bald ſie einem Laſterhaften nahe kom⸗ 
men. Dieſen kann die Verlegenheit nicht unbemerkt 
bleiben, und es entſteht ſofort ein wahrer Haß gegen 
jene Scheuen, der die üblen Folgen hat, daß Mora⸗ 
litaͤt mit dem Nahmen der Scheinheiligkeit gebrand⸗ 
markt, der aͤngſtlich Tugendhafte dem Spotte Preis 
gegeben, und die Gelegenheit, den Unmoraliſchen 
durch Beyſpiele ꝛc. zu beſſern, abgeſchnitten wird. So 
ſehr naͤhmlich auch der Laſterhafte das Gefühl von min⸗ 
derer Gutheit ſeiner Perſon nicht verlaͤugnen kann, ſo 
ſehr verlangt er doch tolerirt zu werden. Dieß Recht 
muß man ihm ſchlechterdings als Menſchen zugeſte⸗ 
hen, wenn man ihn gleich gleichguͤltiger behandelt, und 
eine Vertraulichkeit abzuwenden ſucht. Nur eine gaͤnz⸗ 
liche Entfernung verbittert, und hebt auch die Gele⸗ 
genheit ganz auf, ihn zu beſſern. Der Sittenſprecher 
ſieht aber mehr auf das Gewoͤhnliche, oder auf einzel⸗ 
ne Erfahrungen, und da kann es gar nicht gelaͤugnet 
werden, daß der Umgang mit Laſterhaften eine Menge 
Leute von nicht feſtem Character, wozu alle junge Men⸗ 
ſchen gehoͤren, verderbt und verſtimmt; fuͤr ſie iſt alſo 
die Abmahnung von ihrem Umgange zunaͤchſt gegeben. 


Zu 18, 4. 


Die Reden eines verſchloſſenen Mannes ſagen ent⸗ 
weder nur halb, was ſie ſagen ſollten, und werden da⸗ 
her unverſtaͤndlich; oder fie find abſichtlich und aus 
Furcht ſehr tief heraus geholt und verſteckt, erregen 
daher auch bey Andern Beſorgniß und Mißtrauen. 
Der weiſe und brave Mann ſieht hingegen Nichts, was 
ihn abhalten koͤnnte, gerade heraus zu reden, und ſei⸗ 
ne Gedanken frey mitzutheilen; denn ſie werden entwe⸗ 
der recht gefaßt, und koͤnnen daher wohlthaͤtig und be⸗ 

leh⸗ 
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nen ihm aber doch nicht das Bewußtſeyn der guten Ab. 
ſicht nehmen. Dieſe wird uͤberhaupt ſchon dadurch 


kenntlich, daß er nicht fuͤr ſich allein weiſe ſeyn, und 
mit ſeinem Vorrathe von Kenntniſſen geitzen will, ſon⸗ 


dern ſie gern ausſtroͤmen laͤßt, weil er wuͤnſcht, daß die 
ganze Welt von ſolchen Prinzipien geleitet werde, die 
fie gluͤcklich machen koͤnnen, und ihn gluͤcklich gemacht 
haben. Verſchloſſenheit iſt entweder Schwaͤche, oder 


die Frucht eines ſumpfigten Bodens, dem man nie 


trauen muß; Offenheit eine Tugend und der Ausbruch 
eines Characters, welcher der Welt nichts zu verbergen 
hat, oder nichts verbergen will, weil er gern ganz in 
ſeiner wahren Geſtalt erſcheint, und gern die Verbeſſe⸗ 
rungen, welche noch zu machen ſind, von Andern an⸗ 
nimt. f 


5 1 7 8 5 Zu 18, 5. 


Parteylichkeit aus Růͤckſicht auf Stand und 


Anſehen iſt eine Geiſſel für die Societaͤt, wo fie 
ſich findet, und gehoͤrt zu den himmelſchreyend⸗ 
ſten Bedrückungen. Wenn die Verfaſſung eines 
Staats ein Mahl ſo weit gediehen iſt, daß man den 


Repraͤſentanten der Gerechtigkeit, welche immer die 


edelſten der Nation ſeyn ſollten, das Urtheil über 
ſeine gerechte Sache uͤberlaͤßt, und ihnen deshalb die 
ganze Angelegenheit derſelben mit der größten Reſigna⸗ 
tion unterwirft, ſo kann nun kein weiterer Schutz und 
weitere Entſcheidung erwartet werden, als gerade von 
ihrem Ausſpruche. Hat aber das Anſehen oder der 
Stand irgend eines andern Individui aus eben der 
Societaͤt, deren Glieder der Fuͤrſt wie der Bett⸗ 
ler ſind, Einfluß auf den Spruch des Richters, und 


vermögen fie, den klaren Schein der gerechten Sache zu: 


ver⸗ 


. 


478 Anmerkungen 


verdunkeln, oder nur abzuwenden, ſo muß die unter⸗ 
druͤckte Parthey ſich zum Seufzen und Winſeln ent⸗ 
ſchließen, und ihre Angelegenheit dem alles durchdrin⸗ 
genden Blick des oberſten Richters der Welten anheim 
ſtellen; Wehe dann dem ungerechten Richter! Soll 
das Recht nicht mehr ſeine volle Kraft aͤußern koͤnnen, 
zu welchem Zwecke doch die fruͤheſte Geſellſchaft zuſam⸗ 
men trat, und Einem oder Mehreren die Pflege deſ⸗ 
ſelben auftrug; warum zwingt man denn den Menſchen 
noch ferner in dieſe unvollſtaͤndige Verbindung, und 
laͤßt ihm nicht das Recht der Selbſtvertheidigung? Hat 
man es ihm nur darum genommen, um ihn bequemer 
druͤcken zu koͤnnen? Solche und aͤhnliche Gedanken ſoll⸗ 
ten dem parteyiſchen Richter und Fuͤrſten mit Schrecken 
ergreifen, denn ſie kommen nach einer Reihe von Un⸗ 
gerechtigkeiten dem Volke wie von ſelbſt, und brechen 
in mächtige Revolutionen aus, wobey der gegenwärtig 
Ungerechte und Druͤckende fuͤr die Schuld aller ſeiner 
Vorgaͤnger mit buͤßen muß. 


Zu 18, 11. 


Der Sittlichkeit bleibt ihr Triumph da, wo das 
volle Zutrauen des Reichen zu ſeinem Reichthum, wo⸗ 
durch er Alles erreichen zu koͤnnen glaubt, noch ein 
Wahn heiſſen kann; allein traurig ſieht es aus, wenn 
die Welt dieſen Wahn unterſtuͤtzt, und das Zutrauen 
verſtaͤrkt. Je ſeltner der Anblick von großem Reich⸗ 
thum iſt, deſto mehr ſucht die Welt die Mittel auszu⸗ 
ſpaͤhen, wodurch es dem Reichen gelungen iſt, das zu 
beſitzen, was er beſitzt; und nicht ſelten findet man die 
Quelle, woraus fie floſſen, ſehr truͤbe! Unterdeſſen 
läßt die glaͤnzende Art der Anwendung des Reichthums, 
Wohlleben und Ueppigkeit, die Art des Erwerbens bald 
vergeſſen, und man ſpricht nicht gern mehr davon. 

Ver⸗ 
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Vermoͤgen, durch ungerechte Mittel erworben, tilgt auch 
wohl die fortgeſetzten Ungerechtigkeiten, und man ſieht 
dem Spiel des Gluͤcks geruhig zu. Der Mann ohne 
Vorurtheil aber, und der Kenner des Maßſtabs, wo⸗ 
nach eigentlich der Menſch als Mitglied einer Geſell⸗ 
ſchaft gemeſſen werden muß, wenn er ſeinen wahren 
Werth empfangen ſoll, kann ſich nie uͤberreden, daß 
Reichthum ein Damm ſey, wohinter ſich Unmoralitaͤt 
verbergen koͤnne. Mag der Reiche ohne Sittlichkeit 
und Character viele Stimmen des Tadels durch die Fi⸗ 
gur, die er ſpielt, unterdruͤcken; viele ſchwarze Flecken 
ſeines Betragens in Lichtpunete umwandeln koͤnnenz ſo 
werden ſie doch immer dem Mann von ſittlichem Ge⸗ 
fühl ſchwarz bleiben, und die Mauer, welche jener der 
Unſittlichkeit vorgezogen zu haben glaubt, iſt dieſem ein 
Spinnegewebe, wodurch ein gerader Blick, eine redli⸗ 
che Hand, ſchnell hindurch faͤhrt, und den unmorali⸗ 
ſchen Reichen in ſeiner Bloͤße darſtellt. f 


Zu 18, 14. 


Dieſe Bemerkung, tief aus der Pſychologie ge⸗ 
holt, fälle wegen ihres hohen Alterthums ſehr auf, hat 
aber auch die ganze Stimme der Erfahrung fuͤr ſich. 
Ein maͤnnlicher Muth iſt der Beherrſcher und 
(Bebierer des Körpers. Wird auch der Körper 
durch eine ploͤtzliche Krankheit, durch das heftigſte Wer 
belbefinden angegriffen, ſo wird ſein Gebieter ihn in 
der Gewalt haben, und ihn zum willigen Ausdaͤuren 
ſtimmen. Dieſe Beobachtung wird oft an Maͤnnern 
gemacht, welche von ploͤtzlichen Uebeln, Wunden, Laͤh⸗ 
mungen, acuten Krankheiten ꝛc. befallen werden, de⸗ 
ren Ende man abſehen kann. Bleibt der Geiſt nur oh⸗ 
ne Zei ruͤttung dabey, fo erregt die Kraft des maͤnnli⸗ 
chen Muths zur Ausdauer, und der erkaͤmpſte Schein 
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von Unempfindlichkeit, das groͤßte Erſtaunen bey einem 
jeden Zuſchauer, der noch nie erfahren hatte, wie viel 
Kraft zur Reaction der Menſch bey allen Elementen, 
die ihn zertruͤmmern wollen, in ſich verſchloſſen hat; — 
Bewunderung bey dem, der bey viel minderem Schmer⸗ 
ze ſchon vor Ungeduld vergehen wollte. Die Gegen⸗ 
wart und das Zureden anderer anweſenden ſtarken Maͤn⸗ 
ner, die man nie verzagt geſehen hat, ſpannen den 
Muth des elend Leidenden noch mehr, und erhalten ihn 
in dieſem Zuſtande, bis die fatale Periode der Unbe⸗ 
ſinnlichkeit eintritt. Daher in den Hospitaͤlern auf 
der einen Seite die Scenen der erbaͤrmlichſten gewalt⸗ 
thaͤtigſten Verſtuͤmmelung, und auf der andern Seite 
der Held an Muth ohne Verzuckung, bis ſich die Kraft 
der Natur vom Koͤrper trennen will. Unbillig urtheilt 
man, wenn man dieſen Leuten einen hohen Grad von 
Unempfindlichkeit zuſchreibt. Unempfindlich koͤnnen ſie 
nicht wohl ſeyn, wenn man auf die Gewalt der Schmer⸗ 
zen Ruͤckſicht nimt, die bey gefunden Saͤften unendlich 
empfindbarer wuͤrkt, als wo die Nerven und Fibern 
keiner ſtarken Spannung mehr faͤhig ſind. Sie wollen 
aber unempfindlich ſeyn, und koͤnnen es wenigſtens 
ſcheinen; empfinden auch wuͤrklich durch die Reaction 
des Geiſtes weniger, als der Verzagte, bey dem Alles 
erſchlafft. Ganz anders verhält es ſich mit chroniſchen 
Krankheiten, mit Koͤrperſchwaͤchen, die immer wieder⸗ 
kehren, oder in Einem fort dauren, ohne den Körper 
zu zerſtoͤren. Ein männlicher Geiſt benimt ſich hier 
anfangs nicht anders, als bey jedem andern Uebel. Er 
dauret aus, in Hoffnung der Endſchaft dieſer Periode. 
Allein das Ende wird unabſehlich. Die ſeinern Theile 
feiner Mʒaſchine find daneben immer empfindlich gereitzt, 
ohne geſtumpft oder aufs hoͤchſte geſpannt zu werden; 
verdorbne Säfte lagen zum Grunde, die immer ver- 
dorbner oder wenigſtens noch nicht beſſer werden. Dieß 
alles 
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alles wuͤrkt langſam, aber auch deſto unmerklicher für die 
eaction auf die Seelenkraͤfte, und es muß nun auf ein 


Mahl ein Zeitpunet kommen, wo der Menſch plotzlich 


kleinmuͤthig wird, d. h. ſchon krank am Geiſt iſt. Die 
Phantaſie iſt uͤberdem bey dieſer periodiſch ſchleichenden 
Schwäche ſehr lebhaft geworden, weil das Phlogiſton 
des Bluts nicht mehr verhaͤltnißmaͤßig durch den Koͤr⸗ 
per vertheilt iſt, ſondern ſich mehr nach dem Gehirn zu 
draͤngt, und ſich dort concentrirt, mithin lebhafter und 
gewaltiger wird, als es der geſunde Zuſtand des Koͤr⸗ 
pers erlaubt: und nun miſcht ſich ein Heer von Schreck⸗ 
bildern in das Uebel des Patienten, die ihn muthloß und 
verzagt machen. Hier findet ſich nun der Zuſtand der 
Geiſtesſchwaͤche, den der Gnomiker unertraͤglich nennt. 
Deſſen ungeachtet behaͤlt aber der Geiſt des Menſchen 
noch immer ſo viel Kraft, daß er ſich wieder aufraffen 
und ermannen kann. Verſuche dazu muͤſſen immer ges 
macht werden, und ein gluͤcklicher Augenblick, oft durch 
kleinliche Umſtaͤnde veranlaßt, wird ihn wieder auf die 
Stufe heben, daß er von neuem ausdauert, und die 
Koͤrperſchwaͤche beſiegt. Vertheilung der Phantaſie durch 
Zerſtreuung bey dem Gebrauch dienlicher Arzeney, ſind 
die beſten Mittel dazu. Gewiß wird er ſich wieder da⸗ 
hin heben, daß er nicht nur Augenblicke, ſondern Stun ⸗ 
den und Tage des frohen Daſeyns gewinnt, und ſo hat 
er ſchon viel gewonnen. Weil er aber die Freude noch 
immer zu hell und aͤtheriſch genießt, alſo noch nicht zu 
dem gehoͤrigen Gleichgewicht zwiſchen Impreſſion und 
Vertheilung der Impreſſion zuruͤckgekehrt iſt, ſondern 
den Eindruck in der Fülle auf einem Puncte auffaͤngt, 
und ihn dort gleich ganz erfchöpft, fo kann es nicht ſeh 
len, daß auf dieſe Spannung der Fibern eine ploͤtzliche 
Erſchlaffung folgt, die ihn wieder ermatten läßt. Ein 
errungener Befehl des Geiftes ſchiebt eben dieſe Ermat⸗ 
tung immer weiter zuruck, und entfernt ſie mit der 1 
au 
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auf Tage und Wochen. Sie wird deſſen ungeachtet noch 
immer wiederkehren, und den Menſchen ganz in Trau⸗ 
rigkeit vergehen laſſen: allein es ſind dieſe Recidive 
dann nur Augenblicke, die man im Verhaͤltniß zu Tagen 
und Wochen eines ruhigen freudigen Muths gern er⸗ 
traͤgt. Oftverlieren ſie ſich auch ganz. 

Wenn man fragt, was die Religion zur Erman⸗ 
nung dieſes Geiſteskranken thun koͤnne und ſolle? fo koͤn⸗ 
nen folgende Bemerkungen zur Beherzigung empfoh⸗ 
len, nicht aber gerade als Regel gegeben werden. Im 
Allgemeinen kann dem Menſchen in dieſem Zuſtande 
des Kleinmuths nichts wohlthaͤtiger ſeyn, als der Ge⸗ 
danke, daß ihn der Schöpfer zum Glück beſtimmt ha⸗ 
be, und daß ein ſtetes volles Gefuͤhl wahren Ungluͤcks 
bey dem Menſchen, nicht wohl mit dem Character des 
guͤtigſten und weifeften Weſens in Harmonie zu bringen 
ſey. Alle ſeine Veranſtaltungen zielen zum Glück der 
Geſchoͤpfe, und es ſollte nur ein Augenblick in dem 
Leben des empfindenden Geſchoͤpfs Statt finden koͤn⸗ 
nen, wo es in der That uͤberwiegend oder voͤllig un⸗ 
gluͤcklich wäre? Ein Mißtrauen muß der Menſch bil⸗ 
liger in ſeine Empfindung ſetzen, die er in dem Augen⸗ 
blick der Schwaͤche ſtaͤrker glaubt, als fie wuͤrklich iſt; 
die er zum Unglück uͤbertreibt, da fie doch nicht ganz 
ohne Beymiſchung von wohlthaͤtigen Gefuͤhlen ſeyn 
kann; denn ſelbſt eine Art von lautem Kummer kann 
wohlthaͤtig für den Körper werden, und ſelbſt das Ge: 
fuͤhl des Daſeyns iſt ſchon Gluͤck. Ferner muß ihm der 
Wechſel jeder Minute, mit dem ſich ſein Verhaͤltniß 
ändert, nur ins Andenken zuruck gerufen werden, daß 
er zur Beſinnlichkeit kommt. Nicht muß man ihn auf 
freudige Ausſichten einer andern Welt leiten, denen er 
ſchon von ſelbſt nachhaͤngt, und da er ſtets mit der groͤß⸗ 
ten Reſignation abzuſcheiden wuͤnſcht, auch daher 
in dem Zuſtande der Schwaͤche bleibt. So — 
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noch auf dieſer Stufe des Daſeyns ſteht, muß er es im⸗ 
mer fuͤhlen lernen, und es fuͤhlen koͤnnen, daß er nicht 
ganz ungluͤcklich iſt. Dieß iſt der Wille des Schoͤpfers, 
deſſen Abſicht unmöglich ſeyn kann, dem Menſchen die 
eine Periode des Daſeyns durch die Ausſicht in 
eine freudigere, der man zueilen ſoll, zu vergaͤl⸗ 
len, und die Lebenskraft aus Sehnſucht nach der 
Zukunft zu erſticken, da fie zunaͤchſt nur für dieß 
Leben gegeben iſt. Am wenigſten darf man ihm die 
Idee von Vergeltung lebhaft zurufen. Sie wuͤrkt ge⸗ 
rade das Gegentheil von dem, was ſie wuͤrken ſoll; ſtatt 
ihn zu beruhigen, wird fie ihn unruhig machen. Weil 
die Phantaſie des Seelenkranken ein Mahl Alles ſchwarz 
ſieht, ſo erſcheint ihm auch ſein voriges Betragen voll 
ſchwarzer Flecken, wenn gleich Andre, die es auch ken⸗ 
nen, nichts wie Helle darin erblicken. Die Ueberre⸗ 
dung aber, daß es ihm nur ſo ſcheine, wird unendlich 
ſchwer; denn wie viele Schwache ſieht man nicht wegen 
des Gedankens, daß fie nicht felig werden, leiden? 

Zu welcher Claſſe von Menſchen der Verfaſſer ge: 
hoͤre, wird der Leſer vielleicht ſchon aus dem, was bis⸗ 
ber gefagt iſt, abgenommen haben, und ihm deshalb 
die etwas zu weit ausgeſponnenen Bemerkungen zu Gute 
halten. In aͤhnlichen Lagen des quaͤlendſten Kummers 
und des verzagteſten Kleinmuths, einer Folge von 
Kraͤnklichkeit, hat der Ruͤckblick auf das erhabenſte, une 
umfaßliche und unbegreifliche Weſen ſeine Niederge⸗ 
ſchlagenheit nie vermehrt, wie manche Philoſophen von 
ſich verſichert haben, ſondern ſtets zu neuer Kraft ge⸗ 
ſpornt. Ein Zweifel an Vorſehung hat ſich nie feiner 
bemaͤchtigt; nur konnte er den Gedanken der Endſchaft 
dieſes Erdenlebens nicht verwiſchen, ſondern mußte ihn 
immer dem Gedaͤchtniß gegenwartig erhalten, fo wenig 
er ihn auch ſtaͤrkte, ſondern nur beruhigte. Am mei⸗ 
ſten ermannte er ſich bey folgenden Gedanken, die er 
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oft dachte, und wozu er bey Recidiven auch immer wie⸗ 
der zurückkehrt. „Der ſtarke Geiſt, der dir die 
Kraͤfte zur Fortdauer reicht, wird dir noch eis 
nen weck beſchieden haben, zu welchem er fie, 
wenn gleich ſchwach, fort erhaͤlt. Das augen⸗ 
blickliche volle Gefuͤhl des Ungluͤcks, muß ent⸗ 
weder Taͤuſchung oder Ahndung eines nahen beſ⸗ 
ſern Zuſtandes ſeyn; (denn ganz im Bewußtſeyn 
des vollen Ungluͤcks wuͤrdeſt du kaum einen Tag 
fortdauren ;) oder es muß für ein Mittel zur Har⸗ 
monie deines Wohlſeyns im Ganzen gehalten 
werden, worin es ſich doch endlich auf loͤſen 
wird, und wahrſcheinlich noch fruͤher auflöfen 
wird, ehe die Maſchine ohne weitere Lebens⸗ 
a wie eine Pflanze vom Sonnenſtich um⸗ 
c. 


Zu 18, 24. vergl. 27, 10. 
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EVRIp. in Oreſte. 


Dieſe Sentenz hat den Schein des Paradoxen, ale 
lein ſie iſt, genauer betrachtet, ſehr wahr, und ihre 
Wahrheit liegt nicht ſo tief, als es ſcheint. Wer viele 
Freunde hat, ift in Gefahr, in den uſtand zu ges 
rathen, wo er es ganz fühle, daß er gar keinen 
wahren Freund hat. Viele Freunde zu beſitzen, 
die unſer Schickſal mit dem ihrigen theilen, die ganz an 
uns hangen, und ſo eng mit unſerem Wohlſeyn ver⸗ 
flochten find, daß wir uns ihnen bey allen Begegniſſen 
ganz mittheilen müffen, und unſer ganzes Herz eroͤff— 
nen koͤnnen, die mit uns leben und ſterben wollen — 
ſcheint wider die Natur des Menſchen zu ſeyn; wenig⸗ 
ſtens in den Zeiten der Cultur und in polizirten Staa⸗ 
ten 
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ten ein Phaͤnomen heißen zu muͤſſen, das nur eine ge⸗ 
meinſchaftliche Gefahr (welche die Menſchen immer am 
engſten verbindet) erzeugen kann. Wo alſo in den an- 
gegebenen Zeiten ein Mann ſich ruͤhmt, viele Freunde 
zu haben, da iſt immer zu befuͤrchten, daß ſich die mei⸗ 
ſten aus irgend einem Privatintreſſe zu ihm geſellt ha⸗ 
ben; daß ein großer Theil Schmeichler und Habſuͤchti⸗ 
tiger ſich darnnter befindet, die zwar alle bis auf einen 
gewiſſen Punet mit ihm fröhlich und traurig ſeyn koͤn⸗ 
nen, ſich aber bald in den Zeiten der Noth, wo ſie 
auch etwas aufopfern ſollen, in ihrer wahren Geſtalt 
zeigen werden, und den Freund, dem ſie ſonſt anzu⸗ 
haͤngen ſchienen, verlaſſen da ſtehen laſſen. Jetzt ent⸗ 
deckt alſo der andre erſt, (cher ſchon zu feinem Ungluͤck) 
daß er keinen wahren Freund hat, und daß er durch 
truͤglichen Schein ungluͤcklich geworden iſt. Dieß ſcheint 
der Sittenſprecher ausdruͤcken zu wollen. Zu jener oben 
characteriſirten Freundſchaft, die alles theilt, iſt ein 
Subject hinreichend, und es wird auch fo felten gefun⸗ 
den, daß, wenn man nur in Einem dieſe völlige Sym⸗ 
pathie entdeckt, das Gluͤck des Menſchen ſchon gemacht 
iſt. Millionen von Menſchen ſterben uͤberdem, ohne 
ihn je gefunden zu haben! Er iſt es aber auch gerade, 
der feſter an ſeinem Freund haͤlt, als ſein Bruder. 
Das genauere Band und die Zuneigung unſerer Ver⸗ 
wandten und Bruͤder iſt durch ein aͤußeres Verhaͤltniß 
geknuͤpft, woran beyde Theile nicht Schuld ſind; an 
gewiſſe Pflichten geheftet, welche Recht und Billigkeit 
fordern koͤnnen, und welche ein moraliſches Gefühl noch 
über die Graͤnzen des Rechts hinaus zu befriedigen 
ſucht; die Zuneigung eines innigen Freundes hergegen 
beruht auf Harmonie der Charactere von irgend einer 
Seite, alſo auf einem inneren Verhaͤltniſſe. Da⸗ 
her koͤnnen ſich dieſe wahren Freunde nicht eher von ein⸗ 
ander trennen, bis ſich die ganze Stimmung des Cha⸗ 
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raeters von der einen Seite geändert hat. Dieß geſchieht 
hoͤchſt ſelten, oder gar nicht. 
Jener Grund von Zuneigung der Verwandten, der 
in der Natur der Sache liegt, ſcheint mir auch den 
Schluͤſſel reichen zu koͤnnen, warum man bey aͤußern 
Verhaͤltniſſen zur Welt, auch in der Geſellſchaft des 
innigſten Freundes, noch immer ſeine Zuflucht eher, 
oder doch eben ſo lieb, zu den Verwandten als zum 
Freunde nimt. Das genauere Verhaͤltniß und die ge⸗ 
genſeitigen Pflichten, auf Natur gegruͤndet, ſchweben 
noch immer vor Augen, und ein feineres Gefuͤhl laͤßt 
da am erſten Anſpruch auf Hülfe machen, wo man ver⸗ 
ſichert ſeyn kann, daß er vergebens ſeyn wird, wenn 
nicht die Pflicht den Beyſtand dictirt. Der Anſpruch 
aber, an einen wahren Freund gemacht, geht bey ihm 
zu leicht in Aufopferung uͤber, ohne zuvor zu uͤberlegen, 
ob der Anſpruch guch billig fey? Die Schonung alſo 
beſtimmt den Menſchen guter Art und feinen Gefuͤhls 
eher zu dem erſten Schritte. Das ganze Herz wird 
aber immer eher dem ſympathiſirenden Freunde, als 
den Anverwandten eroͤffnet. 3 


Zu 19, 3. 


Eine richtige Bemerkung, aus der Tiefe des menfch« 
lichen Herzens gehoben. Der Menſch iſt gewoͤhnlich 
mehr oder minder Urſach feines Ungluͤcks, wenigſtens 
mitwuͤrkende Urſach. Dieß geſteht er ſehr ungern ein; 
ſondern wuͤnſcht immer gerechtfertigt zu ſeyn. So we⸗ 
nig ſeinem Verſtande macht es Ehre, das Ungluͤck nicht 
abwenden zu koͤnnen, als ſeinem Character, die jetzige 
Sage als eine Folge feines vorigen Betragens anſehen zu 
muͤſſen. Jetzt klagt er die Vorſehung und den Schoͤ⸗ 
pfer an, der ihn zum Unglück beſtimmte, und glaubt 
nun voͤllig gerechtfertigt zu ſenn. Statt deſſen Pi er 

org⸗ 
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ſorgfaͤltig die Urſachen feines Mißgeſchicks, die gewoͤhn⸗ 
lich um ihn oder in ihm liegen, auſſuchen, und darnach 
die Mittel, wieder gluͤcklich zu werden, ausſpaͤhen: al. 
lein die entſernteſte Urſach, ganz außer feiner Gewalt, iſt 
ihm die liebſte und bequemſte, — und von ſeiner Seite 
mag er gern fo wenig als möglich thun. Daher bleibt 
er denn aber auch, wie er iſt, und wird ein Gegenſtand 
des Jammers. 


N Zu 20, 11. 

Die Naturtriebe und Charaeterzuͤge des kuͤnftigen 
Mannes zeigen ſich ſchon im Knaben. Eine weiſe 
Hand kann die zarten Auswuͤchſe der Boͤßartigkeit noch 
wegſchneiden, und fruͤh eine Unart verbeſſern, ehe ſie 
durch Gewohnheit feſte Wurzel gefaßt hat. Schwer 
und faſt unmoͤglich iſt es, ein von Grund aus boͤſes 
Naturell umzuſchaffen, beſonders wenn ſchon einige 
Jahre ohne Beſſerungsmittel hingegangen ſind; allein 
umgebildet kann es doch immer werden, und ein an⸗ 
haltendes Beſtreben wird durch den guten Erfolg nach 
aller Erfahrung belohnt. Unſchaͤtzbar iſt daher die 
Bemuͤhung eines eifrigen Erziehers, beſonders bey der 
Bildung eines uͤbelgearteten oder verwahrloſten Chara⸗ 
cters. So wie auf der andern Seite gutes Beyſpiel 
zum andern Naturell wird, und in Verbindung mit eis 
ner guten Erziehung ſchlechterdings das ganze Gluͤck des 
Menſchen macht. In den vielfachen verwickelten Lagen 
des menſchlichen Lebens muͤſſen den jungen Menſchen oft 
Gewohnheit und habituelle Fertigkeit mehr als Grund⸗ 
ſaͤtze beſtimmen, denn eine reifliche Ueberlegung findet 
beym ploͤtzlichen, augenblicklichen Handeln nicht Statt, 
und ehe der Menſch zu den Jahren kommt, die Grund⸗ 
füge vielfeitig genug und in ihrem wahren Lichte, wor 
bey kein Zweifel weiter gelten kann, zu betrachten, ver⸗ 


ſtreichen die ſchoͤnſten Jahre des Lebens, worin er gerade 
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am meiſten, aber auch am dreiſteſten und unbeſinnlich⸗ 
ſten handelt. Wenn mich alſo nicht alle Beobachtung 
truͤgt, fo muͤſſen junge Menſchen fuͤrs erſte die Morali⸗ 
taͤt ihrer Handlungen mehr auf die Rechnung einer gu⸗ 
ten Erziehung, welche die Fertigkeit eines guten Be⸗ 
nehmens erzeugt hat, bringen, (und wie unendlich viel 
verdanken ſie daher ihren Erziehern!) als einer von 
Grundfägen geleiteten Willkuͤhr beymeſſen. Dieſer Fall 
tritt gewoͤhnlich erſt dann ein, wenn der Menſch zur 
völligen Beſonnenheit, und einer Art raͤſonnirender 
Philoſophie gelangt iſt — wie fruͤh oder ſpaͤt? laͤßt ſich 
nicht beſtimmen. Jetzt erſt darf man eigentlich ſagen: 
der Menſch hat einen guten feſten Character. Die Art 
ſeines Verhaltens, welche ihm ſonſt Beyſpiel und Ge⸗ 
wohnheit eingab, faͤngt er jetzt erſt an zu zergliedern, 
und mit Reflexion zu uͤberſchauen. Erkennt er es jetzt 
noch für Rechtverhalten, oder ſucht er es zu verbeſſern 
und nach eingeſehenen Grundſaͤtzen feſter zu beſtimmen, 
fo nähert er ſich der Vollkommenheit eines guten Mens 
ſchen: findet er aber ſein Intreſſe damit in Disharmo⸗ 
nie, und nimt er Gelegenheit, auf dem groͤßern Schau⸗ 
platze der Welt, wo er das Gewebe der Colliſionen und 
zugleich eine verwickeltere Art zu handeln kennen lernt, 
kuͤnſtlich davon abzuweichen, fo ſinkt er zur Unvollkom⸗ 


menheit zuruͤck, und ihn triſſt jetzt der Vorwurf ganz, 


wenn man ihn einen Mann von ſchlechtem Cha⸗ 
racter nennt. N 
Zu 20, 14. 

Der Kaͤufer ſetzt die Waare gewoͤhnlich herunter, 
weil der Verkaͤufer in dem Verdacht ſteht, den Preis 
uͤber den Werth der Sache angegeben zu haben. Oſt 
gelingt es ihm, den Preis herunter zu bringen, wenn 


5 Vorausſetzung wahr war. Nun ſchreibt er aber 


einer Klugheit dieſen Vortheil zu, und wuͤnſcht, Andre 
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zu uͤberreden, daß es derſelben gelungen ſey, die Sache 
unter dem Werth zu erhalten. Wer billig denkt, wird 
ſich deſſen nicht ruͤhmen, wenn er etwas mehr als den 
billigen Preis, wofuͤr er die Sache erhalten habe, be⸗ 
merklich machen will. Glaubt er aber wuͤrklich den Ver⸗ 
kaͤufer durch ſeine Schlauheit uͤberliſtet zu haben, (und 
dieß iſt nicht ſelten der Fall) und macht er dieß aus 
Schadenfreude dem, der theurer gekauft hat, bekannt, 
fo iſt die Quelle dieſer Geſinnung ſehr truͤbe, und er wird 
ſich dieſes Ruhms, ſo wie der ganzen Handlung, bey 
einiger Beſonnenheit ſchaͤmen muͤſſen. 


Zu 20, 16. 


Die ganze Sentenz muß nach dem Recht des 
Orients beurtheilt werden. Bey Buͤrgſchaften hielt 
ſich der Gläubiger an den Buͤrgen; durfte ihm allen⸗ 
falls das Kleid nehmen, und noch haͤrter behandeln, 
nicht aber dem Schuldner. Die Vorſtellung war naͤhm⸗ 
lich dieſe: Wer ſich für einen Unbekannten verbuͤrgt, 
legt dadurch ein oͤffentliches Geſtaͤndniß ab, daß er den 
Mann naͤher kenne als der Glaͤubiger, und von ſeiner 
Ehrlichkeit oder Bereitwilligkeit zu bezahlen uͤberzeugt 
ſey. Geſchieht die Bezahlung aber nicht, ſo mag als⸗ 
denn der Buͤrge miſſen, was der Schuldner nicht gibt, 
Damit nun aber der Leichtſinn des Verbuͤrgens nicht zu 
groß werde, fo raͤth der Sittenſprecher an, nur zuwei⸗ 
len ein Exempel zu ſtatuiren, damit man mehr auf die 
Wichtigkeit der Sache Ruͤckſicht nehme. Weil der Buͤr⸗ 
ge den Glaͤubiger zu einem Fremden gefuͤhrt hat, den 
dieſer nicht kannte, und von dem er ſich letzt getaͤuſcht 
ſieht, ſo mag der Glaͤubiger dem Buͤrgen das Kleid 
nehmen, damit Andre von dem Leichtſinne des Verbuͤr⸗ 
gens abgeſchreckt werden. Daß in unſerem jetzt gelten⸗ 
den Rechte dieſelbe Obſervanz ſey, iſt einem Jeden be- 

kannt; und es ſcheint allerdings hart, wenn die Güter 
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des Buͤrgen angegriffen werden, fo bald der Schuldner 
nicht Wort haͤlt. Unterdeſſen, da einem Jeden dieß 
Verfahren bekannt iſt, ſo muß er bey Buͤrgſchaften ſehr 
vorſichtig ſeyn, und nicht eher daran gehen, bis er den 
Andern der Gefahr nahe ſieht, und Verbürgung das 
leichteſte oder einzige Mittel, ihn zu retten, iſt. Auf 
der andern Seite iſt der Schuldnee, welcher durch Nach⸗ 
laͤſſigkeit oder Gleichguͤltigkeit fein Wort nicht hält, der 
verworfenſte Menſch in den Augen des Unpartheyiſchen. 
Mangel an Dankbarkeit wuͤrde ihn ſchon veraͤchtlich 
machen; aber hier iſt die hoͤchſte Undankbarkeit, die 
ſich nur erwarten laͤßt. Der ihm ehemahls aus der 
Noth half, muß jetzt ſeine Haabe angegriffen ſehen, die 
er ohne des Andern Bekanntſchaft und Treuloſigkeit 
Zeitlebens ruhig und ſicher beſeſſen haben würde. Er 
ſieht jetzt den Buͤrgen in Noth; — verſucht er nicht 
das Aeußerſte, ihn wieder zu retten, ſo mag ihn nichts 
entſchuldigen, wenn die Societaͤt, worin er lebt, ihn 
mit Verachtung zuͤchtigt, da es das poſitive Recht nicht 
thut. 


Zu 21, 14. 

In dieſer Sentenz liegt keine Moral, denn nicht 
alle Gnomen duͤrfen als Regel genommen werden; ſon⸗ 
dern fie enthält eine Bemerkung des Gewoͤhnlichen im 
gemeinen Leben, wozu die Moral erſt geſetzt werden 
muß. Der Mann, welcher nur durch Geſchenke ge⸗ 
wonnen werden kann, iſt kein moraliſcher Menſch, und 
der Rechtſchaffene wird ſich nie entſchließen, ſeiner un⸗ 
edlen Leidenſchaft zu froͤhnen, es ſey denn, daß er nur 
hiedurch eine offenbare Ungerechtigkeit von ſich abwen⸗ 
den kann. Und dennoch wird er oſt ſtark genug ſeyn, 
dieſe eher über ſich ergehen zu laſſen, als jenen in ſei⸗ 
ner Laſterhaftigkeit beſtaͤtigen. 

Zu 
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Zu 22, Te 


Omnia fi perdas, famam ſeruare memento. 
Ovın 


Zu allem, was der Menſch mit Huͤlfe An⸗ 
derer unternehmen muß, gebört Liebe feiner Mir, 
menſchen zu ihm, wenn er eines glücklichen Er⸗ 
folgs verſichert ſeyn will. Dieſer Liebe muß ein gu⸗ 
ter Ruf, als das Mittel dazu, voran gehen. Allgemein 
beliebt ſeyn, iſt das Ideal der Vollkommenheit eines 
moraliſchen Menſchen, in Democratien und Ariſtocra⸗ 
tien, wo gewoͤhnlich zwey Partheyen ſind, unendlich 
ſchwerer, als in den Societaͤten, wo ein Herrſcher an 
der Spitze ſteht; einer Privatperſon unendlich leichter, 
als den Staatsdienern, die ebenfalls zwey Ruͤckſichten 
haben, eine auf den Fuͤrſten, die andre auf den Buͤr⸗ 
ger, und daher in gewiſſen Faͤllen ſich mehr zu dem ei⸗ 
nen neigen muͤſſen, wodurch ſie dem andern verhaßt 
werden. Bey dieſer Unvollkommenheit der Verfaſſung 
buͤrgerlicher Geſellſchaften iſt es alſo für den braven 
Mann genug, wenn er nur bey den Meiſten, oder auch 
nur bey einer Parthey beliebt iſt. Die Geneigtheit der 
Menſchen zum Tadel, und die Schwierigkeit, viele 
Stimmen in einem Punet zu vereinigen, find daher ein 
ſicherer Beweis, daß, wo man auch nur ſagen kann: 
der Mann iſt bey ſeiner ganzen Parthey beliebt, — ſei⸗ 
ne Rechtſchaffenheit und Vorzuͤge außerordentlich ſeyn 
muͤſſen. Steht er auf einer hohen Stufe, ſo iſt es oft 
ſchon hinreichend, die Siebe der Menſchen zu gewinnen, 
wenn er gerecht und herablaſſend (human) iſt; unter 
feines Gleichen wird aber noch mehr erfordert. Red⸗ 
lichkeit und Geſaͤlligkeit, keine Prätenfion, und Be⸗ 
ſcheidenheit bey großen Vorzuͤgen des Verſtandes und 
Körpers, find hier die Hauptmittel, beliebt zu e 
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Den guten Ruf gewinnt er am vollkommenſten durch 
eben dieſe Tugenden; doch iſt auch Rechtſchaffenheit und 
Dienſtfertigkeit allein ſchon hinreichend, ihm denſelben 
zu verſchaffen. Was aber ein Mann mit dieſen Vor⸗ 
zuͤgen des guten Rufs und der Liebe ſeiner Mitmenſchen, 
die beyde ohne Glanz ſind, in der Welt auszurichten 
vermag, und wie er ſein dauerhaftes Gluͤck ſchon hierin 
allein ſuchen kann, iſt einem Jeden bekannt. Achtung 
und Bewerbung um ſeine Freundſchaft, Zuflucht zu 
ihm, um ſich Raths zu erholen, Anhaͤnglichkeit und 
Veyſtand zu jeder Zeit, find die Folgen davon. Ge⸗ 
lingt es einem Befehlshaber in großen, entſcheidenden 
Angelegenheiten der Welt, ſtatt der Furcht ſich Liebe er- 
worben zu haben, ſo kann er verſichert ſeyn, daß alle 
ſeine Untergebenen ihn wie ihren Vater anſehen werden, 
und daß keine Unternehmung ihm mißlingen wird, wenn 
ſie anders mit Einſicht und Klugheit begonnen iſt. 
Reichthum kann ſtatt deffen nur Bewunderung erregen, 
in ſo fern er etwas Außerordentliches iſt, und Verthei⸗ 
lung deſſelben oder Beſtechungen koͤnnen eine Parthey 
von Einzelnen werben: allein wahre Liebe verſchaffen fie 
nie, und eine ſichere Stuͤtze iſt Reichthum nie. 


Zu 22, 29. 


Talente und Vorzüge im Verborgenen ſchei⸗ 
nen eine ruhende Kraft ohne gehoͤrige Action. 
Der Menſch hat nicht immer Gelegenheit, ſeine Talen⸗ 
te gehoͤrig bemerklich zu machen, daher werden ſie oft 
verkannt; oder er iſt zu beſcheiden, um ſich in ſeinem 
wahren Lichte zu zeigen; er lebt lieber im Dunkeln und 
kuͤmmerlich. Es iſt daher die Pflicht des Menſchen⸗ 
freundes, dem Verhaͤltniſſe und Ehre guͤnſtig ſind, ſol⸗ 
che brauchbare Leute aus der Dunkelheit hervor zu zie⸗ 
ben, ſie den Maͤnnern von großem Wuͤrkungskreiſe zu 
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empfehlen, und die bislang noch ruhenden Vorzüge des 
Verborgenen in ihre rechte Sphaͤre zu bringen. Das 
Gute, was ſie hier fuͤr die Welt ſtiften koͤnnen, faͤllt 
bald in die Augen, und wird mit Achtung belohnt. Waͤ⸗ 
ren ſie im Verborgenen geblieben, ſo wuͤrde es entwe⸗ 
der gar nicht hervor gegangen, oder doch nur im Klei⸗ 
nen ſichtbar geworden ſeyn. In den Staaten unſerer 
Zeit iſt es freylich eine große Unbequemlichkeit, daß der 
groͤßere Wuͤrkungskreis ein Vorrecht der Familie und 
Geburt geworden iſt. Vorzuͤge machen zwar auch hier 
noch einen Unterſchied, wer zu den erſten Stellen gelan⸗ 
gen ſoll; allein bey der Staatsverwaltung follte eigent⸗ 
lich nur die Frage gelten: wer die groͤßten Talente und 
Geſchicklichkeit zu derſelben hatte? Beyde find an kei⸗ 
nen Stand und Geburt gebunden, fondern finden ſich 
bey Einzelnen in allen Menſchenclaſſen. Verſperrt al⸗ 
ſo Gewohnheit und Vorurtheil dieſen den Weg, je in 
die große Sphaͤre des Wuͤrkens zu kommen, wozu ihre 
Anlagen ſie beſtimmt hatten, ſo kann unmoͤglich ſo viel 
Gutes geſtiftet werden, als die Natur will. Und wenn 
man ſieht, daß ein Mann auf einem hohen Poſten ſich 
nur ein Mahl um ſeinen Punct drehen kann, wo ſich 
ein Anderer zehn Mahl gedreht haben wuͤrde, ſo iſt es 
gar nicht mehr zu berechnen, wie viel Gutes und Nuͤtz⸗ 
liches dadurch für die Welt verloren geht, und nie an 
das Tageslicht kommt. 


Zu 23, 3. 


Die Gemeinſchaft und Freuden der Tafel machen 
den Menſchen beherzt, zeigen ihn in feiner wahren Ges 
ſtalt, und machen ihn treuherzig, feine Meynung gra. 
de heraus zu ſagen, die er bey kalter Ueberlegung zuruͤck 
zu halten für dienlicher hielt. Nirgends iſt dieß gefahr ⸗ 
licher, als an der Tafel der Großen und Herren der En 
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de; doppelt gefährlich aber im Orient, wo der Regent 
(gewoͤhnlich ein Tyrann) ſchon einen ſtarken Argwohn 
auch gegen die treueſten ſeiner Diener hat. Wird die⸗ 
ſer Argwohn durch irgend eine Aeußerung des Unterge⸗ 
benen beſtaͤtigt, ſo iſt ſie hinreichend, Urſach ſeines Un⸗ 
gluͤcks zu werden. Iſt er aus der Claſſe der Lebendigen 
weggeſchafft, fo hat der Argwohn ein Ende. Derglei⸗ 
chen grauſame Auftritte orientaliſcher Herrſchaft ſind 
ganz gewoͤhnlich, und aus der Geſchichte zum Ueber⸗ 
fluß bekannt. Wem fälle nicht die Grauſamkeit Ale⸗ 
xanders gegen feine treueſten Generale in der letzten Pas | 
riode feines Lebens bey? Der Held, welcher bey Nuͤch⸗ 
ternheit Verdienſte zu fehägen wußte, verlor bey ſchwel⸗ 
geriſchen Gaſtmalen die Beſonnenheit, welche noͤthig 
iſt, um den Menſchen als Menſchen zu erhalten, und 
ihn nicht zu bloß thieriſchen Handlungen herab finfen zu 
laſſen. Der Sittenſprecher hat daher hohe Urſache, die 
beſorglichſte Maͤßigkeit anzurathen, denn wer das volle 
Gleichgewicht waͤhrend der Tafel und am Ende behaͤlt, 
mit dem er hinzu gekommen iſt, wird noch immer Mit⸗ 
tel finden, ſich zu helfen, wenn Andre ſich ſchon nicht 
mehr 9 0 rathen wiſſen. Und wenn auch Ueberladung 
und Voͤllerey gaͤnzlich entfernt iſt, fo iſt es doch ſchon 
bb ch, mit dem orientaliſchen Fuͤrſten vertraut zu 
leben. 


Zu 23, 13. 14. 

Auch ſtrenge Erziehung des Kindes dient 
zu ſeinem Gluͤck. Nun ſteht es freylich in eines Je⸗ 
den Gewalt, wie ſtrenge er ſeyn will, und es bleibt ſei⸗ 
ner Klugheit uͤberlaſſen, ob er es für noͤthig haͤlt, den 
Stock zu gebrauchen, der hier empfohlen wird. Im 
Allgemeinen liegt aber bloß der Rath in dieſer Sentenz, 
bey der Erziehung nicht ſtets gelinde, ſondern auch mit 
ſtrengem Ernſt zu verfahren; und abgeſchmackt iſt es, 
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wenn auffahrende Leute und Pedanten in der Education 
dergleichen Stellen aus der Bibel anführen, fie im 
woͤrtlichſten Sinn nehmen, um dadurch ihre Wuth zu 
entſchuldigen, in die ſie eine unmaͤßige Leidenſchaft 
ſtuͤtzt. Jenes Zeitalter iſt nicht das unſrige. Wenn 
die Menſchen noch fo uncultivirt und halbgebildet find, 
daß man ohne Stock und Ruthe nichts über fie erhalten 
kann, ſo mag man ſie gebrauchen; denn eine Unvoll⸗ 
kommenheit iſt noch immer beſſer, als lauter Mangel. 
Der Interpret, welcher den Geiſt des Zeitalters der 
Bibel kennen muß, hebt nur den Sinn und Hauptge⸗ 
danken der Wahrheit heraus, der allgemein bleibt, und 
auch noch auf unſte Zeiten anwendbar iſt. Wahrheit 
bleibt mehr oder minder Wahrheit für alle Zei⸗ 
ten, je mehr oder minder fie die Form von ihrer 
Zeit nimt; je mehr fie concret iſt, deſto mehr muß 
geſchieden werden, damit die Rembeit derſelben 
für alle Zeiten, oder die abſtracte Allgemeinheit, 
gewonnen werde. . . 


Zu 24, 12. 


Der Undienſtfertige und träge Practiker in der 
moraliſchen Welt, ſcheuet ſich vor dem Beyſtand, der 
mit einigem Aufwand ſeiner Kraͤfte verbunden iſt. Ein 
inneres Gefuͤhl ſagt es ihm zwar, daß er etwas zur Ab⸗ 
wendung der Noth haͤtte thun koͤnnen: allein er ſucht 
Entſchuldigungen, und ſtellt ſich, als haͤtte er von der 
Gefahr nichts gewußt. Menſchen müffen es oft glau⸗ 
ben, und fo vermag er es allerdings, fie zu kaͤuſchen: 
aber das Auge des Weltregierers dringt in die innerſten 
Bewegungsgruͤnde feines Herzens und feiner Abſichten. 
Ihm kann es nicht verborgen bleiben, daß die Trägheit 
und Unbereitwilligkeit, zu helfen, aus einer trüben 
Quelle floß, und in ſo fern die Abſicht ſo wohl bey ei⸗ 
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ner Handlung, als bey Uncerlaſſung derſelben, doch ei- 
gentlich die Moralitaͤt derſelben beſtimmt, wird auch 
ſie nur ein Gegenſtand der Vergeltung ſeyn. 


2 24, 17. 18. 


Schadenfreude iſt der Character einer haͤ⸗ 
miſchen Seele, und einem der erſten Principien 
der Moralitaͤt, der Menſchenliebe, zuwider, wie 
ſchon ein Mahl bemerkt iſt. Dem Ungluͤck iſt ein Je⸗ 
der unterworfen, und wer irgend ein Gefuͤhl hat, ein⸗ 
zuſehen, was es beißt, unglücklich ſeyn der wird 
auch feinem Feind kein Ungluͤck wuͤnſchen, noch ſich ſei⸗ 
nes. Ungluͤcks freuen, wenn er ihn ſinken ſieht. Es 
liegt in dieſer Sentenz gewiſſermaßen die Maxime zur 
See welche nicht faͤlſch verſtanden werden darf, 
und recht verſtanden von der Moral ſehr billig gefordert 
werden kann. Der Character inniger oder fpecieller Liebe 
ruht auf zwey Säulen: Sochachtung und Zuneigung; 
mit dieſen meinen Feind umfaſſen zu ſollen, wird ſchwer 
halten, beſonders wenn nichts an ihm hochzuachten iſt, 
noch ſich etwas an ihm findet, was mich zu ihm hinzie⸗ 
ben kann. In dieſer Ruͤckſicht iſt alſo die ſpeciellere 
Liebe nicht anwendbar auf meinen Feind, wenn man 
nicht Unmoͤglichkeiten von dem Menſchen verlangen 
will, die wider ſeine Natur ſtreiten. Allein ſchonend 


kann ich gegen ihn ſeyn, ihm beyſtehen in Noth, mit 


einem Worte, die Forderungen der allgemeinen Men⸗ 


ſchenliebe an ihm ausuͤben. Dieſe erlaubt es denn auch 


nicht, daß ich Schadenfreude bey feinem Ungluͤck be⸗ 
zeige, ſondern vielmehr Mitleiden aͤußere, und mich 
zur Huͤlfe bereit mache. Die Schadenfreude, welche 


auf dieſe Weiſe ſichtbar wird, kann ſogar andre gute 


Menſchen von mir abgeneigt machen, weil ſie jetzt eine 
ſchlechte, ſonſt noch nicht entdeckte Seite meines Cha⸗ 
E 2 racters 
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raeters beobachten. Dieſe Entdeckung kann den Grund 
zu vielen Unannehmlichkeiten, truͤben Stunden und ei⸗ 
gentlichem Ungluͤck fuͤr mich werden, waͤhrend daß je⸗ 
ner Ungluͤckliche durch feinen Fall gebeſſert und gluͤckli⸗ 
cher wird. Dieß ſtellt der hebraͤiſche Sittenſprecher 
nach ſeiner Art bildlicher und ſinnlicher dar. Gott 
moͤchte dieſe Schadenfreude mißfallen, er koͤnnte feinen 
Zorn, wovon das Ungluͤck als Folge gedacht wird, von 
dem Ungluͤcklichen wenden, und du duͤrfteſt nun ihm 
nicht mehr ſo angenehm ſeyn. Ne inte! ger 


Zu 25, 2. 
Ta emu B eU, epevy no 
Boorex Ppevı duanoAov" Jvarag 
Aar unrpog eus. 
PIN DAR. 


Der Roͤnig iſt der Repräfentam der Gott 
heit auf der Erde: es fragt ſich alfo, wie weit 
ſoll fein Bild dem Bilde der Gotcheit ähnlich 
ſeyn, und worin ſollen fie ſich unterſcheiden? 
Dieſer Gedanke ſcheint die Gnome veranlaßt zu haben, 
welche bey dem erſten Anblick ſehr auffaͤllt. Der Rath⸗ 
ſchlag Gottes uͤber das ganze Schickſal der Menſchen 
iſt verborgen — ein ewiger Gegenſtand des Murrens 
bey mißvergnuͤgten Menſchen, wobey ſie doch ſehr ru⸗ 
hig ſeyn koͤnnten. Da wir ein Mahl in dem Stande 
der Unvollkommenheit auf dieſer Welt leben follen, (und 
was hat der Menſch fuͤr Recht, Vollkommenheit Statt 
der Unvollkommenheit wider den Willen und Plan des 
Schoͤpfers zu verlangen?) fo gehört es mit zu dem 
gluͤcklichen Loos der Sterblichen, ihr ganzes Schickſal 
nicht zu wiffen. Entweder würden Trägheit und Un⸗ 
empfindlichkeit, oder Aengſtlichkeit und Kunſtgriffe, 
daſſelbe zu vermeiden, die naturlichen Folgen davon 
Rn: Si ſeyn. 
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ſeyn. So aber gehoͤrt es ganz mit zu der Natur des 
Menſchen, immer in der Unvollkommenheit zur Voll- 
kommenheit fortzuſtreben, und dabey feines Gluͤcks zu 
harren. Dieſes ewige Streben, und die davon abhaͤn⸗ 
gende ungeheure Thaͤtigkeit in der Welt, ſchafft ſchon 
das wahre Gluͤck der Menſchen, wie ſie jetzt ſind. Ge⸗ 
rade durch dieſe Anſtrengung entwickeln ſich die Kraͤfte 
zum Erſtaunen, ſo, daß es ein allgemeiner Ausſpruch 
der Erfahrung geworden iſt: der Menſch kann durch 
Bemuͤhung Alles werden, und Alles erringen! 
Wo keine Veranlaſſung iſt, den Menſchen aus ſeiner 
natuͤrlichen Traͤgheit aufzuwecken, und ihm dem Rade 
naͤher zu bringen, das ſeine Kraft ſchwingt, da wird er 
immer nur halb, was er werden kann. Daher die un⸗ 
endliche Verſchiedenheit der Menſchheit in verſchiedenen 
Erdtheilen, und in verſchiedenen Verfaſſungen. Die 
Einen gehen noch nicht aus dem Stande der Wildheit 
und Dummheit hervor, waͤhrend daß die Andern ſich 
faſt zu Weſen hoͤherer Natur empor geſchwungen ha⸗ 
ben; denn muß der ganz Gebildete und Polizirte dem 
Wilden nicht wie ein Gott erſcheinen? Der Menſch 
wuͤrde vermodern wie eine verlegene Ware, wenn nicht 
die Unbekanntſchaft mit ſeinem Schickſale das ſtete Rin⸗ 
gen fuͤr ſein Gluͤck nothwendig machte. Iſt es aber 
nicht traurig, in dieſer ewigen Bewegung nicht eine 
Spanne weit gewiß voraus ſehen zu koͤnnen, was ſeyn 
wird, ſondern immer der kommenden Zeit den Auf⸗ 
ſchluß des Schickſals überlaffen zu muͤſſen? Im gering⸗ 
ſten nicht. Auch unabhängig von aller poſitiven Ver⸗ 
ſicherung einer naͤhern Offenbarung, kann wenigſtens 
eine Klaſſe von Menſchen (und gerade die, welche wohl 
bey dem Beſtreben, Alles zu uͤberſchauen, Alles zu er⸗ 
gruͤnden, alſo bey dem tiefſten Nachdenken in die Ver⸗ 
ſuchung des Mißvergnuͤgens fallen koͤnnte) ganz geru⸗ 
big ſeyn, ohne daß die Grundlagen zu ihrem Handeln 
im 
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im geringſten erſchuͤttert wurden. Dahin geraͤth naͤhm⸗ 
lich ſelbſt der Halbdenker ſehr bald, und der groͤßte Den⸗ 
ker bleibt dabey ſtehen: daß, fo weit ſich der unermeßli⸗ 
che Plan des Schoͤpfers uͤberſchauen laͤßt, der Menſch 
zum Gluck beſtimmt iſt, und daß ſich die Anlagen 
zum Gluͤck ſtufenweis bis zu andern Welten entwickeln 
ſollen. Die Analogie der ſchon bemerkten Entwickelung 
iſt der redendſte, unumſtoͤßlichſte Beweis für die Ver⸗ 
vollkommnerung durch mehrere Perioden, wenn ſonſt 
auch gar kein Beweis dafür wäre. Was kann ihn al⸗ 
ſo bey dem Begriff des guͤtigſten Urweſens, wovon der 
Beweis ſchon in der Schöpfung liegt, beunruhigen? 
Was kann ihn bey dem Gedanken der weiſeſten Vorſe⸗ 
hung, wovon der Beweis in der Welterhaltung liegt, 
der Gang ſeines Schickſals quaͤlen? Was kann ihn bey 
einiger Conſequenz nur wuͤnſchen laſſen, das Gewebe 
deſſelben vorher wiſſen zu wollen, da ihm die Erfahrung 
ſagt, daß alle die frohen Augenblicke und ſeligen Stun⸗ 
den uͤber das Unerwartete, was ihm ſtets begegnet, auf⸗ 
hoͤren wuͤrden, mithin ein großer Theil ſeines vergnuͤg⸗ 
ten Daſeyns abweſend ſeyn muͤßte? Nur gar zu ſehr in 
Gefahr, uͤber dem beſtaͤndigen Hinblick in die Zukunft 
das Gegenwaͤrtige zu verabſaͤumen, wuͤrde er nun ganz 
vergeſſen, wie er ſich in dem gegenwaͤrtigen Augenblick 
weiſe und tugendhaft betragen ſollte: mit einem Wor⸗ 
te — der Mienfch, als Menſch, iſt in feiner Be 
ſchraͤnktheit für dieſe Periode nur auf dieſe Wei⸗ 
fe gluͤcklich, die ihm gegeben iſt. 


Zu 25, 6. 7. 


deute, die ſich zu den Großen hinauf drangen, 
find in Gefahr, plotzlich gedemuͤthigt zu werden, fü, daß 
ihr Stolz nie wieder den Schwung bekommt, den er 


vorher hatte. Auf der andern Seite artet die Beſchei⸗ 
Ji 2 den⸗ 
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denheit aber leicht in zu große Schuͤchternheit und Nie⸗ 
dertraͤchtigkeit aus. Dieß muß ebenfalls vermieden 
werden. Der Mann von Verdienſt und gutem Cha⸗ 
racter, welcher zu der Geſellſchaft der Großen gezogen 
wird, muß feinen Werth nicht verkennen, und nie krie⸗ 
chen. Iſt er von Natur ſchuͤchtern, ſo meide er lieber 
die Geſellſchaft des Hofes, wo er nur eine laͤcherliche 
Rolle ſpielt, und verbitte ſich die vermeynte Ehre. 


Zu 25, 8. 


Eine Warnung, nicht ſchnell zum Zank und 
Streit, und dann vor Gericht zu eilen. Der Proceß 
hat uͤble Folgen: wie wenn du verlierſt, oder oͤffentlich 
beſchimpft wirft? Sey alſo vorſichtig und ertrage Mans 
ches! Bey einigen Leuten iſt die Streitſucht eine Seu⸗ 
che. Sie koͤnnen es nicht laſſen, bey der geringſten 
Veranlaſſung einen Proceß anzufangen, wenn es ihnen 
gleich einleuchten muß, daß ſie auf dieſe Weiſe ſehr 
bald ihr Vermoͤgen verlieren koͤnnen. Eine boͤsartige 
Leidenſchaft liegt zum Grunde, Menſchenhaß und die 
größte Selbſtgefaͤlligkeit, oder Eigennutz. Die Mo⸗ 
ral muß ihnen alſo die Wahrheit vorhalten, daß ſie da⸗ 
zu beſtimmt ſind, mit ihrem Naͤchſten eintraͤchtig zu 
leben, und daß man zu dieſem Zweck Manches ertra⸗ 
gen muß, beſonders, wenn es eine noch nicht ausgemach⸗ 
te gewiſſe Beleidigung iſt, die man empfangen zu ha⸗ 
ben glaubt. Wohlwollen gegen die Meuſchen, eins der 
erſten Principien in der Moral, muß hier wieder lei⸗ 
tendes Princip ſeyn; denn es ſchafft das Gluͤck der In⸗ 
dividuen; nicht ſowohl Verdrießlichkeit mit Men⸗ 
ſchen und Menſchenhaß. r 


Zu 
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Zu 25, 9. 10. 


Wieder eine Maxime zum edelmuͤthigen Proceß. 
Es iſt gar gewöhnlich, daß eine Parthey beym Streit 
vor Gericht eine haͤmiſche Seite ihres Characters zeigt, 
und gern die Geſchichte des Gegners mit allen Zuſaͤtzen 
der uͤblen Nachrede her erzaͤhlt, auch wohl die bis jetzt 
heimlich gehaltenen Geheimniſſe, die der Andre ihm 
anvertraut hat, zu verrathen wuͤnſcht. Groll und Haß 
kann nur ſolche Liebloſigkeit einfloͤßen, daher fie ſelbſt 
der Richter verabſcheuet, ſo bald ſie nur irgend von der 
gegenwaͤrtigen Sache getrennt werden kann. Selbſt 
dadurch aber, daß der Gegner ſolche Geſchichten be— 
ginnt, gibt er ſeiner Sache einen ſchwarzen Anſtrich, 
weil der unbefangene Richter nicht einſieht, wozu dieß 
noͤthig war, wenn anders feine Sache nicht eines 
Scheins bedurfte? Der Mann von Edelmuth im Pro⸗ 
ceß, laͤßt alles ruhen, was ruhen kann, und ihm kommt 
es nur darauf an, zu wiſſen: ob er in dieſem Falle 
Recht habe, oder nicht? Dieß ſchafft ihm Ruhm und 
Ehre, denn vor Proceß iſt keiner ſicher; es kommt aber 
darauf an, wie er gefuͤhrt wird. Jener, welcher durch 
Seitenzuͤge die Einleitung machte, ſchadet ſich ſelbſt, 
und die beſſern Menſchen verabſcheuen ihn deswegen. 
Dieß macht der Sittenſpruch bemerklich. Wenn An⸗ 
dre es hoͤren, ſo werden ſie ihn beſchimpfen, und er 
wird ſich dadurch einen Makel anhaͤngen, der nie wie⸗ 
der abgewaſchen werden kann. 


Zu 25, 14 


Nichts iſt unangenehmer, und nichts macht 
den Menſchen mißvergnuͤgter, als nicht erfüllte 
Verſprechungen. Es gibt einige Leute, die ſehr be⸗ 
reit find zu vielen und großen Verſprechungen, welche 
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fie aber niemahls zu erfüllen gedenken. Oft aber er⸗ 
wartet man auch bloß Wohlthaten, wo nur das Ver⸗ 
mögen und die Miene, alſo nicht viel mehr als die Möge 
lichkeit dazu, vorhanden iſt: allein ſie bleiben ebenfalls 
aus. In beyden Faͤllen bricht die leere Erwartung in 
Unwillen aus, und wuͤnſcht, daß nie eine ſolche Nebel⸗ 
2. in der Atmosphäre geweſen wäre, die fäufchen 
onnte. ; 


Zu 25, 21. 


Das Meiſterſtuͤck in der Moral iſt, gegen 
ſeinen Feind wohlthaͤtig ſeyn, oder die eigentliche 
Feindesliebe. Zu verwundern iſt es, daß der Orien- 
tale, voll Rachſucht und Luſt zur Vergeltung, ſich bey ru⸗ 
higem Nachdenken zu dieſer Maxime hat erheben koͤn⸗ 
nen. Aber um fo mehr iſt es auch ein Zug von wah⸗ 
rer Herzensguͤte, wenn fie oft angewandt wurde, und 
das ſicherſte Mittel, den Feind zu gewinnen. Fortge⸗ 
fegre Feindſchaft, oder Befehdung von beyden Seiten, 
machen eine ein Mahl eingetretene Mißhelligkeit unauf⸗ 
löslich. Es agiren dabey zwey entgegen geſetzte Kräfte, 
die ſich ſo lange an einander reiben, bis die eine aufge⸗ 
rieben iſt. Durch eine unerwartete Guͤte und Wohl⸗ 
that hingegen muß mein Feind aufs aͤußerſte erfchlite 
tert, und wenn auch nicht gleich, doch mit der Zeit be⸗ 
ſchaͤmt werden. Er entſchließt fich vielleicht zu einer 
ähnlichen Gefaͤlligkeit, um dem Andern keinen Vorzug 
zu laſſen, und fo iſt ſchon ein großer Schritt zur Wie⸗ 
dervereinigung geſchehen. Aber auch ohne dieſen er⸗ 
reichten Zweck wird die zuvorkommende Güte gegen den 
Feind von Gott mit Wohlgefallen betrachtet, und bleibt 
in fo fern nicht unbelohnt. Auch dieß durfte der Sit⸗ 
tenſprecher nicht vergeſſen. 


Zu 
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Zu 26, 2. 


Eine Verwuͤnſchung, die keiner verdient hat, 
trifft nicht. Dieſe Sentenz bezieht ſich auf den Glau⸗ 
ben, daß Verwuͤnſchungen in Erfüllung gehen, wenn 
fie gleichſam die letzte Appellation an Gott find, in ei⸗ 
ner Angelegenheit, wo von der Obrigkeit keine Strafe 
erhalten werden kann. Eine Menge Verwuͤnſchungen 
geſchehen aber aus Boßheit und Neid; mit einem Wor⸗ 
te, aus einem verkehrten Herzen, und ſollen den guten 
Menſchen treffen; allein ſie treffen nicht. Die hoͤhere 
moral unſerer Zeit verabſcheuet jede Verwuͤn⸗ 
ſchung, in fo fern ſich der Menſch dadurch zu feinen. 
eignen Richter auſwerfen will, welches ihm nicht zu⸗ 
kommt, und wobey ihn eine zu große Selbſtliebe ge⸗ 
woͤhnlich partheyiſch macht. Er muß feine vermeynte 
gute und unter Menſchen verkannte Sache dem höhern. 
Richter bloß anheim ſtellen, und dabey ruhig ſen. 


Zu 26, 4. 5. 


Zuweilen muß man den Narren reden laſſen, und 
es nicht der Muͤhe werth halten, in ſeine Reden und 
Behauptungen hinein zu gehen; man kommt ſonſt in 
den Verdacht, eben ſo thoͤricht als er zu ſeyn. Zuwei⸗ 
len muß man es ſich aber zur Pflicht machen, dem Nar⸗ 
ren, wenn er uͤbermuͤthig werden will, zu widerſpre⸗ 
chen; er möchte ſonſt glauben, das Stillſchweigen ſey 
ein Geſtaͤndniß, daß er recht habe, und ſo koͤnnte er 
anfangen zu triumphiren. Die Lage der Sachen, und 
die ſchickliche Zeit muß alſo dem Klugen an die Hand 
geben, wenn er eine von dieſen Gnomen anwenden ſoll. 
Auf Polemik, gelehrten Zank u. f. w. wo man die Kri⸗ 


tik der kalten uneingenommenen Vernunft, und die 
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Stimme der objectiven Wahrheit zur Geiſſel der Leiden⸗ 
ſchaft und des ſubjectiven Intereſſe dreht, koͤnnen dieſe 
Sentenzen ebenfalls vortrefflich angewandt werden Die 
kluͤgſte Regel iſt: antworte dem Thoren nicht nach ſei⸗ 
ner Thorheit: allein zuweilen würde man d ch die Pflicht 
gegen ſich ſelbſt vergeſſen, wenn man ſich nicht das ge⸗ 
börige Licht wieder zu geben ſuchen wollte, das durch ei⸗ 
ne leidenſchaftliche Abſicht vor der Welt verdunkelt war. 


Eine Warnung, nicht uͤber den Ausſichten in die 
Zukunft das Gegenwärtige zu vernachlaͤſſigen; auf der 
andern Seite aber auch bey dem gegenwaͤrtigen Gluͤck 
nicht uͤbermuͤthig zu werden, in der Meynung, daß es 
immer daſſelbe bleiben wird. Beydes iſt gleich gefaͤhr · 
lich für den Menſchen. Bey einer lebhaften Phantaſie 
iſt er unermuͤdet, Plane fuͤr die Zukunft zu machen, ſich 
eine Welt zu phantaſiren, und in dieſer Bilderwelt forte 
zuleben, ohne zu bedenken, daß Genuß und Aufmerf- 
ſamkeit auf den gegenwärtigen Augenblick einer unge: 
wiſſen Zukunft weit vorzuziehen ſind. So wohl fuͤr ſei⸗ 
ne Ruhe, als auch fuͤr ſein Rechtverhalten, iſt es bil⸗ 
lig, ſich mit dem zu beſchaͤftigen, was er jetzt iſt, und 
ſeyn kann. Die Zukunft hat auch ihre Zeit, und wird 
ihm ebenfalls Muße geben, zu werden, was er ſeyn 
kann, und wuͤrklich zu ſeyn, was er ſeyn will. Eben ſo 
wenig iſt es ein Zeichen von Vernunft, wenn er in jedem 
Augenblicke unbeſinnlich iſt, und ganz ſo handelt, als 
wenn kein anderer Tag folgen wuͤrde. Dieſer Leichtſinn 
wird mit jedem kommenden Tage beſtraft, und tauſend 
Fehlgriffe oder Vernachlaͤßigungen muͤſſen ihn zur Ue⸗ 
berlegung bringen, wie nicht minder zur Ueberzeugung: 
daß voͤllige Aufmerkſamkeit auf das Gegenwaͤr⸗ 
tige, und ein vorſichtiger Hinblick in die Zukunft 
die beſte Maxime fürs Leben iſt. A 

u 
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Zu 27, 2. 

Wer ſtets von ſich redet, und zwar gewoͤhnlich auf 
eine Art, die ſeine Verdienſte preißt, hat immer den 
Verdacht der Ruhmſucht wider ſich, die auch dort Ruhm 
erndtet, wo eigentlich keiner iſt. Bey ſolchem kleinli⸗ 
chen Geiſte kann die Uebertreibung nicht fehlen; man 
faͤngt daher ſehr fruͤh an, Mißtrauen in ſeine eigne Ver⸗ 
ſicherungen zu ſetzen, und vermeidet ſeine Gefaͤlligkeiten, 
wozu er immer bereit ſeyn wird, da man ein Mahl 
weiß, wie hoch er ſie anrechnet, und wie er die kleinſte 
Verdienſtlichkeit mit den lebhafteſten Farben der Welt 
bekannt zu machen ſucht. Ein Mann von ſchlichtem 
Character und wahren Begriffen von Ruhm kann nur 
ſelten in den Fall kommen, ſeines eignen Werthes mit 
Lob erwähnen zu muͤſſen. Doch koͤnnen es Fälle geben, 
wo er ganz von Andern verkannt, oder ſein gerades Be⸗ 
tragen ſchief beurtheilt wird; und da iſt es Pflicht, ſich 
nicht verdunkeln zu laſſen, ſondern ein Mahl von der 
Beſcheidenheit abzuweichen, um der Welt zu zeigen, 
wer er eigentlich iſt. Die Regel bleibt aber, es immer 
Andern zu uͤberlaſſen, mit welchen Worten ſie von uns 
reden wollen. Nur muß unſer Bemuͤhen immer dahin 
gehen, uns ſo zu verhalten, daß, wenn die Welt der 
Wahrheit getreu bleiben und billig feyn will, fie nicht 
anders als gut von uns reden koͤnne. 


Zu 27, 6. 


Wenn auch der Tadel eines Freundes hart ſcheint 
und wirklich hart iſt, ſo bleibt doch die Abſicht und der 
Zweck gut. Er will, daß der Andre dadurch gebeſſert 
werde. Die Kuͤſſe des Feindes hingegen ſcheinen lieb⸗ 
licher; allein fie wollen nicht das Gluͤck deſſen, der ge⸗ 


kuͤßt wird, fondern vielmehr fein Unglück. Man muß 


Ji 3 ſie 


506 Anmerkungen 


fie anſehen, wie einen Wohlgeruch, der nur augenblick⸗ 
lich behagt. — Dieſe Maxime iſt ſehr zu beherzigen. 
Der Menſch hat gewoͤhnlich zu viel Eigenliebe, als daß 
er auch den billigſten, vernuͤnftigſten Tadel feines Freun⸗ 
des, der es gut mit ihm meynt, gern annehmen ſollte. 
Der Schmeichler, oft fein wahrer Feind, iſt ihm lie⸗ 
ber, weil er ihm nur liebliche Sachen ſagt, und ſeiner 
Leidenſchaft froͤhnt. Der Freund wird in dieſem Augen⸗ 
blicke verkannt, und eine Gleichguͤltigkeit gegen ihn zeigt 
entweder, daß man nicht geneigt fen, ſich zu beſſern, oder 
kein Vergnuͤgen an einer Freundſchaft finde, welche nicht 
alle Handlungen gut heiſſen will. Der Irrthum wird 
freylich ein Mahl mit der Zeit erkannt werden, und dem 
warnenden Freunde Gerechtigkeit wiederfahren; allein 
wenn er nicht aͤußerſt gutmuͤthig und nachſichtig iſt, ſo 
wird er in der Folge nicht weiter Beruf finden, die ge⸗ 
wuͤnſchte und angefangene Beſſerung fortzuſetzen, weil 
er nicht ſicher ſeyn kann, ob der Andre ihn nicht aber⸗ 
mahl mißverſtehen wird? Dieſe Erfahrungen laſſen 
daher den Sittenſprecher wuͤnſchen, daß man mehr dem 
Tadel eines Freundes traue, als der taͤuſchenden 
Schmeicheley des eigentlichen Feindes. 


Zu 28, 13. 


Die Verheimlichung der Vergehungen laͤßt immer 
muthmaßen, daß man noch Wohlgefallen daran findet 
und ſie fortzuſetzen wuͤnſcht, ſo lange ſie nur verdeckt 
bleiben. Wer ſie aber geſteht, thut den erſten Schritt 
zur Reue, und wenn er ſich wendet, ſo kann er ſich des 
Wohlgefallens Gottes erfreuen. Dieſe Maxime herrſcht 
auch im N. T. und iſt in der Bekehrungstheorie zum 
Grunde gelegt. Sehr natuͤrlich iſt es, und in der Pſy⸗ 
chologie des Menſchen gegruͤndet, daß nach der Einſicht 
eines unmoraliſchen Betragens, das Herz des gutge⸗ 
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arteten Menſchen in ein lautes Geſtaͤndniß ausbricht, 
welches das vergangene Betragen tadelt, und nicht als 
gut vertheidigt; daß der Menſch ferner durch ein ent» 
gegen geſetztes Betragen die Lauterkeit ſeines Geſtaͤnd⸗ 
niſſes und Tadels zeigt, oder beffer zu leben anfängt. 
Nur iſt hier nicht wohl eine Claſſification oder ein Mo⸗ 
del möglich, wonach dieß alles ordentlich und nicht an⸗ 
ders erfolgen muß. Einen ſolchen Maßſtab der Pſy⸗ 
chologie in den Schoos der Kirche nieder zu legen, wo⸗ 
nach alle Chriſtenſeelen beurtheilt werden ſollen, heißt 
die unendliche Verſchiedenheit der Menſchen mit 
allen ihren Aeußerungen in einen Punct vereini⸗ 
gen, und jede Abweichung vom Centro als eine 
Abweichung von der echten Natur der Menſch⸗ 
heit anſehen wollen. Die Centralkraͤfte treiben den 
Punct in unendlich große und kleine Radien, und ein 
jeder davon gehoͤrt noch mit zur Natur des Menſchen. 


Gute Handlungen koͤnnen der eigentlichen Beſſerung des 


Menſchen voran gehen, und erſt Urſach zur Beſſerung 


werden, oder Erkenntniß, Reue und gute Handlungen 


koͤnnen auf einem Punct vereinigt ſeyn, und zugleich 
anheben. x 


Zu 29, fa. 


Die Erfahrung gibt noch täglich Beyſpiele zu dies 
ſer Sentenz an ſolchen Hoͤfen, wo der Regent ſchwach 
genug iſt, allem, was ihm hinterbracht wird, zu glau⸗ 
ben. Die Cabale hat hier freyen Spielraum, und der 
treue Diener, der ſich nicht mit durch ihr Labyrinth win⸗ 
den mag, wird verkannt, und ihm geſchieht Unrecht. 
Er entfernt ſich vom Hofe, und die uͤbrig bleiben, ſu⸗ 
chen ſich durch entgegen geſetzte Raͤnke, fo gut wie moͤg⸗ 
lich, zu decken. Der Regent iſt nun mit lauter e 
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ken umgeben, die alle eine Maske tragen, ein Jeder ſo 
gut er kann. 


Zu 29, 18. 


Wo keine Offenbarung, kein Orakel, keine 

hoͤhere Religion iſt, welche das Volk, durch 
menſchliche Geſetze nur ſchwer zu baͤndigen, im 
Zuͤgel und in den Schranken des Rechtverhaltens 
haͤlt, da ſchweift es aus und rennt ſeinem Un⸗ 
glück zu. Wer ihm ein goͤttliches Geſetz vorhaͤlt, 
und auf die Beobachtung deſſelben dringt, macht 
es gluͤcklich. Auffallend ift es, daß ſchon die Weiſen 
damahliger Zeit die Wahrheit in ihrer vollen Kraft ein⸗ 
ſahen, und ſie der Nachwelt zur Warnung uͤbergaben. 
Sie bleibt eine Maxime fuͤr jede Zeit, und muß bey dem 
jetzigen Beſtreben, Naturalismus allgemeiner zu ma⸗ 
chen, und ihn an die Stelle poſitiver Religion ſetzen zu 
wollen, alle Plane mit einem Strich durchziehen. Der 
gewoͤhnliche Menſch kann ſich nicht mit bloßem Natu⸗ 
ralismus begnuͤgen und ſich von ihm leiten laſſen; eine 
poſitive Religion, auf Naturalismus gegruͤndet, iſt ihm 
nothwendig, und wenn fie ſich daneben auf Oſſenbarung 
füge, das Wohlthaͤtigſte, was ihm nur zu feiner Bes 
ruhigung und zur Norm feines Rechtverhaltens gegeben 
werden kann. Wenn ſich nun dieß alles in unſerer Re⸗ 
ligion findet, ſo iſt es gar keine Frage mehr: ob man 
ſich noch nach einer andern umſehen ſoll? Die chriſtli⸗ 
che Religion iſt die gelaͤutertſte Volksreligion, und in fo 
fern ſie Weltreligion ſeyn ſoll und ſeyn kann, die beſte, 
welche je exiſtiren wird. 


Zu 29, 24. 


Dieſe Gnome ſchließt eine Warnung in ſich, keinen 
falſchen Eid zu ſchwoͤren, und iſt auf die aͤlteſte Mey⸗ 
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nung gegruͤnder, daß auf einen Meineid eine unmittel⸗ 
bare Strafe folge. Dieſer Bewegungsgrund mußte in 
der alten Welt am ſtaͤrkſten wuͤrken, doch vielleicht fuͤr 
den aufgeklaͤrtern Theil derſelben nicht ſtaͤrker, als die 
Gruͤnde, welche fuͤr jede Zeit und jeden Menſchen blei⸗ 
ben. Die Moralitaͤt des Menſchen kann nicht höher 
geſpannt werden, als wenn durch eine feyerliche Hand⸗ 
lung das Andenken an Gott, dem Urheber unſeres 
Gluͤcks, und das Princip der Tugend, ſo lebhaft als 
moͤglich, erweckt wird. Hier findet keine Unbeſinnlich⸗ 
keit, keine Uebereilung Statt, ſondern der Menſch wird 
in den hoͤchſten Stand der Ruhe und Beſonnenheit ge⸗ 
ſetzt; ihm der hoͤchſte Verpflichtungsgrund vorgehalten, 
die Wichtigkeit der Sache und die davon abhaͤngenden 
wichtigen Folgen gezeigt, um ihn zum Geſtaͤndniß der 
Wahrheit, die er ſchon als ehrlicher Menſch allenthal⸗ 
ben bekennen muß, zu bringen. Iſt er alſo im Stan⸗ 
de, ſich an die hoͤchſten Bewegungsgruͤnde des Recht⸗ 
verhaltens vor den Augen einer ehrwuͤrdigen Obrigkeit 
oder ehrwuͤrdiger Mitbuͤrger feyerlichſt zu erinnern, die 
Verpflichtung zur Wahrheit feyerlichſt anzuerkennen, 
und doch eine Unwahrheit zu ſagen und unrecht zu han⸗ 
deln, fo hat er gar keine Moralitaͤt mehr, und eine uns 
rechtmaͤßige Handlung in gewoͤhnlichen Angelegenheiten 
muß ihn gar keine Bedenklichkeit koſten. Der Mein⸗ 
eidige zerreißt uͤberdem die Bande, wodurch die Socie⸗ 
tät zuſammen gehalten wird. Ein mehr oder minder 
ungerechter Ausſpruch von Seiten der Obrigkeit kann 
gar nicht ſehlen, das Vertrauen der Buͤrger zu der 
Obrigkeit wird umgekehrt und geſchwaͤcht, die hoͤchſten 
Mittel der gerechten Entſcheidung werden unkraͤftig ge⸗ 
macht oder gar aufgehoben, und der Meineidige er- 
ſcheint als der abſcheulichſte Menſch, den die Geſellſchaft 
aus ihrer Mitte entfernen muß, wenn ſie ihr Wohl er⸗ 
halten will. 1 i 
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Alle Verbrechen, die felten find, werden von nicht 
ganz verdorbenen Menſchen geſcheuet; die Gewohnheit 
aber, ſie oft zu ſehen, und ſtarke Verſuchungen dazu, 
mindern das Schrecken und den Abſcheu davor. Dieſe 
Erfahrung leitet auf zwey Regeln zur Vorſicht bey Ei⸗ 
den uͤberhaupt, als der Veranlaſſung zu Meineiden. 
Die erſte, den Eid als das ſchnelleſte Mittel, die 
Wahrheit heraus zu bringen, nicht gewoͤhnlich werden 
zu laſſen, ſondern eher alle andre Verſuche zur Ent⸗ 
ſcheidung einer Sache zu machen, als zu dieſem uͤußer⸗ 
ſten Mittel, dem hoͤchſten Probierftein der Moralitaͤt, 
zu greifen. Welche Verantwortung hat nicht eine 
Obrigkeit, die den Eid allenthalben bey der Hand hat? 
und deſſen ungeachtet ſind mir Gerichtshoͤfe bekannt, 
wo an jedem Gerichtstage gegen zwanzig Eide geſchwo⸗ 
ren werden, um die Geſchaͤffte ſchnell zu beendigen. 
Wie kann hier der Meineid fehlen? Jeder Eid wird 
mit einem Thaler bezahlt; dieß iſt ein zweyter Fehler 
der Conſtitution, und zur Verminderung der Eide iſt 
durchaus nothwendig, daß nichts dafuͤr bezahlt werde. 
Die andre Regel iſt: den Eid nicht zum Mittel einer 
Verſprechung zu gebrauchen, wozu kein hinreichender 
rechtmaͤßiger Grund iſt, oder das gar erzwungen wird. 
Hier iſt Furcht der Grund zur Verſprechung und nicht 
der freye Wille des Verſprechers; was kann ihn alſo 
abhalten, wenn er von dem Zwang frey iſt, ſich auch 
von dem erzwungenen Verſprechen los zu ſagen? Die 
Fuͤrſten oder ihre Repraͤſentanten ſind alſo Schuld an 
dieſer Zerruͤttung der Moralitaͤt, und die Folgen davon 
kehren mehr oder minder auf ſie zuruͤck. 


Zu 29, 25. 


Wer aus zu großer Menſchenfurcht feine Handlun⸗ 
gen beſchraͤnkt, oder darnach beſtimmt, entgeht doch 
der 
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der vielfachen Gefahr nicht, die er aͤngſtlich vermeiden 
wollte; ſondern er wird oft in Verlegenheit ſeyn, zwey⸗ 
ſeitig handeln wollen, und dadurch in die größte Ge⸗ 
fahr ſinken. Wer ſich aber weniger darum bekuͤmmert, 
wie Menſchen, gewoͤhnlich vom Vorurtheil geleitet, die⸗ 
ſes oder jenes Betragen aufnehmen werden, ſondern 
die Regeln des Rechtverhaltens zum Maßſtab ſeiner 
Handlungen macht, und dabey ſicher auf Gott trauet, 
daß er ſein gerades und rechtmaͤßig anerkanntes Betra⸗ 
gen billigen und unterſtuͤtzen werde, an den wird keine 
Gefahr reichen, ſondern er geht ſicher fort. 

Die Scheu vor Menſchen iſt von je her ein Hinder⸗ 
niß geweſen, daß nicht ſo viel Gutes in der Welt ge⸗ 
ſchah, als geſchehen konnte. In monarchiſchen Staa⸗ 
ten waltet es immer noch mehr, als in republikaniſchen; 
aber im Allgemeinen allenthalben, wo Schwache ſind. 
Der ſchwache Menſch, den tauſend Ruͤckſichten bey ei⸗ 
ner Handlung beftimmen, kann ſchon vor lauter Aengſt⸗ 
lichkeit nicht mehr ſchnell und groß handeln. Von allen 
Seiten zieht ihn etwas, und die Handlung wird in dem 
Augenblicke eben fo zerriſſen, als feine Ueberlegung zer⸗ 
riſſen iſt. Ein Gefuͤhl von Recht liegt zum Grunde, 
und das Benehmen ſoll auch rechtmaͤßig ſeyn: allein die 
vielfachen Ruͤckſichten verwiſchen die Rechtmaͤßigkeit ſo, 
daß man ſie nur noch nach einer langwierigen Demon⸗ 
ſtration und Zergliederung heraus finden kaun. Steht 
ein ſolcher Sklav des Vorurtheils und der Convenienz 
auf einer hohen Stufe, und hat er einen großen Wuͤr⸗ 
kungskreis, ſo welken alle große hervorſtechende Hand⸗ 
lungen in ſeiner Hand, und der Schade, welcher aus 
Unentſchloſſenheit entſteht, iſt unerfeglich, 
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So viel wird hinreichend, und viellicht (bon IM 
fluͤßig hinreichend zu einem Verſuch oder einer Probe 
ſeyn, wie die einzelnen Gnomen einer weitern Entwi⸗ 
ckelung fähig find, und wie man die kurzen Erfahrungs⸗ 
ſaͤtze oder Klugheitsmaximen, noch auf unfer Leben ſehr 
fruchtbar anwenden, und ihnen durch Raͤſonnement ei⸗ 
ne groͤßere Allgemeinheit geben kann. Es mag uns 
denn auch noch endlich erlaubt ſeyn, das Ganze mit ei⸗ 
nigen Aphorismen der practiſchen Vernunft zu beſchlieſ⸗ 
ſen, welche vielleicht zur richtigen Beurtheilung ſolcher 
Maximen, in Hinſicht ihrer Empfehlung, en 
und Veredlung u. ſ. w. dienen koͤnnen. 

Tugend iſt auch nach dem erhabenſten Syſtem der 
reinſten Sietichkeit, das ſich nicht bloß auf den Wunſch 
nach Wohlſeyn, ſondern auf herrſchende moraliſche Guͤ⸗ 
te, die durch ein Vernunftgeſetz beſtimmt wird, gruͤn⸗ 
det, die einzige Bedingung unfrer wahren, für die To⸗ 
talität unſrer Dauer beſtehenden Gluͤckſeligkeit. Das 
hoͤchſte Sittengeſetz, welches die abſolute moraliſche 
Vollkommenheit des Menſchen zum Zweck hat, und 
ihm einen ſittlichen innern Werth, als Wuͤrdigkeit zur 
Gluͤckſeligkeit, zu geben ſucht, verbietet uns zwar die 
Beförderung unſers Wohlſeyns im geringſten nicht, 
ſondern macht ſie uns vielmehr zur Pflicht; nur will es 
nicht bloße materielle Zwecke, nicht bedingte und ſubje⸗ 
ctive Annehmlichkeit, als den letzten Grund der Sitt⸗ 
lichkeit, geachtet wiſſen, weil dieſer kein anderer als 
Selbſtliebe ſeyn kann, welche der reinen Vernunft als 
ein eigennuͤtziges, mithin unvollkommenes moraliſches 
Princip erſcheint; ſondern vielmehr den unbedingten 
Werth der Perſon, den allgemeinen moraliſchen Wunſch, 
das hoͤchſte Gut zu befördern, welcher ſofort von ei⸗ 
gennügigen Maßregeln weicht, und nur die Achtung 
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gegen das Vernunftgeſetz gebietet, welches jenes hoͤchſte 
Gut als ein ſolches kennen lehrt. 

Sittlichkeit aber, als Wuͤrdigkeit gluͤcklich zu ſeyn, 
in Verbindung mit der Gluͤckſeligkeit ſelbſt, iſt das 
hoͤchſte Gut, oder der unbedingte Gegenſtand und 
hoͤchſte Zweck der practiſchen Vernunft. Die Natur 
vernuͤnftiger Weſen ſtrebt unablaͤßig dieſen Zweck zu 
realiſiren, allein ſie erreicht ihn nie voͤllig, wenn die 
vernünftigen Weſen endliche Weſen ſind. Deſſen un⸗ 
geachtet machen wir als vernuͤnftige endliche Weſen auf 
Gluͤckſeligkeit einen fo viel groͤßern Anſpruch, je mehr 
wir uns bewußt ſind, daß wir uns der vollkommenſten 
Willensheiligkeit in dem Fortgange unſerer ſittlichen 
Veredelung naͤhern, und wir ſind gezwungen, die Bil⸗ 
ligung unſerer oder fremder Gluͤckſeligkeit nur von 
dem Grade der ſubjectiven moraliſchen Guͤte zu 
nehmen. f er = 
Das in uns wohnende Sittengeſetz ift ein Vernunft⸗ 

geſetz, oder der freye Wille muß von der Vernunft bes 
ſtimmt werden, um den abſoluten Zweck unſerer ſittli⸗ 
chen Vervollkommnung zu erreichen. Die Wahrheit 
dieſer Behauptung nehmen wir aus dem Begriff von 
Gott, den wir uns nicht hoͤher, als die allerheiligſte 
Vernunft denken koͤnnen. Koͤnnen wir uns aber kei⸗ 
nen erhabnern Begriff von Gott bilden, ſo muͤſſen wir 
uns ſchon ſelbſt als ſittliche Vernunftweſen anerkannt 
haben, bevor wir nur jenen Begriff faßten, fo muͤſſen 
wir auch die reine Achtung gegen das Geſetz unſerer eig⸗ 
nen Vernunft als Quelle der Sittlichkeit anerkennen, 
in ſo fern wir keiner unbegraͤnzten Hochachtung gegen 
das Ideal aller moraliſchen Vollkommenheit fähig. ſeyn 
wuͤrden, wenn es uns nicht die Vernunft geboͤte, und 
wir nicht gegen das Geſetz unſrer eignen Vernunft Ach⸗ 

tung empfaͤnden. 
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Hat nun alfo die Vernunft eine abſolute Hoheit und 
Wuͤrde, ſo iſt jede Handlung aus uneigennuͤtzigen, echt 
moraliſchen Geſinnungen, welche von der Vernunft als 
ſolche anerkannt werden, und zugleich den Gehorſam 
gegen das Gebot der Vernunft in ſich ſchließen — dem 
Grundgeſetz der Sittlichkeit gemaͤß, ſo iſt jede Hand⸗ 
lung, die ſo beſchaffen iſt, daß, wenn ſie von Jedem aus⸗ 
geuͤbt wurde, das allgemeine Wohl der Welt, oder die 
hoͤchſte ſinnliche, geiftige, und ſittliche Vervollkomm⸗ 
nung vernuͤnftiger Weſen eine Folge davon ſeyn wuͤr⸗ 
de — eine dem Grundgeſetz der Sittlichkeit gemaͤße 
Handlung; und das Grundgeſetz der Sittlichkeit ſelbſt 
heißt: handle ſtets nach ſolchen Moximen, die zugleich 
als Principien einer allgemeinen Geſetzgebung fuͤr alle 
vernuͤnftige Weſen gelten koͤnnen. Dieſemnach iſt nun 
aber nicht ſo wohl das Weltbeſte der eigentliche Beſtim⸗ 
mungsgrund des Willens, ſondern vielmehr die forma⸗ 
le Schicklichkeit der Maxime zur allgemeinen Geſetzge⸗ 
bung, welche die Vernunft als ſolche anerkennt, und 
das Wohl der Welt iſt eine Folge davon. Freylich 
muß mich bey jeder Handlung die Umſicht leiten, wel⸗ 
che Folgen wuͤrde ein ſolches allgemeines Benehmen er⸗ 
zeugen, und wie wuͤrde das Wohl der Welt dabey be⸗ 
ſtehen? Allein es iſt deſſen ungeachtet klar, daß doch 
das Beſte des Ganzen nur eine vermittelnde Vorſtel⸗ 
tung bleibt, wonach ich es beurtheile, wie ich meine 
Handlungen einzurichten habe, um die Angemeſſenheit 
für das Sittengeſetz heraus zu bringen. So weiß ich es 
nun z. B. unumſtoͤßlich gewiß, daß mir das leben zu 
nehmen, eine Handlung iſt, welche durchaus nicht mit 
dem Sittengeſetz in Harmonie zu bringen ſteht, weil 
unmoͤglich eine Welt beſtehen koͤnnte, worin ein Jeder 
ein Leben willkuͤhrlich endigen dürfte u. fi w. 
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Bey allen meinen Handlungen aber, welche ſittlich 
gut ſind, oder eine abſolute moraliſche Vervollkomm⸗ 
nung zum Zweck haben, wovon die Idee von Gluͤckſe⸗ 
ligkeit unzertrennlich iſt, darf ich es nie vergeſſen, daß 
dennoch das Ganze meines Zuftandes in dieſem Leben 
minder angenehm ſeyn kann, als es der Grad morali⸗ 
ſcher Veredlung erwarten laͤßt; daß mich dennoch Lei⸗ 
den und alle widrige Schickſale treffen; daß ſich den⸗ 
noch ein Gefuͤhl des Elendes meiner bemeiſtern koͤnne. 
Ich bin alſo nothgedrungen, auf die Totalitaͤt meiner 
Exiſtenz Ruͤckſicht zu nehmen, und die Vernunft zwingt 
mich zu dem Schluß, daß die allerheiligſte Vernunft 
das nothwendige Verhaͤltniß der Gluͤckſeligkeit zur mo⸗ 
raliſchen Veredlung fuͤr die ganze endloſe Dauer meines 
beſſern Theils, der fuͤr die Ewigkeit lebt, berechnet ha⸗ 
be. Denn da die allgemeine Erfahrung lehrt, daß das 
Wohlbefinden der Sterblichen in dieſem Leben oft 
dem Wohlverhalten ſo wenig gemaͤß iſt, daß Tugend⸗ 
hafte gewoͤhnlich mit Ungluͤck kaͤmpfen, und Nichtswuͤr⸗ 
dige ihres Gluͤcks froh find, fo muß mir die Ausſicht für. 
das vollkommenſte Verhaͤltniß zwiſchen ſittlicher Ver⸗ 
edlung und Gluͤckſeligkeit nach der ganzen Summe mei⸗ 
ner Dauer bleiben, wenn ich nicht den Begriff der al⸗ 
lerheiligſten Vernunft verlieren, d. h. meine eigne Ver⸗ 
nunft, woruͤber ich nichts erhabneres an mir kenne, 

mit Füßen treten ſoll. a 


Es iſt alſo die Gluͤckſeligkeit zwar nicht immer in 
dieſem Leben eine ganz nothwendige und unausbleibliche 
Folge der Tugend, aber doch in der Summe meines 
Daſeyns; mithin bleibt die Tugend die einzige Bedin⸗ 
gung meines wahren daurenden und wachſenden Wohl⸗ 
ſeyns, und die Sittenlehre endlich iſt vermittelſt der 
Poſtulate von Gott, Vorſehung und a 
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die einzige echte Gluͤckfeligkeitslehre. Wie nun alſo 
auch das Verhaͤltniß des Wohlſeyns zu meinem 
Wohlverhalten in dieſer Spanne Zeit ſeyn mag, ſo 
darf doch der ſchwache Schein, oder die ſcheinbare 
gaͤnzliche Abweſenheit des erſtern mich nie beſtim⸗ 
men, dem Rechtverhalten ungetreu zu werden, ſon⸗ 
dern der Gedanke an Gott und Unſterblichkeit muß 
mich auf ſeinen Schwingen empor heben, wenn mich 
die Macht des Ungluͤcks zur Erde nieder ziehen will. 


